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Vorwort 


|m  ersten  Abschnitt  seiner  „Öffentlichen  Vorlesungen  über 
die  Helvetik"  sagt  Hilty  von  der  denkwürdigen  Periode 
von  1798—1803: 

.  .  .  „Nie,  in  keiner  Epoche  seines  fünfhundertjährigen  Da¬ 
seins  hat  unser  Volk  eine  so  vollständige  Umwandlung  und  wieder 
Rückwandlung  seines  ganzen  Seins  und  Denkens,  aller  seiner 
staatlichen  und  selbst  privaten  Verhältnisse  durchgelebt.  Keine 
Periode  eidgenössischer  Geschichte  steht  so  isoliert,  durchaus 
unvermittelt,  inselartig  abgeschieden  in  dem  sonst  viel  gleich¬ 
artiger  flutenden  Strom  der  Ereignisse." 

„Und  bis  auf  unsere  neueste  Zeit  herab  bestand  und  besteht 
teilweise  noch  eine  gewisse  Scheu,  sich  diesen  verlassenen,  halb 
vergessenen  Gestaden  auch  nur  betrachtend  zu  nähern;  eine 
Scheu,  gemischt  aus  dunkler  Erinnerung  an  unheilvolle  Sagen, 
die  sich  an  jene  Zeit  knüpfen,  und  aus  Furcht,  das  vielleicht 
bloss  Schlafende  durch  Betrachtung  und  Berührung  wieder  zu 
erwecken."  .  .  . 

„Es  existiert  nirgends  eine  genügende  Darstellung  der  hel¬ 
vetischen  Zeit.  Das  sehr  reichhaltige  Material  über  diese  denk¬ 
würdige  Periode  liegt  noch  zur  Stunde  sehr  zerstreut  in  kan¬ 
tonalen  und  selbst  privaten  Archiven,  zum  Teil  wohl  in  Paris, 
grossen  Teils  in  einem  eigenen,  in  tiefem  Schweigen  verschlos¬ 
senen  Gewölbe  im  Bundesratshause  zu  Bern,  von  niemand 
bisher  in  des  Gegenstandes  würdiger  Weise  gesichtet  und  be¬ 
leuchtet.  Denn  auch  die  eidgenössischen  Urkundensammlungen, 
die  ihr  Licht  sonst  auf  die  entferntesten  und  dunkelsten  Zeiten 
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unserer  Staatsgeschichte  werfen,  verstummen  plötzlich  im  März 
1798  und  nehmen  den  Faden  der  Ereignisse  erst  1803  wieder 

auf.  “  — 

„Die  fünf  Jahre  dazwischen  sind  noch  immer  wie  gefeit, 
gewissermassen  ausgestossen  aus  dem  anerkannten  Kreis  der 
eidgenössischen  Lebensgeschichte,  wie  eine  Zeit  der  Verirrung, 
ein  fremder  Tropfen  Blut  im  eidgenössischen  Blute,  an  den 

keine  Erinnerung  gestattet  ist.“  — 

So  weit  Hilty.  In  den  zwanzig  Jahren,  welche  seit  seinen 
Äusserungen  verflossen  sind,  haben  sich  die  Schwierigkeiten, 
welche  einer  eingehenden  Betrachtung  der  helvetischen  Zeit 
entgegenstehen,  vermindert.  Was  an  Quellenmaterial  in  den 
Händen  von  Privaten  liegt,  dürfte  heute  wohl  nicht  mehr  sei 
sorgfältig  vor  dem  I  ageslicht  bewahrt  bleiben,  da  die  Zeitge^ 
nossen  der  helvetischen  Streitigkeiten  das  Zeitliche  gesegnet) 
haben;  das  helvetische  Archiv  in  unserer  Bundeshauptstadt  is| 
dank  der  langjährigen,  ordnenden  Thätigkeit  des  verehrten 
Archivars  Dr.  Strickler  zugänglich  gemacht  und  teilweise  gejj 
sichtet,  und  von  einer  Furcht  endlich  vor  der  bewegten  Zeijj 
und  von  einer  Scheu,  sie  zu  betrachten  und  zu  berühren,  wir® 
wohl  niemand  mehr  ernsthalt  reden  wollen.1  —  Und  dennocH? 
hat  sich  bis  aut  den  heutigen  Tag  noch  keiner  unserer  bedeü 
tenden  Historiker  daran  gemacht,  eine  genaue  und  gründlich^ 

Geschichte  der  Helvetik  zu  schreiben. 

Es  mag  deshalb  ein  etwas  kühnes  Unterfangen  genanp 
werden,  dass  ich  es  wage,  in  meinem  ersten  Versuche  historj 
scher  Forschung  eine  der  grössten  Persönlichkeiten,  ja  vielleicht 
den  bedeutendsten  Mann  der  Periode  herauszugreilen,  um  sein! 
staatsmännische  und  politische  Thätigkeit  zu  beleuchten. 


\\ 
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1  Haben  sich  doch  katholische  Historiker  an  Bearbeitungen  helvetisch^ 
Stoffe  gemacht,  wie  Dr.  Erb  in  Zürich  und  der  Einsiedler-Pater  Se 
müller ;  erster  er  ruhig  und  tolerant  in  seiner  Dissertation:  „Das  Kl  oste 
Rheinau  und  die  helvetische  Revolution“  -  letzterer  freilich  vor 
Parteistandpunkte  des  eifrigen  Priester  aus. —  Siehe:  Segmüllers  „Blatte 
aus  der  Kirchengeschichte  der  Schweiz  zur  Zeit  der  Helvetik 
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Meinem  verehrten  Lehrer,  Herrn  Prof.  Dr.  Meyer  von 
Knonau  verdanke  ich  die  Anregung  zur  Bearbeitung  meines 
Themas;  die  Liebe  zu  unserm  Lande  und  die  Begeisterung  für 
meinen  Helden  und  seine  Zeit  haben  diesen  Beitrag  zu  einer 
künftigen  Geschichte  der  modernen  schweizerischen  Eidgenossen¬ 
schaft  zustande  kommen  lassen. 

Es  sei  mir  gestattet,  hier  ein  kurzes  Wort  zum  Werden 
.der  Arbeit  zu  sagen.  Ich  ging  zuerst  darauf  aus,  Renggers 
1  gemeinnützige,  politische  und  staatsmännische  Thätigkeit  in 
■  ihrem  vollen  Umfange  darzustellen,  und  sammelte  hiezu  das 
i  weitschichtige  Material.  Dabei  und  namentlich  bei  meinen  Stu¬ 
dien  im  helvetischen  Archiv  zu  Bern  wurde  ich  mir  zweier 
> Dinge  bewusst :  Einmal,  dass  bei  einer  Verarbeitung  alles  Stoffes 
ein  dickleibiges  Buch  entstände,  und  dass  an  eine  umfassende 
.Darstellung  von  Renggers  Ministerialleben  nicht  gedacht  werden 
könne.  Sagte  und  schrieb  mir  doch  der  Mann,  der  mit  dem 
.helvetischen  Aktenmaterial  am  besten  vertraut  ist,  Dr.  Strickler, 

(Zu  wiederholten  Malen,  dass  es  noch  sehr  gewagt  sei,  ein  speziali¬ 
sierendes  Bild  von  Renggers  Verwaltungsthätigkeit  zu  geben. 

So  kam  es,  dass  ich  mich  darauf  beschränkte,  den  Staatsmann 
und  politischen  Denker,  das  gemeinnützige  Wirken  eingeschlossen,  / 
,in  seinem  Werden  zu  betrachten  und  die  ministerielle  Seite  nur 
izum  kleinen  I  eil  auszuführen,  zum  andern  bloss  zu  skizzieren. 
([ch  musste  mir  dabei  einige  Gewalt  anthun,  hätte  ich  doch  gar 
|szu  geine  etwas  vollständig  Abgerundetes  geschaffen.  Ich 
erlaube  mir  hier  die  Bemerkung,  dass  ich  manches  von  dem 
./orläufig  bloss  Zusammengestellten  noch  auszuführen  gesonnen 
pin,  ferner,  dass  ein  zweiter  Abschnitt,  der  die  politische  Stel- 
ung  Renggers  in  der  helvetischen  Periode  behandelt,  zum  Teil 
’Chon  ausgearbeitet  vorliegt,  und  dass  ich  die  Hoffnung  hege, 
teils  schon  gesammelte  und  teils  noch  aufzuspürende  Quellen 
n  einem  letzten  Abschnitte  verwerten  zu  können;  es  ist  über 
iengger,  den  aargauischen  Staatsmann  und  den  Politiker  auf 
lern  Wienerkongress,  noch  gar  vieles  zu  sagen,  ebenso  über 
eine  spätem  humanitären  Bemühungen. 
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Ich  fühle  mich  verpflichtet,  meinen  verehrten  Lehrern  der 
Geschichte,  den  Herren  Professoren  Meyer  von  Knonau  und 
Dändliker,  für  ihre  vielfachen  Anregungen  den  wärmsten  Dank  j 
auszusprechen,  ebenso  den  Herren  Archivaren  Dr.  Stnckler  in  i 
Bern  und  Dr.  Herzog  in  Aarau,  die  sich  in  liebenswürdigster 
Weise  um  das  Zustandekommen  der  Arbeit  interessierten;  dann 
bin  ich  den  Herren  Professoren  Öchsli  und  Hunziker  für  ihre  j 
Ratschläge  verbunden,  Herrn  Oberst  Meister  für  die  bereitwillige  ;j 
Überlassung  des  Rengger-Ustenschen  Briefwechsels,  ohne 
welchen  die  Arbeit  nicht  möglich  gewesen  wäre,  und  schliesslich  ! 
den  Herren,  die  mir  auf  Anfragen  sehr  entgegenkommend  über 
die  etwaige  Existenz  von  Renggeriana  berichteten,  so  den 
Herren  Professoren  Tobler  in  Bern  und  Dierauei  in  St.  Gallen, 
Dr.  Luginbühl  in  Basel  und  Rektor  Heuberger  in  Brugg. 

Unter  den  Quellen,  die  ich  benutzte,  steht  oben  an: 

Wydler:  Leben  und  Briefwechsel  von  Albrecht  Rengger ;  Zürich,  Schult- 
hess  1847,  (zit.  Wydler  I.  und  II.),  der  im  biographischen  Teil  Renggers 
staatsmännische  und  politische  Stellung  nur  streift,  und  dessen  Lek¬ 
türe  mich  zur  eigentlichen  Wahl  meines  engern  Themas  bestimmte.. 

Über  Rengger  berichten  in  Form  kleiner  Lebensbilder.  j 
Laharpe:  Notice  necrologique  d}Alb.  Rengger,  aus  dem  Protokoll  der 
schweizerischen  gemeinnützigen  Gesellschaft,  1836. 

Münch:  Erinnerungen,  Lebensbilder  und  Studien,  1836.  j 

Allgemeine  deutsche  Biographie  :  Artikel  Rengger  von  Prof .  O  Hunziker. 
Gallerie  berühmter  Schweizer  der  Neuzeit  :  von  Hasler  und  Hartmann 

Artikel  Rengger. 

Müller:  Der  Aargau;  Artikel  Rengger,  1870. 

Achermann:  Ein  Mann  der  Helvetik.  Zentralblatt  des  Zofingerverems  | 

1871—1872.  _  , 1 

Heuberger  :  Artikel  Rengger  im  Hausfreund  von  Brugg,  1890.  Nr.  44  u.  46  1 

Von  grösster  Bedeutung  waren  mir:  j 

erstens  die  Aktensammlung  aus  der  Zeit  der  helvetischen  Republik,  von 
Dr  1  Strickler,  (bis  jetzt  6  Bände)  (zit.  A.  S.),  neben  welcher  ich  treu 
zweimaligem  längerem  Suchen  in  Bern  nur  einzelne  ungedruckte  Do 
kumente  aus  dem  helvetischen  Archiv  verwendete,  und  zweiten. 
der  ungedruckte  Briefwechsel  zwischen  Rengger  und  Usten,  der  mi 
um  so  unentbehrlicher  war,  als  ihn  Wydler  ziemlich  subjektiv  be, 
nutzte,  und  auch  die  andern  Briefwechsel  bei  ihm  lückenhaft  ver 

treten  sind.  ! 
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Zum  Hauptquellenmaterial  gehören  auch: 

Kortüm  :  Renggers  kleine  Schriften,  Bern  1838,  ferner  die  Protokolle  zu  den 
Verhandlungen  der  helvetischen  Gesellschaft  und  der  schweizerischen 
gemeinnützigen  Gesellschaft,  sowie  die 
Usterischen  Zeitschriften  :  Beiträge  zur  französischen  Revolution;  Tage¬ 
buch  des  Revolutionstribunals ;  Klio;  Humaniora,  und  als  allgemeines 
Journal  der  Zeit:  Der  Republikaner  mit  seinen  Folgen  wie  Neuer 
Republikaner  etc.  Zeitgenössische  Angaben  lieferten  ferner  die  Heinz- 
mannschen  Eidgenössischen  Nachrichten,  Paul  Usteris  Sammlung 
helvetisch-zürcherischer  Revolutionsschriften  (auf  der  Stadtbibliothek 
Zürich),  Zschokkes  Selbstschau  und  seine  Histor.  Denkwürdigkeiten. 
Dann  werden  folgende  Schriften  zitiert: 

A.  Rengger  ;  Briefwechsel  J.  G.  Zimmermanns  mit  einigen  Freunden  in  der 
Schweiz. 

Löhner:  Die  reformierten  Kirchen  in  der  Schweiz. 

Usteri:  Kleine  medizinische  Broschüren. 

i*  Grundlagen  medizinisch-anthropologischer  Vorlesungen  für  Nicht¬ 
ärzte.  Zürich  1791. 

2.  „Epistola  de  utilitate  historiae  agritudinum  ad  Albertum  Renner.“ 
Zürich.  1791. 

3.  „  Gesundheitskatechismus  “  in  Rahns  gemeinnütziger  Wochen¬ 
schrift.  1792.  35.  und  48.  Stück. 

Ott  •'  Das  Beben  von  Paul  Usteri. 

Göttinger  Gelehrte  Anzeigen.  1788. 

Hunziker  .  Per  Memorial-  und  der  Stäf  her handel .  Broschüre.  1895. 
Blösch:  Bernhard  Friedrich  Kuhn.  Berner  Neujahrskalender.  1895. 

Fried,  v.  Wyss  :  Die  schweizerischen  Landgemeinden.  Aus  den  Abhand¬ 
lungen  zur  Geschichte  des  schweizerischen  öffentlichen  Rechts. 
Zürich.  1892. 

Stapfer:  Melanges  philosophiques,  litteraires,  historiques  et  religieux.  Vor¬ 
rede  von  Alex .  Vinet. 

Nach  verschiedenen  Seiten  hin  verschafften  uns  die  Biographien 
von  Stapfer  (R.  Luginbühl),  Escher  (J.  J.  Hottinger),  Müller-Fried¬ 
berg  (J.  Dierauer)  Aufklärung,  und  über  die  allgemeinen  Zustände 
der  in  Frage  kommenden  Epoche  berieten  wir : 

Morell:  Die  helvetische  Gesellschaft. 

Tillier  :  Geschichte  des  Kantons  Bern. 

Tillier:  Geschichte  der  helvetischen  Republik. 

Monnard  :  Geschichte  der  helvetischen  Revolution. 

J.  J.  Hottinger:  Vorlesungen  über  die  hevetische  Revolution. 

Hilty:  Vorlesungen  über  die  Helvetik. 

Kortüm:  Rückblick  auf  den  mnern  Entwicklungsgang  der  helvetischen  Re¬ 
publik  während  der  Helvetik.  (Museum  für  schweizerische  Wissen¬ 
schaft  ;  II.  1838.) 

.Strickler:  Aus  der  helvetischen  Revolutionsgeschichte.  (In  „Praxis  der 
schweizerischen  Volksschule.") 

^ Hilty:  Politisches  Jahrbuch  der  Schweiz.  1896.  /.  Hilty:  Die  Hallersche 

Konstitution  für  Bern,  vom  19.  März,  1798. 
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Einleitung. 


Durch  die  französische  Revolution  ist  ein  überlebtes  Zeit- 
alter  in  seinen  Fugen  erschüttert  worden.  Einer  Morgenröte 
vergleichbar,  stieg  die  neue,  jungfrische  Epoche  über  Frankreich 
auf,  und  in  einem  furchtbaren  Gewitter  zerstörte  sie  ein  zerrüttetes 
Staatengebilde.  Alles  gährte,  wogte,  brandete,  und  so  schlugen 
die  Wellen  der  Bewegung  über  die  Landesgrenzen  hinaus  auf 
unsere  kleine  Schweiz  und  über  fast  ganz  Europa  hin. 

Die  politischen  und  sozialen  Übelstände  kannten  keine 
territorialen  Grenzen;  sie  waren  eine  allgemeine  zeitgenössische 
Erscheinung,  eine  bedenkliche  Frucht  ausgearteter  Einrichtungen 
der  feudalen  Periode,  die  in  der  spätem,  an  ganz  andere  Lebens¬ 
bedingungen  gebundenen  Gesellschaft  sich  total  überdauert 
hatten,  nichtsdestoweniger  aber  mit  der  Zähigkeit  des  Unkrautes 
fortexistierten.  Die  breiten  staatlichen  und  gesellschaftlichen 
Kreise  lagen  allerorten  an  der  grossen  Krankheit  darnieder; 
man  schien  an  das  Siechtum  gewöhnt  zu  sein.  Erst  als  die 
grossen  Geister  der  Aufklärung  in  der  Freiheit  den  Endzweck 
des  Staates  erkannten  und  die  höchste  Gewalt  dem  Volke  zu¬ 
schrieben,  als  sie  es  wagten,  die  Denk-  und  Glaubensfreiheit 
zu  verteidigen,  den  blinden  Fanatismus  zu  brandmarken  und 
die  Toleranz  zu  predigen,  rafften  sich  die  Völker  auf,  um 
das  allzulange  und  zu  geduldig  getragene  Joch  der  Knechtschaft 
abzuwerfen. 

Die  Zustände  und  Bewegungen  in  unserm  engern  Vaterlande 
sind  ein  treues  Spiegelbild  der  politischen  Gährung  Europas 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts.  Die  Geschichte 
der  helvetischen  Gesellschaft  lehrt  uns  das  zur  Genüge.  Sie 
verkörpert  in  ihrer  Wirksamkeit  die  spezifisch  schweizerische 

Heinrich  Flach,  Dr.  Albrecht  Rengger. 
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Aufklärung.  Wenn  von  ihr  freilich  keine  weltbewegenden 
Thaten  ausgingen,  wenn  sie  auch  unsere  Revolution  nicht  that- 
sächlich  anhob,  sondern  diese  von  Frankreich  her  erwarten 
musste,  so  hat  sie  doch  eine  Veränderung  der  politischen  An¬ 
sichten  durch  Verbreitung  der  Bildung  und  durch  einen  Auf¬ 
schwung  patriotischer  Gesinnung  geistig  angeregt.  Auch  barg 
sie  in  sich  alle  jene  spätem  Männer  der  That,  die  während  und 
nach  den  stürmischen  Tagen  für  das  Land  aufs  segensreichste 
wirkten.  Eine  grossartige,  fast  überreiche  Fülle  von  Idealen 
entquoll  ihren  geistreichen  Köpfen  —  schade  nur,  dass  sie  Ide¬ 
ale  blieben  und  naturgemäss  solche  bleiben  mussten.  Die  Um¬ 
wälzung  war  eben  nach  Art  der  meisten  Revolutionen  zu  heftig; 
zu  stürmisch  drängte  sie  vor.  Die  lebende  Generation,  im 
grossen  und  ganzen  noch  zu  sehr  mit  den  Einrichtungen  des  j 
alten  Föderativsystems  verbunden,  erfasste  die  Ideen  nicht,  und; 
so  wurde  das  in  zu  grosser  Dosis  allzurasch  aufgedrängte  Neue1' 
durch  eine  Reaktion  fast  vollständig  wieder  vernichtet.  Zu  einer1 
buchstäblichen  Ausrottung  kam  es  freilich  nicht;  da  und  dort 
ging  die  Saat  wieder  auf,  wenn  auch  vorderhand  nicht  auf  ein¬ 
heitlich  eidgenössischem  Boden.  Auf  kluge  und  gesunde  Weise 
wurden  in  einzelnen  Kantonen  die  Bausteine  zu  einem  neuen! 

I 

zentralistischen  Staate  zusammengetragen,  welcher  im  Jahre! 
1848  nach  den  Tagen  des  Sonderbundes  erstand.  Wohl  wurdelj 
die  Schweiz  dadurch  keine  „Republique  une  et  indivisible“  ;| 
auch  das  Jahr  1874  zeitigte  diese  nicht,  aber  manches  schöne;'] 
Ideal,  für  dessen  Verwirklichung  die  tüchtigsten  Staatsmännern 
der  Helvetik  ihre  beste  Kraft  aufgewendet  haben,  ist  seithehl 
zum  Wohl  von  Land  und  Volk  realisiert  worden.  I 

I 

1 

1 

_  J 


—  „Der  eigentliche  Held  der  Helvetik,  der 
am  meisten  charakteristische  Ausdruck  ihres 
besten  Gehalts,  war  unzweifelhaft  Albrecht 
Rengger  von  Brugg.“  — 

Hilty:  Vorlesungen  über  die  Helvetik 
p.  678. 


I.  Jugendzeit  und  Studienjahre. 


W  enn  man  die  Geschichte  eines  Staatsmannes  zu  schreiben 
unternimmt,  so  wird  man  sich  nicht  darauf  beschränken  können, 
diesen  als  gemachtes,  fertiges  Gebilde  auftauchen  zu  lassen, 
sondern  man  wird  alle  jene  Stadien  verfolgen  müssen,  die  seine 
Entwicklungsperiode  aufweist;  man  soll  jene  Nebeneinflüsse 
herzuleiten  und  festzustellen  versuchen,  die  uns  beweisen  je 
und  je,  dass  der  Mensch  speziell  in  seinen  Jugendjahren  und 
dann  auch  ganz  allgemein  zum  Teil  ein  Produkt  seiner  Um¬ 
gebung,  ein  Kind  seiner  Zeit  ist. 

Über  Renggers  früheste  Jugend  ist  nun  leider,  wie  schon 
sein  Biograph  Wydler  1  1847  bemerkt,  nur  sehr  wenig  bekannt. 
Das  kurze  Fragment  einer  Autobiographie,  das  mit  den  Ho¬ 
razischen  Worten:  „Quod  eram,  narro",  beginnt,  ergeht  sich 
nicht  über  die  Person  des  jungen  Rengger  selbst,  sondern 
schildert  mit  drastischen  Zügen  und  in  pietätvoller  Weise  die 
Gestalt  des  Vaters,  Abraham  Rengger.  Wenn  wir  den  spätem 
Minister  während  seiner  Studienzeit  schon  vielfach  genauer  ver¬ 
folgen  können,  so  heben  sich  uns  sein  Wirken  und  Wesen  nach 
der  politischen  Seite  hin  während  seiner  ärztlichen  Praxis  in 
Bern  vollends  scharf  aus  seiner  Berufsthätigkeit  heraus.  Seine 
frühesten  Schriften,  wie  der  „Vorschlag  eines  Nationalkalenders", 
„Über  die  politische  Verketzerungssucht  in  unsern  Tagen",  „Über 


1  Wydler:  Leben  und  Briefwechsel  von  Albrecht  Rengger.  Zürich, 
Schulthess  1847,  P-  1 — 3* 
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die  Ursachen  und  Wirkungen  der  französischen  Revolution“, 
sodann  der  Briefwechsel  mit  Usteri  und  Escher  machen  es 
möglich,  das  Werden  des  Mannes  zu  beobachten,  der  später, 
als  er  so  plötzlich  aus  seinem  bisherigen  Wirkungskreise  her¬ 
ausgerissen  wurde,  gleich  vom  ersten  Momente  an  in  seine 
neue  Position  sich  fand  und  mit  bewunderungswürdiger  Ge¬ 
schicklichkeit  seinem  schweren  Amte  Vorstand. 

Im  lieblichsten  Thale  des  Aargaus ,  etwas  oberhalb  der 
Stelle,  wo  die  klarblauen  Fluten  der  Limmat  sich  mit  den  kri¬ 
stallenen  Wassern  der  Aare  vereinen,  liegt  zwischen  frucht¬ 
baren  Feldern,  Wiesen  und  Wäldern  ein  reizender,  regsamer 
Ort,  der  noch  heute  Prophetenstädtchen  genannt  wird.1  Brugg, 
so  heisst  die  Gemeinde,  war  im  17.  und  18.  Jahrhundert  neben 
Burgdorf  und  Aarau,  Zofingen  und  Thun  die  bedeutendste  unter 
den  deutsch-bernischen  Munizipalstädten  und  als  solche  für  den 
nördlichen  Teil  des  Kantons  geradezu  geistiges  Zentrum,  eine 
Stätte  mit  äusserst  vielseitigem  Leben  und  Streben2.  Dann  ist 
ja  die  Gegend  um  Brugg,  gegen  Schinznach  hin  derjenige 
Fleck  Erde,  den  „Iselin,  Hirzel  und  ihre  Freunde  zum  Asyl 
ihrer,  aus  der  dumpfen  Atmosphäre  der  Städte  und  dem  eng¬ 
herzigen  Egoismus  des  patrizischen  Regimentes  entflohenen,  j 
reinen  und  schönen  Vaterlandsliebe  gewählt.“3 

Das  ist  die  „paradiesische  Landschaft“,  in  der  die  Glieder . 
der  helvetischen  Gesellschaft  „ihre  glücklichen,  an  gemütlichen  ; 


1  Brugg  hat  den  Namen  Prophetenstädtlein  jedenfalls  davon  er-  , 
halten,  dass  einst  aus  seinen  Bürgern  eine  unverhältnismässig  grosse  Zahl  j 
von  Geistlichen  hervorging.  Als  dann  Ende  des  18.  und  Anfangs  des  ! 
19.  Jahrhunderts  das  Städtchen  in  seiner  Bürgerliste  mehrere  der  ausge-  j 
zeichnetsten  und  berühmtesten  Schweizer,  wie  Rengger,  Stapfer,  Rau 
chenstein,  Zimmermann  (J.  G),  A.  E.  Fröhlich,  verzeichnete,  änderte^ 
sich  der  Begriff.  —  Während  Prophet  in  der  Gegend  ursprünglich  Pfarrer; 
bedeutete,  kam  er  jetzt  dem  Inhalt  von  „berühmte  Persönlichkeit“ 
gleich.  —  Berühmte  Brugger  sind  neben  den  Genannten  noch  Thüring' 
Fricker;  H.  Hummel;  E.  Feer;  C.  F.  Zimmermann.  —  Nach  einem 
Dokument  des  Archives  v.  Brugg  klagte  am  21.  April  1768  Johann  Frei  von 
Brugg  vor  dem  Rate,  dass  Jakob  Obrist  von  Umiken  ihn  „Prophetli“  ge¬ 
nannt  habe.  Also  kam  der  Name  schon  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  vor. 

Ich  verdanke  die  Mitteilung  Herrn  Rektor  Heuberger  in  Brugg. 

2  Luginbühl:  Stapfer;  p.  2. 

8  Morell:  Helvet.  Gesell,  p.  324/325. 
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Freuden  und  geistigen  Anregungen  so  reichen  Tage  verlebten rtl, 
da  manch  ein  guter  Patriot  sich  Kraft  für  die  spätem  gefahr¬ 
vollen  Tage  der  Revolutionszeit  holte,  um  gestählt  als  wackerer 
Kämpe  für  das  Wohl  seines  lieben  Schweizerlandes  zu  ringen. 
Hier  tagte  fast  jedes  Jahr  einmal  mit  den  besten  Eidgenossen 
der  bedeutende  Pfarrer  Abraham  Rengger  von  Brugg,  durch 
j  den  später  die  Ideen  der  Aufklärung  auch  auf  den  jungen  Reng¬ 
ger  übergingen,  dessen  geistige  Entwicklung  durch  diesen  Um- 
|  stand  eine  bestimmte  Richtung  und  ihr  eigenartiges  Gepräge 
erhielt.1 2 

,  Der  Vater  Rengger,  der  nach  den  zitierten  autobiographischen 

Notizen  mit  den  vortrefflichsten  Herzenseigenschaften  ein  Mass 
i  von  reinem  und  gesundem  Verstände,  ein  richtiges  Gefühl  für 
alles  Schickliche  verband,  und  der,  ein  populärer,  praktischer 
iMann,  immer  genau  wusste,  was  er  wollte,  liess  ohne  Zweifel 
seinen  drei  Söhnen,  von  denen  Albrecht,  als  der  jüngste,  am 
8.  Juli  1764  auf  der  Landpfarrei  Gebistorf  (in  der  Nähe  von 
Brugg)  geboren  wurde,  die  sorgfältigste  Erziehung  angedeihen. 
Albrecht  wusste  denn  auch  stets,  was  er  an  seinem  Vater  be- 
sass;  mehr  als  einmal  äusserte  er  sich  ihm  dankbar  in  beweg- 
;  ten  Worten,3 * * * * 8  und  es  zeugen  besonders  seine  Briefe  an  Paul 
|Usteri  aus  den  Jahren  1793  und  1794  von  seiner  grossen  Achtung 
und  Verehrung  der  hohen  und  schönen  väterlichen  Charakter¬ 
eigenschaften. 

Der  Knabe  verbrachte  die  neun  ersten  Lebensjahre  in  den 
unverdorbenen,  ländlichen  Verhältnissen  des  Gebistorfer  Pfarr- 


1  Morell;  a.  a,  O.,  p.  325. 

2  Die  Familie  Rengger  stammt  aus  Basel  und  wanderte  im  16.  Jahr¬ 


hundert  in  Brugg  ein. 

.  .  .  „Amö.Aprill  hand  mine  Herren  zum  Burger  angenommen  Thoman 

Ränggern  von  Basel,  doch  dass  er  pringe  Mannrecht  und  Abscheid, 
Harnasch  und  Gwer  und  sin  burgrecht  zale.“  Archiv:  Brugg. 

Es  geht  in  Brugg  die  Tradition,  dass  die  Familie  zur  Reformationszeit 

hergezogen  sei;  vor  1545  findet  sich  ihr  Name  nicht  vor;  hingegen  leben 
die  Rengger  heute  noch  in  Brugg.  —  Mitteilung  des  Herrn  Rektor  Heu¬ 
berger. 


8  W.  L,  p.  11,  12.  —  Über  Abraham  Rengger  siehe:  Verhandlungen 
der  helvetischen  Gesellschaft,  1794.  Albr.  Rengger:  Briefwechsel 
J.  G.  Zimmermann,  Allgemeine  deutsche  Bio  grap  hie,  Art.  Rengger,  a. 
—  Wydler:  a.  a.  O.  — 
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hauses;  den  ersten  Schulunterricht  genoss  er  zu  Brugg1  und 
siedelte  dann  mit  dem  Vater,  als  dieser  nach  Bern  berufen  wurde, 
dahin  über  (1773). 2 

Hier  genoss  der  talentvolle  Schüler  am  Gymnasium  einen 
ganz  ausgezeichneten  Unterricht  in  den  alten  Sprachen,  besonders 
im  Latein;3  doch  ist  wohl  für  seine  Entwicklung  die  Leitung 
durch  den  Vater  wiederum  am  bedeutungsvollsten  gewesen. 

Es  muss  notwendigerweise  das  zutrauenerweckende  Wesen 
des  Familienoberhauptes,  es  müssen  auch  dessen  viele  und  einfluss¬ 
reiche  Verbindungen  dem  Knaben  von  vornherein  von  allen 
Seiten  mannigfache  Belehrungen  geboten  haben,  und  von  emi¬ 
nenter  Wichtigkeit  war  für  die  Gestaltung  der  leichtauffassenden 
Natur  sodann  die  damalige  Geistesströmung  in  der  Patrizier¬ 
stadt  an  der  Aare.  Wenn  auch  Bern  nach  der  politischen  Seite 
hin  zähe  an  den  zugespitzt-aristokratischen  Verhältnissen  fest¬ 
hielt  und  ängstlich  auf  die  Erhaltung  derselben  bedacht  war, 
so  hatten  doch  die  zündenden  Schriften  der  französischen 
Aufklärer  fruchtbaren  Boden  gefunden;  namentlich  in  den  obern 
Kreisen  beschäftigte  man  sich  lebhaft  mit  den  hohen  Gedanken 
der  grossen  Denker,  wenn  auch  nicht  mit  solcher  Intensität, 
dass  daraus  wirksame  Folgen  für  den  Staat  erwachsen  wären. 
Ob  sich  der  denkende  Jüngling  nicht  schon  jetzt  mit  den  ver¬ 
knöcherten  Einrichtungen  des  damaligen  Regierungssystems 
und  den  Vorboten  einer  dämmernden  neuen  und  schöneren  Zeit 
hin  und  wieder  beschäftigte?  —  Dass  er  mit  klarer  Einsicht 
das  Unhaltbare  auf  der  einen  Seite  und  das  zerstörende  und 
dann  auf  den  Trümmern  wieder  auf  bauende  Heranstürmen  der 


1  In  den  Schüler -Verzeichnissen  von  Brngg  steht  Albrecht  Rengger 
1767 — 17^9  unter  den  „Kleinen“  der  untern  Schule  (wohl  einer  Art  Kinder¬ 
garten);  1770  bei  den  „Lateinern“  der  Unterschule;  1771  und  1772  bei  denj 
Knaben  der  „äussern  Schule.“  (Mitteilung  von  Herrn  Rektor  Heuberger.) 


2  Die  „Autobiographie“,  W.  p.  1.,  gibt  als  Jahr  der  Berufung  Renggers 
sen.  1771  an;  der  Umstand,  dass  Albrecht  1772  noch  zu  Brugg  in  die  Schule 


ging,  lässt  uns  die  Zahl  des  Artikels  aus  der  allgemeinen  deutschen 
Biographie  (O.  Hunziker)  und  der  „Gallerie  berühmter  Schweizer 
von  Hasler“  annehmen 

Bei  Löhner:  Die  reformierten  Kirchen  im  Kanton  Bern,  figuriert  der 
Vater  Rengger  als  Helfer  an  der  Kirche  Zum  hl.  Geist  von  1773  —  1775 
sodann  —  1775  auch  als  Helfer  am  Münster,  von  1781  an  als  Pfarrer  da 
selbst.  — 

3  W.  I 


P-  3- 
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Revolution  anderseits  vorausgesehen  habe,  darf  selbstredend 
nicht  angenommen  werden;  aber  es  beweisen  uns  die  fertigen 
und  sichern  Urteile  aus  Renggers  Briefen  an  Usteri  und  Escher 
von  den  neunzigerjahren,  dass  das  allmähliche  Werden  derselben 
jedenfalls  weit  zurückgeht. 

Nach  Absolvierung  des  Gymnasiums  entschloss  sich  Rengger 
aus  verschiedenen  Gründen  zum  Studium  der  Gottesgelehrtheit; 
ausschlaggebend  bei  der  Wahl  mögen  in  erster  Linie  Vorbild 
und  Wunsch  des  Vaters  gewesen  sein  und  dann  wohl  auch  der 
Umstand,  dass  die  Theologiestudenten  aus  den  Provinzialstädten 
beinahe  gleiche  Privilegien  mit  denjenigen  der  Hauptstadt  ge¬ 
nossen.1 2  Als  18-jähriger  Kandidat  hielt  er  in  seinem  Geburtsort 
Gebistorf  eine  Gastpredigt,  die  nach  einem  Briefe  von  Ratsherr 
J.  Schmid  einen  rührend  tiefen  Eindruck  auf  die  versammelte  Ge¬ 
meinde  machte.  —  Ungefähr  1783  trat  Rengger  dem  Usus  junger 
Theologen  gemäss  eine  Erzieherstelle  an;  er  hatte  das  Glück, 
Präzeptor  des  ebenso  begabten  als  empfänglichen  jungen  Patriziers 
Emanuel  Feilenberg,  des  nachmaligen  berühmten  Stifters  von  Hof- 
wyl  zu  werden.  Er  hatte  seinen  Zögling  auf  Wildenstein,  dem  land- 
vögtlichen  Sitze  des  Vaters  Fellenberg,  Vorstehers  der  Landvogtei 
Schenkenberg,  zu  unterweisen,  und  wenn  er  schon  durch  die  wür¬ 
dige  Persönlichkeit  seines  eigenen  Vaters  aufs  beste  empfohlen 
war,  so  erwarb  er  vermöge  seiner  eigenen  Charakterzüge  sehr  bald 
die  volle  Achtung  und  das  Zutrauen  seines  Schülers.  Fellenberg 
schreibt  1837  in  einem  Briefe  an  Wydler; 

.  .  .  „Ich  gewann  ihn  (R.)  nicht  nur  als  Erzieher  und  Lehrer, 
sondern  bald  auch  als  vertrauten  Freund  unendlich  lieb.  Alles 
Lernen  ward  mir  durch  ihn  zur  grössten  Freude,  und  der  Fleiss, 
den  er  auf  seine  eigenen  Studien  verwandte,  hat  dem  meinigen, 
noch  lange  nachdem  jenes  schöne  Verhältnis  (zwischen  Lehrer 
und  Zögling)  wieder  aufgehoben  ward,  zum  Vorbild  gedient, 
dem  ich  eifrig  nachzukommen  suchte. “ * 

Rengger  widmete  sich  in  Wildenstein  neben  seinen  er¬ 
zieherischen  Arbeiten  nicht  mehr  ausschliesslich  seinem  bisherigen 
Studium;  vielmehr  beschäftigte  er  sich  gleichzeitig  mit  genauer 
Beobachtung  der  ihn  umgebenden  Natur.  Jetzt  fasste  er  zu 
dieser  jene  Liebe,  die  ihn  und  Escher  von  der  Linth  später  zu 


1  Luginbühl:  a.  a.  O.,  p.  2. 

2  W.  I.  pag.  5.  Brief  Feilenbergs. 
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bedeutenden  Naturforschern  (Geologen)  hat  werden  lassen.  Vor¬ 
erst  aber  war  sie  entscheidend  für  Renggers  eigentliche  Berufs¬ 
wahl.  Langsam,  aber  geleitet  von  der  festen  Überzeugung,  in 
dieser  Stellung  der  menschlichen  Gesellschaft  dereinst  ein  nütz¬ 
liches  Glied  sein  zu  können,  kam  er  zu  dem  Entschlüsse,  Me¬ 
diziner  zu  werden.  Er  glaubte,  als  Arzt  sich  freier  und  selb¬ 
ständiger  bewegen  zu  können,  denn  als  Theologe.  —  „Ich  glaube 
nur  .  .  .  durch  eigene  Thätigkeit  und  Anstrengung,  unabhängig 
von  Protektion  und  Zufall  eine  ehrenvolle  und  selbständige  Zu- 
kunft  zu  gewinnen,“  schrieb  er  am  16.  Oktober  1784  seinem 
Vater,  und  dieser  war  einsichtig  genug,  die  Ansichten  des  Sohnes 
zu  respektieren,  falls  diese  nach  einem  halben  Jahre  noch  die 
nämlichen  seien.  Und  als  Albrecht  im  März  1785  versicherte, 
dass  eine  reifliche  Überlegung  in  ihm  den  Wunsch  nach  Standes¬ 
änderung  neu  befestigt  habe,  weil  er  nur  so  möglichst  viel  zum 
Wohle  der  leidenden  Menschheit  beitragen  könne  —  da  kam 
der  Vater  weise  und  liebevoll  entgegen.1 

Noch  einmal  freilich  sehen  wir  den  jungen  Rengger  beweisen, 
dass  auch  die  humanistische  Wissenschaft  ein  Feld  war,  auf 
dem  er  sich  gewandt  und  sicher  bewegte.  Mit  20  Jahren  dis¬ 
putierte  er  zu  Lausanne  lateinisch;  er  bewarb  sich  aus  Pietät 
in  einer  Prüfung  um  einen  akademischen  Lehrstuhl  des  Griechi¬ 
schen  und  dies  mit  Erfolg.  Rengger  hat  die  Stelle  freilich  nicht 
bekleidet;  der  Vater  wollte  ihn  zu  keinem  Amte  zwingen,  das 
aus  freiem  Impulse  und  mit  Begeisterung  geübt  werden  muss, 
und  Albrecht  hatte  sich  so  intim  mit  den  Naturwissenschaften 
befreundet,  dass  es  ihn  mächtig  in  die  Ferne  trieb.  Schon  im 
Herbst  1785  finden  wir  ihn  in  Göttingen  und  zwar  mit  den 
besten  Vorsätzen  auf  dem  neuen  Gebiet  arbeitend.2  —  .  .  „Ich 
habe  Ihren  Segen  empfangen  an  den  Grenzen  meines  Vater¬ 
landes,“  schreibt  er  im  ersten  Briefe  dem  Vater  nach  Bern,  „und 

1  W.  I.,  p.  8,  9. 

2  Am  17.  Oktober  1785  schrieb  J.  G.  Zimmermann,  Renggers  Oheim, 
an  Abraham  Rengger: 

.  .  .  „Nun  wird  Ihr  Herr  Sohn  auch  bald  in  Göttingen  sein  müssen.  Es 
wird  mich  sehr  freuen,  ihn  hier  zu  sehen,  und  für  ein  sehr  grosses  Glück 
würde  ich  es  halten,  wenn  es  Gott  so  fügte,  dass  ich  etwas  zu  seinem  Glücke 
beitragen  könnte.  Ehre  und  Freude  werden  Sie  gewiss  an  ihm  haben,  und 
dann  wird  es  sich  finden,  welcher  Weg  durch  die  Welt  etwa  für  ihn  am 
zuträglichsten  ist.“  .  .  .  Briefwechsel  Zimmermanns ;  herausgegeben  von 
Al  br.  Rengger,  p.  55. 
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habe  feierlich  seine  hohen  Felsen  noch  zu  Zeugen  genommen,, 
dass  ich  ihn  verdienen  will.“1  .  .  . 

Der  Studiosus  medicinae  hielt  Wort;  des  späteren  Arztes 
Praxis  zeigt  dies  deutlich  genug.  —  Es  fällt  ausser  den  Rahmen 
dieser  Schrift,  Renggers  Studien  in  Göttingen  zu  beleuchten. 
Nur  das  soll  erwähnt  werden,  dass  die  dortige  Universität  seit 
Haller  entschieden  eine  der  bedeutendsten  unter  den  deutschen 
Hochschulen  war.  Gelehrte  von  bestem  Rufe  wirkten  da,  wie 
i  Blumenbach,  Richter,  Murray,  Meiners,  Schlözer,  Heyne  und 
andere;  und  manch  ausgezeichneter  Kopf  holte  da  seine  aka¬ 
demische  Bildung.2  —  Luginbühl  sagt  in  seiner  Biographie 
über  Stapfer: 

„Göttingen  übte  besonders  auf  universell  beanlagte,  grosse 
und  daher  freiheitsbedürftige  Naturen  eine  Anziehungskraft 
eigener  Art  aus  durch  seinen  internationalen  Charakter.“ 

Universelle  Anlagen,  hohe  Gesinnung,  Freiheitsdurst  waren 
1  aber  gerade  auch  hervorragende  Eigenschaften  Renggers,  und 
so  musste  die  Göttinger  Alma  Mater  mit  ihrer  „verhältnismässig 
grossen  Lehrfreiheit,  die  sich  namentlich  in  einer  freien  Kritik 
und  in  einer  gerechten,  allerdings  manchmal  allzugrossen  Würdi¬ 
gung  und  Anerkennung  ausländischer  Werke  zeigte“,3 * * * * 8  von  nach¬ 
haltigem  und  sehr  bestimmendem  Einfluss  auf  des  jungen  Mannes 
Entwicklung  sein.  Er  fühlte  sich  hier  mit  seinem  klugen  und 
hellen  Kopfe  so  eigentlich  im  richtigen  Elemente,  so  dass  er 
schon  nach  drei  Monaten  nach  Hause  schreiben  konnte: 


1  W.  I.,  p.  9- 

Laharpe:  Notice  Necrologique  d’Alb.  Rengger,  im  Protokoll  der 
r  schweizer,  gemeinnützigen  Gesellschaft,  1836. 

2  J.  ].  PI  o  t  ti  n  g  er ,  deUBiograph  Eschers  von  der  Linth,  sagt  in 

seinem  Werke  p.  54: 

.  .  .  „Unter  allen  Kollegien  wurde  für  Escher  das  wichtigste  ein  Priva- 

tissimum  bei  Heyne  über  deutsche  Sprache  und  ihre  Anwendung.  Schon 
andere  Schweizer,  die  sich  den  Staatsgeschäften  widmen  und  in  Göttingen 
i  dazu  vorbereiten  sollten,  hatten  bei  dem  berühmten  Sprachkenner  die  Gunst 
solcher  vertrauter  Unterrichtsstunden  genossen;  jetzt  erbaten  sich  dieselbe 
und  erhielten  sie  mit  Escher  zusammen  5  junge  Berner.“  .  .  . 

Rengger  war  auch  dabei,  und  hier  wird  er  sich  seinen  schönen 
und  leicht  fliessenden  Stil  angeeignet  haben,  vermöge  dessen  ihn  Stapfer  den 

besten  schweizerischen  Stilisten  nannte. 
t  (Melanges  philosophiques  etc.  I.  p.  459/460.) 

8  Luginbühl :  a.  a.  O.,  p.  17. 
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.  .  .  „Das  über  alles  selige  Gefühl  von  Ordnung,  Licht 
und  Ruhe  in  Kopf  und  Herz  ist  und  bleibt  doch  immer  der 
einzige  Massftab  alles  menschlichen  Wohlseins,  so  dass  ich  gar 
keinen  Sinn  dafür  habe,  wie  man  nach  einem  andern  schätzen 
kann."1  — 

Albrecht  ging  in  seinem  Studium  völlig  auf;  über  alle  mög- , 
liehen  Disziplinen  erstreckte  sich  seine  eifrig  forschende  Thätig- 
keit;  die  Briefe  an  den  Vater  enthalten  zahlreiche  Belege  dafür, 
und  es  leuchten  daneben  aus  denselben  hervor  Ernst  und  gesunder  j 
Humor,  Gedankenreichtum  und  unbefangenes  Urteil. 

Am  26.  Januar  1788  bestand  er  das  Examen  als  Doktor 
medicinae  und  zwar  so  überaus  ehrenvoll,  dass  einer  der 
Göttingerkameraden  (Gruber  aus  Bern)  an  Diakon  Renggen 
unter  anderm  schrieb: 

.  .  .  „Gestern  hat  (Ihr  Sohn)  öffentlich  gezeigt,  dass  er’ 
einst  der  Welt  als  grosser  Arzt  wichtige  Dienste  leisten  wird; 
er  hat  gezeigt,  dass  natürliche  Fähigkeiten  und  seltener  Fleiss 
ihn  in  zwei  Jahren  weiter  gebracht,  als  viele  in  ihrem  ganzen; 
Leben  kommen."  — 

Gleichzeitig  liess  Prof.  Richter  in  einem  Schreiben  nach 
Bern  verlauten:  „Ich  wünsche  der  Schweiz  Glück  zu  diesem: 
gelehrten  Arzte."  — 

j 

Von  des  jungen  Mediziners  Liebe  und  intensiver  Begeisterung 
für  sein  Fach,  von  seinem  mutigen  und  frisch  anpackenden 
Forschertriebe  legt  uns  sein  Entwurf  zu  einer  „Geschichte  der1 
Krankheiten"  oder  wie  er  selbst  sagt,  zu  einer  „physiologischen  , 
und  pathologischen  Geschichte  der  Menschheit",  Zeugnis  ab.2 
Rengger  nennt  diesen  Versuch  nach  seiner  bescheidenen  Art 
später  eine  „jugendliche  Vermessenheit"3;  das  Werk  ist  ein  Torso  ' 
geblieben,  weil  er  bald  einsah,  dass  der  Plan  für  eine  Inaugu-; 
ral-Dissertation  zu  weit  gefasst  sei.  Er  zog  deshalb  engere  j 
Grenzen,  indem  er  sich  auf  Fieberkonstitutionen  beschränkte. : 

So  entstand  seine  von  Autoritäten4  anerkannte  Probeschrift: 
— 

1  W.  I.,  p.  10. 

2  w.  i.,  P.  13.  ; 

s  Siehe  den  Briefwechsel  von  J.  G.  Zimmermann;  Brief  38,  p.  84.  An 
merkung. 

4  Z.  schreibt:  .  .  .  „Wo  ich  in  Ihrer  Dissertation  hinblicke,  finde  ich  ; 
Gedanken,  aus  denen  schöne  Bücher  einst  werden  können.“  .  .  , 
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„Constitutionis  aevi  nostri  febrilis  quaedam  momenta,“1  mit 
welcher  er  am  i.  April  1788  unter  J.  A.  Murray  öffentlich  pro¬ 
movierte. 

* 

Wir  können  Rengger  in  Göttingen  nicht  verlassen,  ohne 
seiner  engern  Umgebung,  d.  h.  des  Freundeskreises  gedacht  zu 
haben,  den  er  selbst  als  ein  wichtiges  Moment  seines  Lebens 
taxiert  mit  den  folgenden  Worten  eines  Briefes  vom  23.  April  1788: 

„Ich  zähle  unter  die  wichtigsten  Vorteile  meines  Aufenthaltes 
iin  Göttingen,  dass  ich  mir  eine  zwar  kleine,  aber  desto  gewissere 
Anzahl  von  Freunden  hier  erworben  habe,  auf  die  ich  für  mein 
Leben  zählen  kann;  nicht  Leute,  die  mir  einmal  in  der  Welt 
aufhelfen  sollen,  denn  einzig  mit  solcher  Hinsicht  Freundschaft 
zu  pflegen,  bin  ich  nicht  imstande,  aber  Männer,  deren  Freund¬ 
schaft  mir  bei  jedem  Schätzer  des  einzig  Schätzbaren  Ehre 
machen  soll,  und  deren  thätigster  und  anspruchslosester  Teil¬ 
nahme  ich  für  alle  Ereignisse  meines  Lebens  sicher  bin.“2 

Zu  Renggers  intimem  Zirkel  gehörten  namentlich  Escher, 
Usteri,  Lüthart,  Suter  u.  a.2  Sie  alle  tranken  zusammen  von 
dem  frischen,  klaren  Born  der  Weisheit  und  verbreiteten  sich 
dem  Strome  der  Zeit  gemäss  in  ihrem  fast  ungestümen  Suchen 
nach  Erkenntnis  über  fast  alle  Gebiete  des  menschlichen  Wissens. 
Mit  regem  Interesse  verfolgten  sie  wohl  auch  die  Vorgänge 
in  der  Heimat,  sie  mussten  in  sich  den  aufklärerischen  Geist 
verspüren,  der  die  helvetische  Gesellschaft*  beseelte,  und  nahmen 
regen  Anteil  an  des  Vaterlandes  Wohl  und  Wehe.  Auf  bildungs¬ 
tüchtigster  Stätte,  unter  gegenseitiger  Anregung  entwickelten 
sich  die  Schweizersöhne  zu  edeln  Eidgenossen,  die  dann  später 
als  vortreffliche  Bürger  und  ausgezeichnete  Staatsmänner  in 
stürmischen  und  gefahrvollen  Tagen  mithalfen,  auf  den  Ruinen 
des  alten  vaterländischen  Gemeinwesens  neues  Leben  zu 
pflanzen. 


1  Über  die  Inaugural-Dissertation  Renggers  siehe: 

Göttinger  Anzeigen  von  gelehrten  Sachen.  1788;  104.  Stück. 

Siehe  auch  R.  an  U.,  4.  September  1788;  W.  I.,  p.  20. 

Münch:  Erinnerungen,  p.  421,  422. 

2  W.  I.,  p.  14.  In  gleicher  Zeit  studierte  Renggers  Bruder,  später  Pfarrer 
in  Baden,  zu  Göttingen  Theologie.  —  (Der  älteste  Bruder  war  in  West¬ 
indien.  *j*  II.  1794). 

8  1786  lag  in  der  helvetischen  Gesellschaft  Renggers  anonyme  Schrift 
über  einen  Nationalkalender  vor. 
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Rengger  entschloss  sich  nach  Beendigung  des  Göttinger¬ 
studiums  zu  einer  Erweiterung  seiner  praktischen  Kenntnisse. 
Er  besuchte  im  Sommer  1788  die  wissenschaftlichen,  besonders 
die  medizinischen  Anstalten  Wiens1  und  begab  sich  dann  nach 
einem  ganz  kurzen  Aufenthalt  in  Bern  auf  die  durch  die  Profes¬ 
soren  Frank  und  Scarpa  berühmte  Universität  Pavia,2  wo  er 
Vorlesungen  über  praktische  Medizin  hörte  und  sich  auch  im  klini¬ 
schen  Hospital  bethätigte.  Eine  grössere  Reise3  in  Oberitalien  ver- 


1  Mit  Empfehlungen  von  Zimmermann  versehen.  (Siehe  Briefwechsel 
Zimmermanns;  Brief  38. 

2  Abraham  Rengger  an  J.  G.  Zimmermann:  Siehe  Briefwechsel 
pag.  66,  13.  Februar  1788.  Bern. 

.  .  .  „Mein  jüngerer  Sohn  in  Göttingen  hat  nun  sein  Examen  pro  gradu 
glücklich  ausgestanden  und  wird  mit  seiner  Dissertation  beschäftigt  sein;  er 
hat  Lust,  ehe  er  ins  Vaterland  zurückkehrt,  nach  Pavia  zu  gehen,  um  sich 
einige  Zeit  da  aufzuhalten.  Ohne  Zweifel  wird  er  sich  die  Freiheit  nehmen 
Sie,  mein  lieber  Freund,  darüber  zu  beraten;  sagen  Sie  ihm  doch,  was  Sie 
hierüber  denken.“  .  .  . 

Zimmermann  an  Abr.  Rengger.  29.  Februar  1788.  Hannover.  Brief¬ 
wechsel,  pag.  74. 

.  .  „Die  Fortschritte  Ihres  jüngern  Hrn.  Sohnes  freuen  mich  herzlichst.  Ich 
wusste  nicht,  dass  er  schon  so  weit  ist.  Ungleich  weniger  wird  es  Ihnen 
kosten,  wenn  Sie  ihn  nach  Pavia  und  nicht  nach  Edinburg  schicken;  ein  Ort 
ist  für  das  Studium  der  Medizin  so  gut  wie  der  andere.  In  Pavia  findet 
der  Herr  Sohn  an  dem  Krankenbette  die  vortrefflichste  Anleitung  bei  dem 
Herrn  Prof.  Frank,  von  dem  ich  eben  einen  sehr  langen  liebevollen  Brief 
aus  Pavia  vom  30.  Januar  dieses  Jahres  erhalten  habe,  und  dem  ich  den  Herrn 
Sohn  auf  das  allerangelegentlichste  rekommandieren  werde.  Die  Collegia 
in  Pavia  fangen  mit  dem  November  an  und  werden  im  Mai  beendigt.  Also 
können  Sie  den  Herrn  Sohn  noch  den  ganzen  Sommer  und  einen  Teil  des 
Herbstes  bei  sich  behalten,  wenn  er  nicht  eine  Reise  durch  Deutschland 
thun  und  etwa  über  Wien  nach  Italien  gehen  soll.“  .  .  . 

14.  Julius  1788.  —  Derselbe  an  denselben,  (p.  79.) 

.  .  .  „Von  Ihren  Herren  Söhnen  weiss  ich  seit  ihrer  Abreise  aus  Göttingen 
nichts!  Gott  lasse  es  ihnen  wohl  gehen  und  bringe  sie  beide  glücklich  in 
ihr  Vaterland  zurück.“  .  .  . 

Abr.  Rengger  an  Zimmermann.  22. Oktober  1785.  Briefwechsel,  p.8o. 

.  .  .  „Ende  des  Julius  hab5  ich  die  Freude  gehabt,  meine  Söhne  bei  mir 
zu  sehen.  Sie  haben  sich  etwas  über  zwei  Monate  in  Wien  aufgehalten. 

Der  Dr.  wird  künftige  Woche  nach  Pavia  verreisen,  Ihr  gütiges  Em¬ 
pfehlungsschreiben  an  Herrn  Frank,  wofür  ich  Ihnen  sehr  dankbar  bin,  lässt 
mich  keinen  Augenblick  zweifeln,  er  werde  von  diesem  Manne  wohl  em¬ 
pfangen  und  beraten  werden.“  .  .  . 

3  Rengger  hat  die  Reise  in  einem  Tagebuch  beschrieben. 
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schaffte  ihm  und  einigen  neugewonnenen  Studienfreunden1  im 
Frühjahr  1789  neben  beruflicher  Belehrung  einen  hohen  Kunst¬ 
genuss;  man  teilte  die  Zeit  zwischen  „Bildergallerie,  Naturalien¬ 
kabinett,  Gelehrten  und  Hospitälern.“  Dass  dem  jungen  Manne 
in  fachmännischen  Kreisen  Achtung  entgegengebracht  wurde, 
beweist  seine  in  diese  Zeit  fallende  Ernennung  zum  korrespon¬ 
dierenden  Mitglied  der  medizinischen  helvetischen  Sozietät.2  1790 
wurde  er  auch  zum  Mitglied  der  zürcherischen  medizinischen 
Gesellschaft  ernannt.3 

Im  Sommer  des  Jahres  trat  Rengger  mit  den  gleichen  Ge¬ 
fährten  die  Heimreise4  durch  Graubünden  an  und  begann  dann, 
nachdem  ihm  der  Rat  von  Bern  ohne  Prüfung  das  Patent  eines 
praktischen  Arztes  übermittelt  hatte,  mit  der  ihm  eigenen  Ge¬ 
wissenhaftigkeit  die  Ausübung  seines  neuen  Berufes.5 


II.  Beruflich-praktische  Wirksamkeit  in  Bern. 

Die  Anfänge  von  Renggers  Praxis  gestalteten  sich  freilich 
nicht  gar  glänzend.  Es  scheint  den  jungen  Ärzten  damals  wie 
heute  ergangen  zu  sein,  indem  es  jeweilen  geraume  Zeit  dauert, 
bis  die  Patienten  sich  einstellen.  Im  September  1789  konnte  er 
Usteri  melden,  dass  er  in  vergangener  Nacht  im  Traume  den 
ersten  gehabt  und  nun  auf  künftige  harre,  wie  ein  Mädchen, 
das  sich  nach  Freiern  sehnt.6  Die  Antwort  des  Freundes  war 
zwar  in  gewissem  Sinne  tröstend,  da  er  zurückschrieb,  von 
Kranken  noch  nie  geträumt  und  seit  einem  Jahre  erst  drei  bis 
vier  gehabt  zu  haben.  Rengger  sollte  jedoch  nicht  lange  zur 
Unthätigkeit  verdammt  sein  und  zeigte  bei  den  einzelnen  Fällen 
eine  so  hervorragende  Tüchtigkeit,  dass  die  Menge  der  Hilfe¬ 
suchenden  bis  ins  Frühjahr  1790  auf  eine  Zahl  sich  steigerte, 
bei  welcher  es  ihm  unmöglich  wurde,  von  Bern  wegzukommen.7 


1  Dr.  Ackermann,  Domeier,  Schulz. 

2  E.  an  R.,  9.  I.  1789.  W.  I.  p.  215. 

54  Siehe  Laharpe :  Notice  Necrol. 

4  R.  hat  auch  diese  Reise  in  einem  Tagebuch  beschrieben. 

5  W.  I.,  p.  14 — 16. 

6  W.  I.,  p.  24. 

7  W.  I.,  p.  25. 
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Schon  während  seines  Pavieraufenthaltes  hatte  er  sich  eifrig 
mit  allen  neuesten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Medizin 
beschäftigt;  manch  einsichtig-kritisches  Wort  ist  darüber  in  den 
Briefen  an  Usteri  enthalten;  auch  jetzt  studierte  er  in  freien 
Momenten  fleissig  die  laufende  Fachlitteratur  und  sondierte  mit 
dem  Freunde  zusammen  das  Gute  vom  zweifelhaft  Richtigen 
Beide  sammelten  wissenschaftliche  Abhandlungen,  bildeten  sich 
daran  und  zeigten  sich  selbst  produktiv.  Der  ideenreiche, 
findige  und  unternehmende  Zürcher  namentlich  entwarf  und 
führte  eine  Menge  von  Plänen  aus  und  nahm  dabei  immer  mit 
Dank  die  Weisungen  und  Ratschläge  des  ruhiger  überlegenden 
und  ab  wägenden  Rengger  an.1  Die  Vorworte  mehrerer  treff¬ 
licher  Veröffentlichungen  zeigen  uns,  wie  ungemein  Usteri  das 
ruhige,  klare  Urteil  des  Kollegen  schätzte.2  Der  offene,  freie 
Ideenaustausch  förderte  beide  in  ihrem  Wirken  zum  Segen  der 
ihnen  anvertrauten  Menschenleben.  —  Erfüllt  von  der  hohen 
Aufgabe  im  Dienste  ihrer  Nächsten,  waren  sie  auch  eifrig  dar¬ 
auf  bedacht,  auf  die  breiten  Schichten  derselben  wohlthuenden 
Einfluss  zu  gewinnen,  indem  sie  in  Abhandlungen  und  Vor¬ 
lesungen  in  gemeinverständlicher  Weise  medizinische  Fragen 
erörterten.  —  Rengger  blieb  in  Bern,  was  er  als  Göttinger¬ 
student  gewesen,  ein  rastlos  meditierender  und  forschender  Geist, 
der  mit  eisernem  Fleisse  und  durchdringendem  Verstände  es 
als  ein  Bedürfnis  empfand,  neben  den  beruflichen  Arbeiten  noch 
theoretisch-wissenschaftlich  thätig  zu  sein. 

Deshalb  begrüsste  er  die  fruchtbar  auftauchenden  Pläne 
Usteris  stets  aufs  freundlichste.  Halfen  sie  doch  mit,  ihn  aus 
dem  kleinlichen  und  hausbackenen  Getriebe  bisweilen  heraus- 
zureissen  und  einzutauchen  in  jene  Sphäre,  wo  man  die  Nähe 
der  Wahrheit  ahnt.  Dankbar  schreibt  er  dem  anregenden  Freunde 
einmal:  „Ich,  mein  Fieber,  brauche  nur  zu  sehr  den  Sporn 
einer  gemeinschaftlichen  Thätigkeit,  um  nicht  in  ein  erbärmliches 
Alltagsleben  zu  versinken,  aus  dem  ich  mich  nur  mit  Mühe  von 


1  Briefe  Renggers  an  Usteri  und  Escher. 

2  Vide  :  „Grundlagen  medizinisch-anthropologischer  Vor¬ 
lesungen  für  Nichtärzte.“  Zürich  1791. 

„Epistola  de  utilitate  historiae  aegritudinum  ad  Albertum 
Rengger.“  Zürich  1791. 

Usteris  „Gesundheitskatechismus“  in  Rahns  Gemeinnütziger 
Wochenschrift.  1792.  35.  und  48.  Stück. 
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Zeit  zu  Zeit  wieder  aufraffen  kann.“ 1  Freilich  ging  er  beim 
Produzieren  weniger  wagemutig  vor  als  Usteri.  Bescheiden 
gesteht  er,  täglich  und  stündlich  zu  fühlen,  wie  viel  er  noch 
;  wissen,  wiederholen,  ausbilden  und  durchdenken  müsse,  um 
im  Ausführen  litterarischer  Pläne  auch  nur  ein  erträglicher 
Anfänger  zu  sein.2“ 

Und  doch  weisen  so  viele  Stellen  aus  Renggers  Briefen 
,und  früheren  Schriften  darauf  hin,  wie  klar  sein  Denken,  wie 
anschaulich  und  gediegen  seine  Darstellung  war.  Sein  kritischer 
Sinn  vollends  erregt  nach  allen  Seiten  hin  geradezu  unsere  Be¬ 
wunderung.  Beim  Rezensieren  immer  derselbe,  erging  er  sich 
um  des  Besten  willen  immer  nur  über  die  Materie.  Auch  dem 
nahestehenden  Freunde  gegenüber  scheute  er  den  Tadel  nicht; 
er  verurteilte  Usteris  Vorgehen  scharf,  als  dieser  in  einer  litte- 
rarischen  Fehde  mit  dem,  auch  nach  Eschers  Urteil  alles  philo¬ 
sophischen  und  echt  wissenschaftlichen  Geistes  entbehrenden  Göt¬ 
tinger  Botanikers  Murray,3  mit  dem  Menschen,  anstatt  mit  dessen 
Meinungen  Krieg  führte  —  und  bei  allem  Lob,  das  er  des  Kol¬ 
legen  „Grundlage  medizinisch-anthropologischer  Vorlesungen 
für  Nichtärzte“  spendete,  hielt  er  doch  auch  da  mit  entschiedenen 
Aussetzungen  nicht  zurück.  Er  fand  die  Schrift  zu  abstrakt  und 
hielt  dafür,  dass  aller  anatomisch-physiologische  Unterricht,  der 
nicht  mit  Anschauung  der  Teile  verbunden  sei,  völlig  frucht¬ 
los  sei. 

„Um  Gotteswillen  den  Leuten  doch  lieber  gar  nichts  ge¬ 
sagt  als  Worte,  mit  denen  sie  keine  deutlichen  Begriffe  ver¬ 
binden  und  nachher  nur  desto  mehr  sich  damit  hervorthun.“4 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  Renggers  Stellung  als  Arzt  näher 
zu  erörtern;  die  eben  mitgeteilten,  wenigen  Züge  dürften  mit 
einigen  folgenden  die  Überzeugung  wecken,  wie  sorgfältig  und 


1  W.  I.,  P.  21. 

2  W.  I.,  p.  23. 

Rengger  hütete  sich  zwar  ängstlich,  zu  viel  zu  produzieren,  wohl  weil 
er  fürchtete,  oberflächlich  zu  sein  und  dadurch  mehr  zu  verderben  als  auf¬ 
zubauen.  Schreibt  er  doch  Usteri  am  18.  Dezember  1790 : 

„  .  .  .  Wenn  noch  etwas  aus  mir  werden  soll,  muss  ich  die  Polyprag- 
mosyne  wie  Gift  meiden.  .  .  — .“ 

8  J.  J.  Hottinger:  K.  Escher  von  der  Linth,  p.  51. 

4  R.  an  U.,  30.  Januar  1798.  Vide  W.  I ,  p.  30 — 35. 
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gewissenhaft  er  bemüht  war,  innerhalb  seines  beruflichen  Wir¬ 
kungskreises  als  pflichtgetreuer  Menschenfreund  zu  walten. 

Die  Briefe  an  Usteri  melden  fast  jedes  Jahr,  dass  er  infolge 
der  Behandlung  schwieriger  Krankheitsfälle  entweder  nicht  an 
der  Versammlung  der  helvetischen  Gesellschaft  teilnehmen 
könne  oder  seine  Besuche  in  Baden  und  Zürich  hinausschieben 
müsse.  Im  Frühjahr  1794,  dem  Zeitpunkte,  da  er  durch  den 
Hinschied  seines  edeln  Vaters  und  durch  des  ältesten  Bruders 
Tod  die  bittersten  Stunden  seines  Daseins  erfuhr,  nahm  seine 
Praxis  auf  eine  für  seine  Gemütslage  „peinigende  Weise  tag¬ 
täglich  zu,  ungeachtet  er  zurückwies,  was  sich  immer  ohne 
Härte  und  Pflichtverletzung  thun  liess.1“  Seinen  Beistand  scheint 
er  unter  anderm  besonders  den  Armen  geboten  zu  haben;  man 
darf  dies  wohl  zufolge  einer  Briefstelle  vom  Januar  1795  an¬ 
nehmen,  in  welcher  er  sagt,  dass  er  bei  einer  steten  Zunahme 
seiner  Patienten  doch  noch  immer  der  „docteur  des  sansculottes“ 
bleibe.2  — 

Wydler  verzeichnet  in  einer  Zusammenstellung  von  Reng- 
gers  gedruckten  und  ungedruckten  Schriften3  aus  den  Jahren 
1788 — 1798  nicht  weniger  als  13  Aufsätze,  welche  neben  der 
Sammlung  von  Materialien  zu  der  Historia  morborum  über  rein 
wissenschaftliche  und  auch  populär-medizinische  Fragen  sich 
ergehen. 

Wenn  wir  bedenken,  dass  ihn  der  bernische  Sanitätsrat 
von  1791  — 1794  bei  herrschenden  Epidemien  mehrmals  in  An¬ 
spruch  nahm4,  und  wenn  wir  vernehmen,  dass  er  jährlich  20 
bis  30  Werke  eingehend  studierte  und  dazu  Auszüge  schrieb, 
die  als  treffliche  Rezensionen  gelten  können,5  so  tritt  uns  in 
Rengger  jetzt  schon  ein  arbeitsreiches  und  arbeitsfrohes 
Menschenleben  entgegen,  eine  Summe  menschlicher  Thätigkeit, 
die  nur  von  einem  unermüdlichen,  für  seine  Sache  begeisterten 
Manne  ausgehen  konnte.  Es  überrascht  uns  deshalb  die  Über- 


1  W.  I.  Renggers  Briefe.  29.  I.  1794,  p.  48/49.  8.  II.  1794,  p.  50/51. 

’2  Brief  an  Usteri  vom  14.  Januar  1795.  (W.  I.,  p.  51.) 

3  W.  II.,  p.  300-303. 

W.  I.,  p.  51. 

W.  II.,  p.  298. 
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lieferung  nicht,  dass  das  zeitgenössische  Bern  in  ihm  einen  der 
beliebtesten  und  geachtetsten  Mediziner  kannte  und  schätzte. 1 

Sein  Scharfblick  beschränkte  sich  aber  schon  nicht  mehr 
auf  das  Krankenbett,  sondern  war  auch  auf  die  geheimen 
Gebrechen  seines  Vaterlandes  und  deren  Quellen  gerichtet.2 
Rengger  fühlte  sich  beizeiten  nicht  bloss  als  Arzt,  sondern  auch 
als  Bürger  seines  Standes,  als  Kind  seiner  Heimat,  deren  Schick¬ 
sal  ihm  am  Herzen  lag  und  für  deren  Wohl  und  Wehe  zu 
arbeiten,  er  als  eine  seiner  höchsten  Pflichten  erachtete. 


III.  Rengger  und  die  helvetische 

Gesellschaft. 

Wir  Schweizer  von  heute  sind  gewohnt,  in  politischen  An¬ 
gelegenheiten  des  Auslandes  eine  neutrale  Haltung  zu  beob¬ 
achten.  Unser  Volk  that  dies  nicht  immer;  es  gab  einst  eine 
Zeit,  da  es  nach  aussen  eine  glänzende,  machtgebietende  Stellung 
einnahm.  Jugendlich  stürmisch,  doch  kraftvoll  griff  unser  kleines 
Gemeinwesen  im  15.  und  16.  Jahrhundert  ins  Spiel  der  euro¬ 
päischen  Politik  ein.  Wie  anders  kam  dies  im  Lauf  nur  zweier 
Jahrhunderte!  Wohl  erzeugte  die  grosse  Revolution  auf  reli¬ 
giösem  Boden  durch  die  genialen  Reformatoren  Zwingli  und 
Calvin  auch  bei  uns  herrliche  Fortschritte.  Aber  daneben  darf 
man  sich  nicht  verhehlen,  dass  gerade  durch  die  konfessionelle 

Bewegung,  die  mit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  anhob,  bei 

/ 

S - 

1  F.  C.  Laharpe:  Notice  Necrologique  d’A.  R. 

Laharpe  sagt  vom  Arzte  Rengger: 

.  .  .  „Doue  cPune  grande  sagacite,  et  observateur  de  bonne  foi,  ses 
progres  dans  la  pratique  medicale  fnrent  rapides,  et  lui  meriterent,  en  peu 
de  temps,  la  confiance  la  plus  honorable.“  — 

Und  Zschokke,  der  1795  von  Rengger  bei  einer  Krankheit  behandelt 
wurde,  schreibt : 

.  .  .  „Ungeachtet  damals  in  Bern  mehrere  sehr  ausgezeichnete  Ärzte 
lebten,  ward  Rengger  doch  als  einer  der  vorzüglichsten  und  glücklichsten 
geachtet.“  .  .  . 

Gallerie  berühmter  Schweizer  der  Neuzeit.  Von  Hasler  und  Hartmann. 
13.  Lieferung. 

2  Wydler.  Brief  Zschokkes.  I.  p.  73. 

Heinrich  Flach,  Dr.  Albrecht  Rengger. 
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der  gegenseitigen  erklärlichen  Intoleranz  jene  Gegensätze  zu¬ 
erst  geschaffen  wurden,  welche  nach  und  nach  zu  einer 
lähmenden  Zersplitterung  der  lange  vereinten  Kräfte  geführt 
haben. 

Glaubenskämpfe,  jene  scheusslichsten  Bürgerkriege,  nahmen 
bei  uns  ihren  Anfang;  auch  im  europäischen  Staatenverein 
tobten  sie  und  rissen  Hand  in  Hand  mit  den  rein  politischen 
Differenzen  unser  Volk  in  einen  verhängnisvollen  Strudel  von 
Wirren  hinein,  in  dem  es  je  länger  je  mehr  vergass,  selbständig 
zu  sein  und  für  die  nationale  Wohlfahrt  zu  sorgen. 

Dass  es  so  weit  kommen  konnte,  dass  man  während  des 
ganzen  18.  Jahrhunderts  das  Bündnis  mit  Frankreich  von  1777 
als  das  einzige  und  letzte  gemeineidgenössische  Vorgehen  be¬ 
zeichnen,  und  dass  man  dieser  Staatshandlung  eine  so  hervor¬ 
ragende  Bedeutung  beimessen  muss,1  hat  seinen  Grund  freilich 
nicht  bloss  in  der  politisch  und  religiös  erschütterten  Stellung 
der  Schweiz  —  auch  die  Unzulänglichkeit  der  Verfassung  und 
die  kläglichen,  aber  zählebigen  Reste  des  Feudalismus  haben 
redlich  das  Ihrige  zum  Niedergang  derselben  beigetragen.  Nie 
und  nimmer  hätte  die  verderbliche  Sonderpolitik  auf  unsern 
Staatenbund  eine  so  schädliche  Wirkung  ausüben  können,  wenn 
eine  auch  nur  einigermassen  über  den  Ständeinteressen  stehende, 
mit  ordentlicher  Macht  ausgestattete  Bundesbehörde  dagewesen 
wäre;  so  aber  fehlte  bei  dem  System  des  schwerfälligen 
Tagsatzungswesens  jede  kräftige,  innere  Organisation :  Die  Art 
der  Regierung  der  gemeinen  Herrschaften  und  die  Militär¬ 
organisation  reden  deutlich  genug. 

Der  Mangel  einer  einheitlichen  Leitung  war  um  so  em¬ 
pfindlicher,  als  zufolge  der  historischen  Entwicklung  die  schweize¬ 
rische  Eidgenossenschaft  eine  Reihe  der  verschiedensten  Glieder 
verband.  Wenn  in  der  frühem  Epoche  die  einzigartige  Ver¬ 
einigung  der  ländlich-bäuerlichen  Elemente  mit  den  städtisch¬ 
bürgerlichen  Gemeinwesen  gegenseitig  anregend  war  und  trotz 
der  ungleichen  Bundesbestimmungen  sich  als  zweckmässig  er¬ 
wies,  so  gab  sie  doch  sehr  bald  zu  ernsten  Konflikten  Veran¬ 
lassung. 

Wie  ungleich  und  ungeregelt  sieht  das  ganze  Gebilde  erst 
aus,  wenn  man  die  mit  den  dreizehn  alten  Orten  mehr  oder 


1  Dänd liker  :  Geschichte  der  Schweiz,  III,  p.  24. 
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weniger  eng  verknüpften  Zugewandten  und  Verbündeten  hinzu 
ins  Auge  fasst!  Reine  Demokratien,  aristokratisch-demokratische 
Verfassungen,  eigentliche  Aristokratien  und  selbst  monarchische 
Staatseinrichtungen,  alles  im  bunten  Wechsel  neben  einander 
und  jedes  nach  pur  egoistischer  Art  nur  auf  sein  spezielles 
Wohl  bedacht;  nationale  Gedanken  fanden  keinen  Grund  mehr. 

Aber  auch  auf  dem  Gebiete  der  einzelnen  Kantone  sah  es 
,nach  vielen  Seiten  hin  recht  trübe  aus;  wie  auf  eidgenössischem 
Boden,  treffen  wir  auch  da  überall  Gegensätze.  Ein  ausge¬ 
sprochener  Kastengeist  schied  die  Herren  von  den  Unterthanen; 
mit  Privilegien  überhäufte  Stadtgemeinden  waren  mit  eifersüch¬ 
tiger  Angst  und  Sorgfalt  bestrebt,  diese  zu  wahren  und  das 
Landvolk  darnieder  zu  halten.  Die  „von  Gott  eingesetzten“ 
Obrigkeiten  glaubten  sich  allerorten  unfehlbar  und  heilig;  als 
eine  Macht  neben  und  über  dem  Volke  waren  sie  häufig  bloss 
darauf  bedacht,  für  das  eigene  Interesse  zu  sorgen,  anstatt  das¬ 
jenige  des  Ganzen  ins  Auge  zu  fassen  und  hierin  die  wichtigste 
Aufgabe  des  Staates  zu  erblicken.  Die  regierenden  Körper¬ 
schaften  verlangten  vom  Volke  unbedingten  Gehorsam;  jedes 
Auflehnen  gegen  den  obrigkeitlichen  Willen  wurde  aufs  strengste 
geahndet,  und  eine  alles  Geistesleben  in  Fesseln  schlagende 
Zensur  lastete  schwer  auf  allen  regsameren  Gemütern. 


Die  Stadt  Bern,  Renggers  engere  Heimat,  hatte  sich  im 
Laufe  der  Zeit  zur  reinsten  Aristokratie  herausgebildet.  Die 
Macht  der  herrschenden  Geschlechter  befestigte  sich  stets  und 
wuchs  in  den  Händen  einzelner  Familien  nach  und  nach  zu 
erschreckender  Höhe,  da  —  ein  Zeichen  des  im  Niedergang 
begriffenen  Regimentes  —  z.  B.  zwischen  1684  und  1784  nicht 
weniger  als  209  regimentsfähige  Geschlechter  ausstarben.  Je¬ 
weilige  Ergänzungen  vermochten  der  Verminderung  keinen 
Einhalt  zu  thun.  Ein  verderblicher  Prachtaufwand  erschwerte 

/ 

die  Ehen,  und  die  Sittenlosigkeit  machte  dieselben  unfruchtbar; 
so  kam  es,  dass  1785  unter  den  200  Mitgliedern  des  Grossen 
Rates  nicht  weniger  als  57  kinderlos  waren  und  90  derselben 
nur  einen  einzigen  Sohn  aufwiesen.1 

Die  Berner  Verhältnisse  stehen  nicht  einzig  da,  sie  wieder¬ 
holen  sich  in  mehr  als  einem  Ort.  Fast  durchwegs  waren  die 
Zustände  in  den  einst  blühenden  Gemeinwesen  unseres  Vater- 


1  Tillier:  Geschichte  des  Kantons  Bern:  V. 
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landes  unhaltbar  geworden;  die  allgemeinen  Schäden  mussten, 
wenn  nicht  von  irgendwelcher  Seite  Rettung  kam,  mit  er¬ 
schreckender  Schnelligkeit  seinen  Zerfall  herbeiführen. 

Während  die  Unterthanen  wegen  der  ihnen  abgehenden 
Aufklärung  zu  einer  Änderung  der  bestehenden  Verhältnisse 
im  allgemeinen  unfähig  waren,  zeigte  sich  hie  und  da  ein  edler, 
von  echter  Vaterlandsliebe  erfüllter  Bürger,  oder  thaten  sich 
ganze  Kreise  von  solchen  zusammen,  um  durch  eine  lebhaftere 
Teilnahme  am  Schicksale  des  Staates  eine  Wiedergeburt  des¬ 
selben  herbeizuführen.  Vor  allem  suchte  die  helvetische  Ge¬ 
sellschaft  „den  Gemeingeist  und  reinere  Bildung  an  allen  Orten 
zu  wecken,  die  entfremdeten  Gemüter  einander  wieder  zu 
nähern  und  so  nach  allen  Seiten  hin  anregend  zu  wirken/'1 
Sie  rief  den  schlummernden  bessern  Teil  im  Herzen  vieler 
Schweizer  wieder  wach;  in  ihren  von  hohem  Idealismus  ge¬ 
tragenen  Versammlungen  wurden  m  beredtem  und  feurigem 
Gedankenaustausch,  dem  Strome  der  Zeit  gemäss  freilich  viel¬ 
fach  in  einer  schwärmerisch-sentimentalen  Weise,  immer  und 
immer  wieder  die  Mittel  und  Wege  beraten,  wie  man  einer 
bessern  Zukunft  entgegensteuern  könne. 

Die  gemeinsame  und  auch  manche  individuelle,  separate 
Thätigkeit  der  Männer  von  Schinznach  und  Olten  bietet,  wenn 
sie  auch  lange  nicht  zu  eigentlichen  Thaten  führte,  ein  sonnig¬ 
klares  Bild,  auf  dem  man  bei  der  Betrachtung  des  18.  Jahrhunderts 
immer  gerne  verweilt.  Männer  wie  Lavater,  Balthasar,  Iselm, 
Dr.  Hans  Kaspar  Hirzel  und  noch  viele  „der  hellsten  Köpfe  und 
besten  Herzen  unserer  Nation  strahlten  patriotische  Wärme"  aus2 
und  brachten  mehr  denn  einen  denkenden  jungen  Mann  dazu, 
mit  sehenden  Augen  die  bestehenden  Missftände  zu  erkennen. 
So  auch  Rengger,  der  später  mit  einigen  Bernerfreunden,  meist 
Studienkameraden,  in  einer  geschlossenen  Abendgesellschaft, 
dem  sogenanntnn  Göttingerleist,  sich  unter  anderm  auch  über 
allerhand  politische  Fragen  zu  unterhalten  pflegte.3 

Im  Jahre  1785  nahm  er  mit  seinem  Bruder  als  Gast  an  der 
25.  Versammlung  der  helvetischen  Gesellschaft  zu  Olten  teil. 
Sein  erstes  Weilen  unter  den  tüchtigsten  Männern  des  Landes 


1  Morell:  Helvetische  Gesellschaft,  p.  28. 

2  Morell:  a.  a.  O.,  p.  325. 

3  Zschokke:  Selbstschau,  p.  75,  76, 
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scheint  auf  ihn  mächtig  anregend  gewirkt  zu  haben.  Von 
Göttingen  aus  sandte  er  schon  1786  den  neuerdings  zusammen¬ 
getretenen  Vätern  von  Olten  seine  anonyme  Schrift:  Vorschlag 
eines  Nationalkalenders.1  Es  war  ein  eigenartiger  Zufall,  dass 
der  Brief  an  diejenige  Vereinigung  gerichtet  war,  welche  an 
alle  Anwesenden  durch  offene  und  ernste,  aber  leider  nur  zu 
begründete  Vorstellungen  über  die  Notwendigkeit  der  Vervoll¬ 
kommnung  ihres  Nationalcharakters  und  hiemit  die  Erhöhung 
ihres  wahren  Nationalglückes  die  Aufmunterung  ergehen  liess 
zu  edeln,  vaterländisch  gesinnten  Vorschlägen  und  Entschlüssen, 
wie  man  durch  eine  allgemein  betriebene  und  von  Kenntnis, 
Erfahrung  und  Klugheit  geleitete  Verbesserung  der  öffentlichen 
und  privaten  Erziehung  unsere  helvetische  Jugend  sorgfältiger 
und  rationeller  bilden  könne.2 

Rengger  bedauert,  dass  er  die  Erziehung,  das  beste  Werk¬ 
zeug  zur  Volksaufklärung,  nicht  bloss  unbenutzt  und  ungebraucht, 
sondern  gar  in  unverständigen  Händen  ein  schädliches  Werkzeug 
werden  sah.  .  .  .  Wohl  würden  Schulen  gehalten,  aber  das 
Volk  lerne  darin  nur  Psalter  und  polemische  Katechismen,  aber 
nichts  von  allem,  was  gut  und  froh  machen  kann;  freilich  ver¬ 
nehme  es  in  Kirchen  oft  genug,  was  und  wie  viel  die  sieben 
Gnadenstücklein  seien,  aber  bis  heute  noch  nicht,  dass  die 
Obrigkeit  bestehlen  auch  stehlen  sei.  —  Er  macht  darauf  auf¬ 
merksam,  dass  das  unmündige  Volk  mit  autoritären  Mitteln  ge¬ 
bildet  werden  müsse,  und  nennt  als  ein  solches  den  Kalender, 
der  durch  Bestimmung  und  Gebrauch  ein  Volksbuch  im  eigent¬ 
lichsten  Sinne  des  Wortes  sei  —  ein  Buch,  durch  das  sich  so 
manches  Vorurteil  wegreuten,  so  manches  edle  Samenkörnchen 
ausstreuen  Hesse,  durch  das  allgemein,  tief  und  gut  aufs  Volk 
gewirkt  werden  könnte,  wenn  es  richtig  beschaffen  wäre. 
—  Laut  ermahnt  er  sodann  zum  Aufwachen  vom  lethargischen 
Schlummer  und  weist  darauf  hin,  wie  die  erste  Akademie 
Deutschlands3  Kalender  machte,  indem  sie  fühlte,  dass  das  Volk 
unterrichten  ebenso  gut  sei,  als  in  den  Reihen  der  Metaphysik 
herum  wandeln,  und  wie  auch  Weikard4  in  sich  den  hohen  Ruf 

1  Verhandlungen  der  helvetischen  Gesellschaft  1:786,  p.  59—68. 

2  Verhandlungen  der  helvetischen  Gesellschaft,  1786,  p.  5. 

8  Welche  Akademie?  Siehe  Rede  Fellenbergs:  Prot,  der  helvetischen 
Gesellschaft  1786.  Göttingen? 

4  Über  Weikard.  Siehe:  Neue  allgemeine  deutsche  Biographie :  Bd.  93. 
p.  506. 
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zum  Volkslehrer  vernahm  und  das  Gleiche  that.  .  .  .  Wohl  sei 
es  der  helvetischen  Gesellschaft  als  ein  hohes  Verdienst  anzu¬ 
rechnen,  dass  sie  den  Sänger  schöner  Schweizerlieder1  erweckt 
habe;  aber  nicht  bloss  Vaterlandsgesang  mache  das  Vaterland 
lieben;  weise  und  gut  sein  mache  auch  froh.  .  .  .  Wie  ver¬ 
dienstlich  wäre  es,  wenn  Männer,  die  Geist  und  Sprache,  Be¬ 
dürfnis  und  Führungskunst  des  Volkes  studiert  hätten,  eine 
Stunde  ihres  Lebens  hingäben  zum  edeln  Geschäfte  der  Er¬ 
ziehung.  —  Dann  führt  der  jugendliche  Kopf  mit  einer  Einsicht, 
die  man  sonst  nur  beim  Alter  trifft,  aus,  dass  der  Gang  des 
echten  Verbesserns  leise  und  allmählich  sein  müsse;  behutsam 
solle  man  Neues  anbahnen,  um  nicht  anzustossen  und  desto 
sicherer  zum  Ziele  zu  gelangen.  Öffentliche  Veranstaltungen 
machten  Aufhebens  und  nichts  scheue  der  Verbesserer  mehr, 
man  müsse  dem  Volk  Licht  geben,  ohne  es  ihm  zu  sagen  — 
darum  fange  der  Privatmann  am  besten  an.  —  Mit  dem  Masse 
in  der  Hand  würde  Rengger  sich  die  Vorurteile  und  Irrtümer 
aussehen,  deren  Heilung  das  Volk  am  schleunigsten  bedarf.  Er 
will  seine  Bedürfnisse  klassifizieren  und  von  jeder  Gattung  et¬ 
was,  von  jeder  das  dringendste  wählen;  auch  rät  er,  nie  ohne 
abgemessene  Verteilung  zu  Werke  zu  gehen;  denn  der  Raum 
des  Buches  sei  klein  und  dies  schon  der  Natur  desselben  als 
Volksbuch  gemäss.  Dann  zitiert  er  Pestalozzi,2  dem  er  die  Kunst 
des  Volkslehrens  absehen  möchte,  obschon  der  edle  Mann  zu 
sehr  Genie  sei,  um  ganz  Volkslehrer  zu  sein. 

Auf  den  allfälligen  Inhalt  des  Kalenders  kommend,  bemerkt 
Rengger,  dass  er  ökonomische  Hausregeln  und  landwirtschaft¬ 
liche  Verbesserungen  nur  vorlegen  würde,  wenn  er  ihres  Er¬ 
folges  absolut  sicher  sei;  denn  zehn  Missbräuche  nicht  ab¬ 
schaffen,  sei  besser,  als  einen  einführen,  und  des  Volkes  Glauben 
an  Unfehlbarkeit  einmal  verscherzt,  sei  für  immer  verscherzt. 
—  Hingegen  will  er  einen  Teil  des  Buches  verwenden  zur  Dar¬ 
stellung  schöner  Charakterzüge  und  edler  Schweizerthaten; 
zögernd  empfiehlt  er  auch  Erwähnung  thätiger  Menschen,  die 
durch  ökonomische  Sozietäten  während  des  Jahres  ausgezeichnet 
wurden  —  zögernd,  weil  das  Menschenherz  sein  Gutesthun 

1  J.  C.  Lavater. 

2  Dass  Rengger  Pestalozzi  zu  einer  Zeit,  da  man  an  seinen  Ideen  noch 
fast  durchgehends  sich  stiess,  verstand  und  empfahl,  beweist  uns  des  jungen 
Mannes  Einsicht  und  entwickelten  Geist. 
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so  gern  überschätze,  Bescheidenheit  ob  dem  Zuklatschen  der 
Menge  sich  so  gerne  verliere,  Ehrgeiz  aber  von  jeher  doch 
die  Triebfeder  zu  manch  edler  That  gewesen  sei.  —  Auch 
Epidemien,  Seuchen,  Krankheiten  des  Jahres  sollten  ihren  Platz 
finden,  weil  sie  Gelegenheit  zum  Anbringen  von  Gesundheits¬ 
regeln  bieten.  Durch  schriftliches  Fixieren  von  wichtigen,  fort¬ 
dauernden  Jahresmandaten,  die  das  Volk  beim  Kanzelverlesen 
nur  halb  hört,  nie  verstehen  lernt  und  darum  nicht  hält,  glaubt 
er  den  besten  Weg  zu  weisen,  der  Obrigkeit  und  Regierte 
einander  näher  brächte  und  zwischen  beiden  schönes  Vertrauen 
weckte.  Vaterlandslieder,  die  freilich  zum  schönen  Teil  erst 
gedichtet  sein  müssten,  sollten  mithelfen,  den  Kalender  zu  einem 
wahren  Buch  des  Volkes  zu  machen. 

Rengger  schliesst  die  Anregungen  und  Vorschläge  seiner 
Schrift  mit  den  Worten:  „Das  alles  würde  ich  thun  und  noch 
mehr,  wenn  ich  könnte;  wünschen  will  ich,  dass  es  Stärkere 
thun,  und  dass  Ihr  diese  Stärkeren  aufruft.  —  O!  Wenn  Ihr  es 
heute  noch  thätet  —  Väter  —  wie  froh  würden  die  Schutzengel 
des  Volkes  herabblicken  auf  Euern  Kreis  und  wie  viel  festlicher 
würde  Euer  Bundesmahl  sein!" 

Nach  dem  Verlesen  des  anonymen  Aufsatzes  beschloss  die 
Versammlung:  Es  sollte  derselbe,  zum  Zeichen  des  Dankes  und 
Wohlgefallens  von  Seite  der  Gesellschaft  gegen  den  Verfasser, 
den  helvetischen  Verhandlungen  beigerückt  werden.  Übrigens 
wünschte  man,  obgleich  man;  aus  wohlüberlegten  Gründen,  mit 
der  unmittelbaren  Teilnahme  an  der  Ausführung  des  vorge¬ 
schlagenen  Projektes  sich  unmöglich  befassen  könne: 

Es  möchten  sich,  teils  und  vorzüglich  der  Verfasser  selbst, 
den  man  hiermit  zur  Entdeckung  seines  Namens  aufforderte, 
teils  andere  Mitglieder  der  Gesellschaft  zu  einem  alles  Danks 
und  jedes  glücklichen  Erfolges  würdigen  Versuche  der  Aus¬ 
führung  des  im  Briefe  vorgetragenen  Projektes  ermuntern 
lassen.1 

Nach  1785  wohnte  Rengger  mehrere  Jahre  der  helvetischen 
Gesellschaft  nicht  mehr  bei,  zu  seinem  Bedauern  und  grossen 
Leidweisen;  aber  zwingende  Gründe,  wie  die  Krankheit  seines 
Vaters,  dann  Überhäufung  mit  Geschäften,  zu  grosse  Ausdehnung 


1  Verhandlungen  der  helvetischen  Gesellschaft  in  Olten  1786.  p.  6  und  7. 


seiner  Praxis  hielten  ihn  jeweilen  in  Bern  fest.1  Wenn  er  aber 
einerseits  mit  grösster  Peinlichkeit  der  Erfüllung  seiner  Amts¬ 
pflichten  oblag,  so  suchte  er  es  anderseits  doch,  wenn  immer 
möglich,  so  einzurichten,  an  den  Versammlungen  teilnehmen  zu 
können,  einmal  um  mitzuberaten  an  dem  Wie  einer  Steigerung 
der  Volkswohlfahrt  und  dann  auch,  um  seine  Freunde  wieder 
zu  sehen. 

In  einem  Briefe  vom  22.  Mai  1790  schreibt  er  Usteri: 
.  .  .  „Mit  Recht  nennst  Du  die  Oltener-Tage2  schöne  Tage;  sie 
gehören  zu  den  glücklichsten  meines  Lebens,  in  denen  ich  nur 
Dich  vermisste,  aber  desto  mehr  vermisste.  Ich  hatte  Ver¬ 
gnügen  gehofft,  aber  so  viel  Geistes-  und  noch  mehr  Herzens¬ 
genuss  hatte  ich  nie  hoffen  können,  als  ich  dort  gefunden  habe, 
und  von  nun  an  mache  ich  mir  ein  ernstes  und  wichtiges  Ge¬ 
schäft  daraus,  nicht  nur  die  Versammlung,  so  oft  als  es  mir 
nicht  höhere  Pflichten  verbieten,  fleissig  zu  besuchen,  sondern 
zu  ihrer  Aufrechterhaltung  und  zur  Erreichung3  ihrer  Zwecke 
so  viel  mir  möglich  ist,  beizutragen."4  — 


1  Rengger  an  Usteri  30.  April,  7.  Mai,  16.  Juli  1796;  14.  April  1797.  Am 
30.  April  1796  heisst  es :  .  .  .  „Es  ist  noch  zweifelhaft,  ob  ich  in  Aarau  er¬ 
scheinen  kann;  was  mir  möglich  ist,  werde  ich  thun,  Deinetwegen,  meines 
Bruders  wegen  und  dann  wahrlich  auch  der  guten,  demokratischen  Sache 
wegen.  Allein  vor  Sonnabend  kann  ich  keine  entscheidende  Antwort  geben.“ 

2  Die  helvetische  Gelellschaft  hatte  ihre  Zusammenkünfte: 

1762  —  1780  in  Schinznach,  1781 — 1794  in  Olten,  1795 — 1797  in  Aarau 

1807  —  1818  in  Zofingen,  1819—1826  in  Schinznach. 

8  Wydler,  I.,  p.  25,  liest  falsch:  „Erfüllung“. 

4  Siehe  den  Brief  Renggers  an  Escher  vom  22.  Mai.  1790: 

„Ich  kann  es,  lieber  Escher,  meiner  Eile  fordernden  Geschäfte  ungeachtet 
nicht  lassen,  Dir  die  innigste  Zufriedenheit  zu  bezeugen,  mit  der  ich  auf  die 
letzthin  in  Olten  verlebten  Tage,  als  auf  die  glücklichsten  meines  Lebens,, 
zurückschaue.  .  .  .  Ich  hatte  nur  von  Dir  und  wenigen  andern  Freundschafts¬ 
genuss  erwartet,  und  nun  habe  ich  ihn  von  so  mancher  unerwarteten  Seite 
bekommen ;  so  mancher  sonst  unbedeutende  Mensch  ist  mir  dort  lieb  und 
teuer  geworden,  wenn  ich  beim  Gesang  oder  Handdruck  sein  Herz  ent- 
gegenkommen  und  seine  Seele  auf  der  Lippe  sah.  Eben  dies  sind  auch 
ohne  Ausnahme  die  Empfindungen  unserer  Bernerfreunde,  die  mit  Rührung 
von  diesen  zwei  Tagen  und  mit  der  herzlichsten  und  wärmsten  Freundschaft 
besonders  von  Euch  Zürchern  sprechen.  Sage  das  den  Oltener  Brüdern  und 
versichere  sie  unseres  unverlöschbaren  Andenkens.  Ich  hoffe,  dass  wir  nach 
einigen  Jahren  der  Oltener-Gesellschaft  ein  Leben  werden  gegeben  haben, 
wie  sie  selbst  in  den  Tagen  ihrer  ersten  Jugend  nicht  hatte;  aber  dies  nur 
unter  uns,  damit  es  nicht  jugendliche  Arroganz  scheine.  Nur  fehlt  uns  eine 
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Rengger  machte  die  Sitzung  von  1791  nochmals  als  Gast 
mit,  wurde  aber  in  derselben  mit  Konrad  Escher,  Sanitätsrat 
Kastenhofer,  Professor  Kuhn  und  noch  andern  „als  Mitglied 
vorgeschlagen  und  genehmigt“.* 1  Als  solches  führte  er  sich  in 
der  Versammlung  von  1793  mit  seiner  Rede  über  die  „politische 
Unduldsamkeit  und  Ketzermacherey“  so  gut  ein,  dass  „ein  löbl. 
Komite  einmütig  wünschte,  diese  wegen  ihrer  musterhaft-klugen 
Freimütigkeit  und  gründlichen  Belehrung  durch  den  Druck  mit¬ 
geteilt  zu  sehen.“2 * *  —  1794  sah  sich  Rengger  wieder  an  Bern 
gefesselt;  er  bittet  Usteri,  ihn  zu  entschuldigen  und  versichert, 
dass  er  gerne  nach  Olten  ginge.  —  Zum  Beweise  dessen  führt 
er  an:  „Ich  habe  eine  für  die  Versammlung  bestimmte  Vorlesung 
über  die  Rechte  und  Pflichten  des  Arztes  in  Beziehung  auf 
Gesundheit  und  Leben  seines  Mitmenschen  (nicht  nach  dem  ge¬ 
wöhnlichen  Sinn,  sondern  zur  Entscheidung,  ob  der  Arzt  dem 
leidenden  Unheilbaren  auf  sein  Verlangen  das  Leben  verkürzen 
dürfe?  —  was  eigentlich  die  letzten  Zwecke  des  Arztes  seien? 
und  drgl.  bisher  un erörterte  Fragen)  angefangen  und  zwar  mit 
weniger  Aussicht,  sie  vollenden  zu  können.“5  — 

Die  Protokolle  der  helvetischen  Gesellschaft  weisen 
Renggers  Namen  1795  und  1797  wieder  auf.  Das  Jahr  1798 
brachte  der  Schweiz  dann  die  Revolution  und  damit  eine  Zeit 
vorübergehender  Auflösung  für  die  Sozietät.  Aber  gerade  jetzt 
drangen  ihre  Ideen  praktisch,  fruchtbringend  ins  öffentliche 
Leben  hinaus,  indem  die  jungen,  feurigsten  Glieder,  unter 
ihnen  auch  Rengger  und  Usteri,  in  die  verschiedenen  Behörden 
des  neuen  Einheitsstaates  gewählt  wurden  und  nun  Gelegen¬ 
heit  hatten,  die  Verwirklichung  eines  Teils  des  gemeinsam  An¬ 
gestrebten  zu  befördern.  —  Als  1807  der  Wunsch  nach  einer 
Neukonstituierung  laut  wurde,  spendete  auch  Rengger  Beifall; 

hinreichende  Anzahl  guter  Oltenerlieder,  und  dafür  will  ich  thun,  was  ich 
kann.“  — 

Nach  diesem  und  dem  Briefe  an  Usteri  muss  Rengger  unbedingt  an  der 
Versammlung  in  Olten  von  1790  gewesen  sein.  —  Das  Verzeichnis  der  An¬ 
wesenden  führt  ihn  bei  den  Verhandlungen  aber  nicht  auf.  — 

1  Verhandlungen  der  helvetischen  Gesellschaft  1791,  p.  6  und  7. 

Ein  Brief  Eschers  vom  29.  Juni  1791  redet  auch  von  der  Oltener -Ver¬ 
sammlung.  W.  II.,  p.  222. 

2  Verhandlungen  der  helvetischen  Gesellschaft  1793,  p.  5. 

8  Brief  vom  25.  Juni  1794  (Briefwechsel  Rengger-Usteri).  Über  die  Vor¬ 

lesung  findet  sich  nichts  in  den  Verhandlungen  der  helvetischen  Gesellschalt. 
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doch  treffen  wir  ihn  nur  noch  1809  anwesend,  später  nicht 
mehr,  weil  die  Gesellschaft  in  der  Mediationsperiode  stets  eine 
warme  Anhänglichkeit  an  die  Mediationsverfassung  bewies1  — 
und  vielleicht  auch,  weil  während  seiner  aktiven  politischen 
Thätigkeit  so  viele  seiner  gutgemeinten  Anregungen  und  Pläne 
vereitelt  worden  und  eine  ganze  Reihe  seiner  Ideale  in  Nichts 
zerflossen  waren.  — 

Die  Anregungen  und  Bestrebungen  der  helvetischen  Gesell¬ 
schaft  des  18.  Jahrhunderts  waren  mannigfacher  Natur;  in  erster 
Linie  erwies  sie  sich  thätig  auf  pädagogischem  und  gemein¬ 
nützigem  Boden;  dann  aber  war  der  Zweck  des  Vereins  von 
Anfang  an  auch  ein  politischer2  —  ein  Zweck  indessen,  der 
nur  verfolgt  werden  sollte,  um  „das  Bestehende  innerhalb  der 
aristokratischen  Staatsformen  zu  reformieren".  Der  demokrati¬ 
sche  Zug,  welcher  der  spätem  Zeit  eigen  ist,  existierte  anfänglich 
nicht,  denn  die  meisten  Mitglieder  waren  eben  Patrizier  oder 
Bürger  regierender  Städte,  welche  bestimmt  glaubten,  eine 
blosse  Reorganisation  der  vorhandenen  Einrichtungen  genüge, 
um  ihre  Ideale  vom  Staate  zu  verwirklichen.  —  Während  ein¬ 
zelne  Patrioten,  wie  z.  B.  noch  der  Präsident  von  1795,  Sarrasin 
von  Basel,  vor  einer  politischen  Aktion  sich  fast  bekreuzten, 
fehlte  es  doch  schon  frühe  keineswegs  an  einer  stets  im  Wachsen 
begriffenen  Anzahl  von  Stimmen,  die  je  länger  desto  lauter  und 
bestimmter  betonten,  dass  bei  blosser  Freundschaftspflege, 
alleinigem  Aufstellen  von  Idealen  und  dem  thatsächlichen  Ver¬ 
harren  beim  Alten  dem  Lande  nicht  geholfen  sei,  sondern  dass  man 
mit  aller  Energie  unhaltbare,  verrottete  Zustände  fahren  lassen 
und  durch  neue,  gedeihlichere  ersetzen  müsse.  Der  Chorherr 
Gugger  von  Solothurn  erging  sich  1773  in  seiner  Präsidialrede 
entschieden  gegen  bestehende  Übelstände  im  Regimente  und 
sprach  laut  und  unumwunden  den  Rousseau’schen  Grundsatz 
aus,  dass  die  höchste  Gewalt  immer  beim  Volke  sei.3  Ihm  folgte 
dann  im  denkwürdigen  Jahre  1777  Stockar  von  Schaffhausen, 
indem  er  sich  in  derb  tadelnden  Auslassungen  gegen  die  Sonder¬ 
bestrebungen  der  Kantone  erging  und  hervorhob,  dass  das  all¬ 
gemeine  Vaterland,  so  lange  es  in  von  einander  unabhängige 


1  Morell,  Helvetische  Gesellschaft:  p.  369. 

2  Morell :  a.  a.  O.,  p.  252,  253. 

e  Verhandlungen  der  helvetischen  Gesellschaft,  1773. 
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Staaten  zerfalle,  eine  unsichtbare  Schönheit  sei.  —  Er  fand  den 
Wunsch  verzeihlich,  die  einzelnen  Freistaaten  zu  einem  Ganzen 
zu  verschmelzen,  das  von  einer  starken  Regierung  geleitet  würde, 
und  dessen  Bürger  gleiche  Rechte  und  Verbindlichkeiten  hätten.1 
—  Solche  Gedanken  mussten  bei  den  von  der  Unantastbarkeit 
ihrer  bevorrechteten  Stellung  überzeugten  patrizischen  Mit¬ 
gliedern  Anstoss,  bei  andern  aber  Nachdenken  erregen,  ein 
stilles  Insichgehen  erzeugen,  das  wohl  manchen  zum  wahren 
Fortschritte  bekehrte.  Als  dann  vollends  die  Revolution  im 
westlichen  Nachbarlande  anhob,  da  kam  ein  eigentlich  bewegtes 
Feben  in  die  politische  Entwicklung  der  Gesellschaft  hinein, 
und  jetzt  sind  es  die  jugendlichen,  kühn-energischen  und  doch 
schon  geklärten  Köpfe,  welche  teils  auf  den  Oltenertagen,  teils 
im  kleineren  Freundschaftskreise,  von  den  modernen  Ideen  ge¬ 
tragen,  auf  alle  mögliche  Weise  fruchtbar  thätig  zu  werden 
anfangen.  Gestalten  wie  Escher,  Usteri  und  besonders  Rengger 
ragen  gross  und  bestimmt  aus  diesem  Geschlechte  jugendlicher 
Stürmer  und  Dränger  hervor.  —  Wir  werden  nachzuweisen 
versuchen,  wie  sehr  Morell  Recht  hat,  wenn  er  in  Rengger 
den  Führer  und  Repräsentanten  des  engeren  Zirkels  hervor¬ 
hebt,  den  Mann,  „der  mit  klarem  politischem  Bewusstsein  den 
aristokratischen  Zuständen  gegenüberstand  und  das  Unge¬ 
nügende,  jede  frische  Entwicklung  Hemmende  derselben  mit 
ebenso  jugendlich-feuriger  Entrüstung  als  mit  besonnen-prüfen- 
dem  Blicke  erkannte. “ 2 

Um  das  zu  thun,  müssen  wir  Renggers  Stellung  zur 
französischen  Revolution  und  seine  Urteile  über  dieselbe,  die 
Anregungen,  die  er  von  der  grossen  Umwälzung  empfing  und 
die  praktischen  Vorschläge,  die  er  zu  einer  Umgestaltung  unserer 
vaterländischen  Verhältnisse  sich  zurechtlegte,  feststellen. 

Wenn  wir  ihn  an  den  Ideen,  dem  Gedankenkreis  der 
helvetischen  Gesellschaft  sich  haben  bilden  sehen,  so  zeigt  er 
sich  uns  bald  als  eine  ihrer  frisch  angreifenden,  sicher  auf¬ 
tretenden  Persönlichkeiten,  die  gegen  die  Wende  des  Jahr¬ 
hunderts  hin  den  Übergang  bilden  vom  bloss  doktrinären  Wirken 
der  patriotischen  Alten  zu  den  realisierenden  Unternehmungen 
der  schweizerischen  gemeinnützigen  Gesellschaft  des  folgenden 
Zeitalters. 

1  Verhandlungen  der  helvetischen  Gesellschaft,  1777. 

2  Morell :  a.  a.  O.,  p.  272. 
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Renggers  geweckter  Geist  sah  schon  vor  dem  Jahre  1789 
ein,  woran  die  allgemeinen  Zustände  der  Schweiz  krankten,  und 
als  dann  das  letzte  Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts  in  Frankreich 
mit  den  alten  schadhaften  Überlieferungen  im  Sturme  brach, 
zeigte  er  für  die  einzelnen  Phasen  der  grossen  Bewegung  ein 
waches,  reges  Interesse;  jetzt  leuchtete  ihm  das  Unhaltbare 
unserer  Verhältnisse  erst  recht  grell  in  die  Augen  —  und  wir 
können  beobachten,  wie  er  vom  ersten  Momente  an  mit  rast¬ 
loser  Thätigkeit  sann  und  erwog,  wie  man  gewaltsam  zer¬ 
störenden  Ereignissen  bei  uns  Vorbeugen  könnte l.  Mit  seinen 
Freunden  Paul  Usteri  und  Konrad  Escher  bildete  er  in  münd¬ 
lichem  und  schriftlichem  Verkehr  seine  Meinungen,  und  in  neu¬ 
gegründeten  Vereinigungen  und  Zeitschriften  that  er  sie  kund 
und  zwar  in  einer  Art  und  Weise,  die  uns  Achtung  abzwingt. 


IV.  Rengger  und  die  Revolution  in 

Frankreich. 

Es  ist  bekannt,  mit  welchem  Enthusiasmus  der  Ausbruch 
der  französischen  Revolution  ausserhalb  Frankreichs  Grenzen 
von  grossen  Geistern  begrüsst  wurde,  wie  die  Bewegung  in  den 
Herzen  aller  Fortschrittlichgesinnten  mehr  oder  weniger  Wider¬ 
hall  fand.  Die  Ereignisse  in  Paris  beschäftigten  alle  denkenden 
Menschen.  Die  Aufklärungslitteratur  hatte  für  das  Verständnis 
der  grossen  Bewegung  längst  das  Ihrige  gethan;  ihre  Anhänger 
sahen  in  der  Umwälzung  die  natürliche  Folge  einer  unver¬ 
besserlichen  Misswirtschaft,  während  die  „Konservativen“  über 
sie  herfielen  als  über  eine  Ausgeburt  der  Hölle;  hier  erregte 
sie  Bewunderung,  dort  Abscheu.  Bei  uns  standen  die  Dinge 


1  „Rengger  etait  un  trop  juste  appreciateur  de  ce  qui  se  passait  en 
Europe,  ä  cette  memorable  epoque,  pour  ne  pas  concevoir  de  justes  alarmes, 
sur  Pavenir  de  sa  patrie.  Les  causes  de  la  degenerescence  de  celle-ci  lui 
etaient  biens  connues.  Comme  medecin,  souvent  il  avait  du  preter  une  oreilie 
attentive  aux  plaintes  des  uns  et  des  autres,  et  il  en  etait  resulte  pour  lui 
la  douloureuse  conviction,  qu’on  ne  se  resoudrait  ä  conjurer  Porage  que 
lorsqu’il  serait  trop  tard.“  Laharpe:  Notice  Necrologique. 
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nicht  anders;  auch  hier  gab  es  Leute,  welche  vor  dem  blossen 
Namen  „Revolution "  auffuhren  wie  vor  einem  Gespenst,  während 
andere  wieder  bedauerten,  dass  der  französische  Freiheitsbaum 
nur  seinen  Schatten  der  Schweiz  zuwerfe.1 

Aus  den  Briefen  Renggers  erhellt  deutlich  und  klar,  dass 
er  von  Anfang  an  aus  innerster  Überzeugung  der  Revolution 
zugethan  war.  Schon  im  Frühjahr  1790  verlangte  er  von  Escher, 
dessen  Herz  so  warm  für  Freiheit  und  Menschenrechte  schlage, 
ein  Urteil  über  die  glänzenden  politischen  Erscheinungen, 
mit  denen  das  letzte  Jahrzehnt  des  Jahrhundert  anfange.2  Jedes 
einzelne  Tagesereignis  in  Paris  gab  den  Freunden  Veranlassung 
zu  ernster  Gedankenerörterung,  sie  lobten,  erwogen  und  miss¬ 
billigten.  Während  Usteri  mit  der  ihm  eigenen  Lebhaftigkeit 
des  Geistes  fast  zu  rasch  urteilte  und  hin  und  wieder  über  das 
Ziel  hinausschoss,  Hessen  sich  Escher  und  Rengger  „ohne 
Leidenschaft  oder  Vorstellungen  von  eigenem  scheinbarem 
Interesse  leiten/'3 4 

Alle  drei  trugen  die  Gefühle  für  Menschenrechte  seit  ihrer 
Jugend  im  Herzen;  mehr  als  einmal  mögen  sie  über  dieselben 
beim  Aufstellen  von  Grundsätzen  betreffs  der  menschlichen 
Glückseligkeitslehre  gesprochen  haben.  Olten  besonders  war 
der  Ort,  wo  sie  sich  frei  und  vorurteilslos  begegneten.3  Rengger 
war  zufolge  häufiger  und  langer  Meditationen  zu  den  Ansichten 
gelangt,  welche  ihm  die  Vorgänge  in  Frankreich  sympathisch 
machten;  jedes  zu  rasche  Aufflammen  und  jede  momentane  Be¬ 
geisterung  für  eine  Sache,  die  nur  zu  bald  wieder  ihre  Wallung 
bereut  und  alsdann  erlischt,  war  ihm  zuwider.  Mit  peinlicher 
Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  reihte  er  mit  scharfem  Verstände 
Prämisse  an  Prämisse,  um  alsdann  den  mählich  reil  gewordenen, 
sichern  Schluss  zu  ziehen. 

„Jede  schnelle  Überzeugung",  sagt  er,  „ist  mir  verdächtig, 
weil  bei  einem  plötzlichen  Übergange  von  einem  Extrem  zum 
andern  man  immer  fürchten  muss,  dass  beim  umgekehrten  Er¬ 
folge  der  Rückweg  ebenso  leicht  wie  das  Vorschreiten  sein 
wird.  Und  doch  ist  dies  leider  der  Fall  bei  den  meisten  soge- 

1  More  11:  Helvetische  Gesellschaft,  p.  274.  Ausspruch  Eschers  v.  d. 
Linth.  —  Siehe  Brief  vom  19.  Oktober  1792.  W.  I.,  p.  236. 

2  W.  I.,  p.  220.  Rengger  an  Escher,  6.  Februar  1790. 

8  W.  I.,  p.  223.  Rengger  an  Escher.  9.  Juli  1791. 

4  W.  I.,  p.  222.  Escher  an  Rengger.  29.  Juni  1791. 
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nannten  Demokraten  ausser  Frankreich:  sie  waren  das  Werk 
einiger  Wochen  Zeitungslektüre.  Aber  mein  Fall  war  es  so 
wenig,  wie  der  Deinige  (Der  Brief  ist  an  Escher  gerichtet). 
Seitdem  ich  zu  denken  anfing,  sah  ich  bald  ein,  dass  kein 
Souverän  von  Gottesgnaden  —  oder  vielmehr,  dass  alle  von 
Gottesgnaden  und  keiner  von  Rechtswegen  sei  (so  war  es  da¬ 
mals).  Auf  Universitäten  lachte  ich  herzlich  über  die  dort  vor¬ 
getragene  Lehre  von  den  Staatsverträgen  zwischen  Volk  und 
Souverän,  deren  keiner  von  der  Geschichte  erwiesen  wird, 
vielmehr  alle  widerlegt  werden.  Ich  glaubte  daher  seit  langem, 
dass,  mit  wenigen  Ausnahmen,  alle  Souveränetäten  usurpiert 
seien,  dass  jedes  Volk,  sobald  sich  seine  Mehrheit  vereinige, 
sein  unveräusserliches  Recht  in  Gründung  einer  neuen  Konsti- 
tution  ausüben  dürfe.  Aber  vor  der  französischen  Revolution 
sah  ich  jede  gewaltsame  Staatsveränderung  für  so  gefährlich 
an,  dass  ich  glaubte,  man  müsse  eher  das  äusserste  ertragen, 
als  eine  solche  unternehmen  —  und  den  Anfang  einer  Revolution 
machen,  sei  so  viel,  als  das  Schwert  in  die  Hände  eines  Rasenden 
geben.  Allein  seit  zwei  Jahren  weiss  ich,  dass  eine  Nation 
leicht  eine  Stufe  von  Kultur  ersteigen  kann,  auf  der  sie  eine 
glückliche  Staatsveränderung  mit  geringen  Aufopferungen  er¬ 
kaufen  kann."1 

So  urteilte  Rengger  vor  den  eigentlichen  Exzessen  der 
Pariser  Bevölkerung. 

In  einer  Reihe  von  Briefen2  verhandeln  Rengger  und  Escher 
über  die  Grundprinzipien  staatlicher  Vereinigungen.  Escher 
stellt  den  Satz  auf,  „dass,  wenn  schon  nicht  alle  Menschen  von 
der  Natur  mit  gleichen  Fähigkeiten  begabt  seien,  doch  alle 
gleiche  Rechte  auf  sich  selbst  und  auf  die  ganze  Natur  haben; 
so  dass  hiermit  alle  Neger,  russischen  und  schweizerischen 
Leibeigenen  (selbst  die  Keffiker3  mit  eingerechnet)  mit  allen 
Grossen,  Fürsten,  Gerichtsherren,  gleich  freie  Leute  von  Natur 
sind  und  sein  sollten."  Da  er  den  Satz  nicht  beweisen  kann, 
macht  er  ihn  zum  Axiom  und  lässt  ihm  nachstehenden  folgen: 
„Kein  Mensch  hat  das  Recht,  weder  seine  eigenen  Menschen¬ 
rechte,  noch  viel  weniger  die  seiner  Nachkommenschaft  einem 


1  W.  I.,  p.  224,  225.  Rengger  an  Escher  9.  Juli  1791. 

2  W.  I.,  Briefwechsel  zwischen  Rengger  und  Escher,  p.  225 — 228. 

8  Keffikon;  als  Herrschaft  im  Besitze  der  Escher  von  Glas. 
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andern  unter  irgend  welcher  Bedingung  abzutreten,  und  nie¬ 
mand  kann  für  seine  Nachkommen  Traktate  schliessen,  die 
diese  gezwungen  sind,  anzunehmen.“ 1 

Auf  die  Bitte,  Rengger  möchte  die  Urteile  daraufhin  prüfen, 
ob  sie  philosophisch  echt  und  zugleich  hinreichend  seien,  um 
das  System  eines  Staates  zu  gründen,  in  welchem  die  Menschen 
jede  in  einem  zivilisierten  Staate  mögliche  Freiheit  geniessen 
können,  antwortet  dieser,  dass  man  den  Satz  betreffend 
die  Gleichheit  der  Rechte  nicht  als  Glaubenssatz  annehmen 
müsse,  sondern  ihn  beweisen  könne;  zwar  nicht  mit  Mathematik 
oder  Metaphysik,  weil  man  gerade  damit  die  brauchbarsten 
und  wichtigsten  Wahrheiten  nicht  eigentlich  bis  zum  Ende  ver¬ 
folgen  könne. 

„Aber  so  zum  Hausgebrauche  lässt  sich  der  Satz  von  der 
Gleichheit  der  Menschenrechte  —  gehörig  modifiziert  —  doch  er¬ 
weisen;  er  folgt  aus  dem  allgemeinen  Glückseligkeitsprinzipium, 
aus  der  Bestimmung  aller  Menschen  zu  einer  angenehmen  Exi¬ 
stenz;  und  die  Achtung,  die  wir  denselben  schuldig  sind,  folgt 
aus  dem  grossen,  gesellschaftlichen  Grundsätze:  Alles,  was  wir 
wollen,  dass  uns  geschehe,  auch  andern  zu  thun.  Allein  es 
gibt  Leute,  die  zum  Schein  oder  auch  aus  wirklicher  Überzeugung 
Dir  sagen  werden,  dass  dieser  Zweck  von  allgemeiner  Glück¬ 
seligkeit  gerade  durch  Einführung  jener  Gleichheit  am  wenig¬ 
sten  erreicht  werde,  und  in  der  That  können  sie  Dir  Beispiele 
von  Staaten  und  Gesellschaften  aufführen,  wo  durch  Anwendung 
unseres  Grundsatzes  für  das  allgemeine  Volksglück  gar  nicht 
gut  gesorgt  wäre.  Doch  Ausnahmen  beweisen  nie  gegen  die 
Richtigkeit  eines  Satzes  im  allgemeinen,  und  jene  Beispiele  be¬ 
weisen  nicht,  dass  nicht  eben  dieselben  Völker  ihren  Charakter 
und  Bildungsstufe  einmal  so  verändern  könnten,  dass  ihre 
glückliche  Existenz  einzig  auf  jenen  Grundsatz  muss  gebaut 
werden;  sie  beweisen  uns,  was  ich  schon  lange  sowohl  von 
Individuen  als  ganzen  Gesellschaften  glaubte,  dass  es  nicht 
immer  gut  ist,  alles  das  zu  thun,  wozu  man  das  Recht  hat.“2 

Dass  Escher  sehr  viel  auf  Renggers  Urteil  hielt,  beweist 
uns  eine  Briefstelle  vom  30.  August  1791.  Er  verlangt  nochmals 
des  Freundes  Äusserung  über  den  zweiten  seiner  aufgestellten 
Grundsätze.  „Ich  halte  ihn,  wie  schon  gesagt,  für  keinen  eigent- 


1  Gegensätze  zur  feudalen  Periode. 

2  W.  I.,  p.  228,  Rengger  an  Escher,  2.  August  1791. 
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liehen  Grundsatz,  aber  für  durchaus  nötig,  zumal  in  der  heutigen 
Zeit,  wo  Verjährungen  so  mancher  Absurditäten  zu  Rechten 
erhärtet  und  eben  diese  abscheulichen  Verjährungen  der  gänz- 
liehen  Unterdrückung  aller  Menschenrechte  die  Urquelle  alles 
Despotismus  geworden  sind."1 

Es  lag  Escher  viel  an  der  Erörterung  dieser  Frage  und 
auch  von  Problemen  ähnlicher  Natur;  er  musste  in  seiner  Person 
naturgemäss  ein  künftiges  Glied  des  zürcherischen  Rates  sehen, 
und  als  solches  gedachte  er,  um  nicht  unthätig  zu  sein,  seine 
Begriffe  vorher  recht  zu  läutern.2 

Die  Antwort  Renggers  ist  im  Briefwechsel  nicht  enthalten 
und  zwar  jedenfalls  deshalb,  weil  die  beiden  Freunde  bei  Ge¬ 
legenheit  eines  Besuches  von  Escher  zu  Bern  Müsse  fanden, 
sich  mündlich  auszusprechen.3  Sie  thaten  es  in  nächtlichen 
Unterredungen  beim  traulichen  Kaminfeuer.  Escher.  gesteht, 
dass  er  dabei,  nachdem  er  vorher  ein  grosses  Misstrauen  stets 
in  seine  selbst  herausgegrübelten  Hypothesen  gesetzt,  durch 
Renggers  Beistimmung  eine  Gewissheit  und  einen  Mut  be¬ 
kommen  habe,  der  sich  jedem  Hindernis  männlich  widersetzen 
werde.4 

Rengger  wendete  sich  indes  von  den  allgemeinen  staats¬ 
rechtlichen  Grundsätzen  bald  mehr  zum  Speziellen;  er  gestand 
seinem  Freunde  den  Widerwillen  gegen  das  Beweisen  von  Sätzen, 
deren  Wahrheit  er  fest  glaube.  „Das  Wichtigste  scheint  mir 
die  Untersuchung  über  die  Anwendbarkeit  jener  an  sich  un¬ 
verkennbaren  Wahrheiten  und  über  die  Empfänglichkeit  des 
Menschengeschlechts  für  eine  vollkommene  Staatsverfassung. 
Und  hier  muss  uns  eine  unverwandte  Aufmerksamkeit  auf  die  : 
französischen  Zustände  vieles  Licht  geben."  5  In  einem  Schreiben  i 
vom  29.  Juni  1791 6  hatte  Escher  unter  anderm  Rengger  auf  die 
Frage  der  Anwendbarkeit  der  Staatsprinzipien  aufmerksam  ge- 


1  W.  I.,  p.  229,  Escher  an  Rengger.  30.  August  1791. 

‘  W.  I.,  p.  229,  Escher  an  Rengger,  30.  August  1791. 

8  Eschers  2.  Grundsatz  scheint  jedoch  nicht  erledigt  worden  zu 


wenigstens  bittet  er  nochmals  um  Renggers  Urteil  in  einem  Briefe 


7.  März  1792. 

Die  Ansichten  beider  gingen  kaum  merklich  auseinander.  Siehe 
R’s  v.  17.  III.  1792  :  . . .  „Über  die  Hauptsache  sind  wir  völlig  einig. . .  11 

4  W.  I.,  p.  232,  233,  Escher  an  Rengger,  7.  März  1792. 

5  W.  I.,  p.  233,  Rengger  an  Escher,  17.  März  1792. 

6  W.  I.,  p.  222. 
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macht  und  darüber  gründliche  Überlegungen  gewünscht,  obschon 
er  meinte,  dass  sie  beide  nicht  in  den  Fall  kämen,  Revolutionen 
.anzuzetteln  und  dem  grössten  Teil  ihrer  Nebenmenschen  und 
Mitbürger  die  vorenthaltenen  Rechte  wieder  in  die  Hände  zu  geben, 
j  Rengger  hatte  willfährig  geantwortet,  aber  doch  nicht  zu 
.unterlassen  vermocht,  Eschers  leichte  Ausdrucksweise  zu  tadeln. 
Er  wollte  eben  für  den  Fall,  dass  ihre  Briefe  in  fremde  Hände 
eien,  nicht  missverstanden  werden  und  den  Schein  einer  An¬ 
steckung  von  dem  epidemischen  Revolutionsdrange  vermeiden, 
bezeichnend  heisst  es  aber  dann:  .  .  „Übrigens  scheue  ich  keine 
jGefahr,  wo  etwas  Gutes  nur  mit  Gefahr  ausgeführt  werden 
kann,  und  meine  Ideen  über  die  französischen  Staatsgrundsätze 
sind  so,  dass  ich  sie  jedem  rechtschaffenen,  einsichtsvollen  und 
Von  keinem  Eigennutze  geblendeten  Schweizer  vorlegen  dürfte/'1 2 

In  Paris  nahm  die  Revolution  bald  die  bekannte  schlimme 
Wendung.  Nach  dem  Tode  MirabeauV,3  der  bei  längerem 
r  eben  der  Genius  seines  Volkes  hätte  werden  können,  wurde 
die  Monarchie  vom  riesenhaften  Anschwall  der  revolutionären 
Wogen  verschlungen.  Mit  dem  Tuileriensturm,  der  Suspension 
ies  Königs  und  den  Septembermorden  steigerte  sich  die 
Bewegung  zum  wilden  Aufruhr;  die  Herrschaft  des  Terrorismus 
begann. 

Der  Wandel  der  Verhältnisse  machte  auf  unsere  Schweizer 
einen  tiefen  Eindruck.  Rengger,  der  mit  heiliger  Begeisterung 
die  schönen  Erzeugnisse  der  drei  ersten  Revolutionsjahre  be- 
^rüsst  hatte,3  verfolgte  mit  ängstlicher  Aufmerksamkeit  den 


1  W.  I.,  p.  224.  Rengger  an  Escher,  9.  Juli  1791. 

2  Mirabeau  imponierte  sowohl  Usteri  als  auch  Rengger. 

In  einem  Briefe  des  letztem  vom  4.  IV.  1792,  heisst  es:  .  .  .  „Ich  halte 

Vlirabeau  für  einen  der  interessantesten  Menschen,  der  aber  wie  Rousseau 
and  andere  Geistesanomalien  nicht  nach  den  für  gewöhnliche  Menschen  auf- 
bestellten  Grundsätzen  muss  beurteilt  werden.“  .  .  . 

Näheres  über  Mirabeau  siehe  Briefwechsel:  30.  X.  1792;  26.  I.  1793' 
*5-  IX.  1793.  - 

3  Rengger  an  Usteri,  27.  II.;  n.  III.;  14.  III.;  1.  IV.  i795.  _  Er  hatte 
len  14.  Juli  1790,  also  das  Föderationsfest,  mit  den  Freunden  in  folgendem 
■Liede  gefeiert  : 

1.  Wohlan,  ihr  Brüder,  tretet  her, 

Schliesst  enger  unsern  Kreis, 

Er  wird  durch  keinen  Schalk  entweiht, 

Durch  ihn  nicht,  der  von  Biederkeit 
Und  Treue  nie  was  weiss. 

Heinrich  Flach,  Dr.  Albrecht  Rengger.  _ 
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weitern  Verlauf  der  Dinge.1  Mit  Wehmut  und  Entrüstung  zu - 

» 

gleich  musste  er  einsehen,  dass  das  Volk  von  Paris  sich  Ex¬ 
zessen  hingab,  welche  es  als  der  Freiheit  unwürdig  erwiesen.  — 
Schon  Ende  Juni  1792  schreibt  er  nach  den  Ereignissen  vom 
20.  des  Monats  an  Usteri : 

„Ach  mein  Lieber!  die  schöne  Zeit  der  Revolution  ist  vor¬ 
über,  und  die  Gedächtnisfeier  von  Varennes  auf  eine  schänd¬ 
liche  Weise  begangen  worden.  Und  Rolands  Brief  an  die 
Departements?!  Für  die  Franken  bete  ich  nicht,  nicht  nämlich  für 
die  jetzt  auf  der  Szene  Handelnden,  wohl  aber  für  die,  wenn 
Gott  will,  existierende  Majorität  der  Vernünftigen,  die  im  Stillen 


2.  So  manches  Freiheitslied  erscholl 
Zeither  aus  unserm  Mund; 

Und  sangen  wir  nicht  hoch  und 
laut  — 

Wenn’s  auch  der  Selbstsucht  vor 
ihm  graut  — 

Den  ersten  Freiheitsbund? 


7.  Bei  der  der  Stärkere  ungestraft 


1 


Des  Schwächern  Recht  nicht  höhnt; 
Die  aus  den  Gleichgebornen  wählt, 
Die  Besten  an  die  Spitze  stellt, 
Und  das  Verdienst  nur  krönt 


Gleichviel  auf  welchem  Erdefleck 
Der  schöne  Bund  sich  knüpft; 
Denn  heilig  ist  und  teur  das  Band, 
Was  an  das  grosse  Vaterland 
Der  Menschheit  Menschen  knüpft. 


8.  Aufstrebe,  neugewordnes  Voik, 
Zum  edlen  Ziele  hin; 

Ein  jeder  gebe  seine  Gab5 
Beim  grossen  Baue  willig  ab, 
Und  Meister  leiten  ihn! 


Wer  zählt  die  Schwüre  dieses  Tags, 
Wie  sonst  kein  Volk  sie  schwur? 
Es  rauchen  die  Altäre  noch, 

Und  Millionen  jubeln  hoch 
Und  atmen  Freiheit  nur. 


Wann  er  dann  einst  erhöhet  ist 
In  strahlender  Glorie, 

So  leuchtsein  Licht  ringsum  ihn  her,; 

Weit  über  Land,  weit  über  Meer! 

* 

Nur,  nur  entflamm  es  nie. 


Sie  werd’  auch  ihnen,  ungetrübt, 
Und  ruh  auf  Felsenstein; 

Nicht  F reiheit,  wie  der  F revler  sucht, 
Und  der  die  bess’re  Menschheit 
flucht; 

Das  kann  nicht  Freiheit  sein! 


10.  Und  du,  der  Menschheit  Genius, 
Gib  zu  dem  Werk  Gedeih’n, 

Und  führe  dein  Geschlecht  entlang? 
Den  sanften,  leisen  Stufengang  ] 
Einst  zur  Vollendung  ein. 


11 


6.  Nein,  Freiheit,  die  mit  weisem  Ernst 
Der  Schritte  jeden  misst, 

Die  heilige  Gesetze  ehrt, 

Und  hohe  Selbstverläugung  lehrt, 
Für  alle  sich  vergisst; 


Wir  aber,  Brüder,  schwören  hier,! 
Der  Zeiten  wert  zu  sein ; 

Doch  wissen  wir,  dass  Ernten  nicht; 
Gegeben  ist,  wo  Saat  gebricht,  \ 
Und  wollen  weise  sein/ 


Beiträge  zur 


französischen  Revolutior 


P-  377-378. 


Rengger  las  verschiedene  Pariser-Journale;  so  den  Logographe,  Courriei* 


de  PEurope,  Mercur  de  France,  die  Chronique  dumois,  das  Journal  de  Parisj 
(Brief  vom  4.  August  1792  an  Paul  Usteri). 
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seufzen.  Gutes  erwarte  ich  in  der  Nähe  nicht  viel,  wohl  aber 
unzähliges  Unheil  von  den  100,000  Österreichern  und  Preussen.1  — 
Während  Usteri  ihn  ungerecht  gegen  die  Franzosen  nennt, 
die  Änderung  seiner  Ansichten  nicht  begreift,  die  Schuld  am 
Schlimmen  den  Tuilerien  und  ihrem  Anhang  in  und  ausser  dem 
Reich  zuweist  und  die  missverstandene  Freiheit  und  den  un¬ 
überlegten  Eifer  der  jungen  Elemente  entschuldigt,2  erwidert 

er  am  15.  August:  . „Freilich  sind  die  Aristokraten  an 

sehr  viel  hyperdemokratischen  Auftritten  schuld,  und  das  ist’s 
ja  gerade,  was  die  Jakobiner  behaupten;  —  aber  allein  sind 
sie's  doch  nicht;  die  beiden  Extreme,  Aristokraten  und  sinn¬ 
lose  Republikaner  handeln  gemeinschaftlich,  ein  Beweis,  wie 
wenig  die  letztem  —  ich  meine  die  Gutgesinnten  unter  ihnen 
—  auf  diesem  Wege  zu  ihrem  Ziele  kommen  können.  Ver¬ 
standlose  Schreier,  Anarchisten,  Republikaner,  aus  Grundsätzen 
ehrgeizige  Schurken  und  wahre  Aristokraten,  sind  wohl  alle 
zusammen  —  obgleich  aus  den  verschiedensten  Beweggründen  — 
an  den  täglichen  Auftritten  schuld.  Allein  dem  wäre  bei 
der  Unerschütterlichkeit  der  Pariser  Nationalgarde,  des  Kerns 
der  ganzen  Nation,  wohl  noch  zu  begegnen,  wenn  eine  Assemblee, 
wie  die  konstituirende,  an  der  Spitze  des  Staates  stünde;  allein 
diese,  mein  Gott,  wie  ganz  anders!  Kein  Tag,  keine  Sitzung, 
ohne  läppische,  höchst  elende  und  nur  gar  zu  oft  konstitutions¬ 
widrige  Dekrete.“  .  .  .3 

Der  10.  August  brachte  mit  seinen  Greueln  auch  Usteri 
momentan  aus  der  Fassung;  er  nennt  ihn  einen  Triumph  für 
die  Feinde  der  Revolution  und  der  Freiheit,  einen  Tag,  durch 
den  Ruhe  und  Ordnung  für  lange  Zeit  hinausgerückt  sei.  „Wenn 
Frankreich  nicht  in  diesen  Tagen  gerettet  wird,  wenn  nicht  jetzt 
grosse  und  mächtige  Retter  ihrem  Vaterlande  aufstehen,  so 
verzweifle  ich  am  Glücke4  (?)  der  ganzen  Menschheit.“5  Doch 
diese  Verzweiflung  war  von  kurzer  Dauer;  schon  am  28.  August 
widerruft  der  warmblütige  junge  Mann  feierlich  alles,  was  sein 
letzter  Brief  „Unbedachtes  und  Dummes“  enthielt.  Bei  näherem 
Nachdenken  sei  er  zur  Überzeugung  gekommen,  dass  noch 

1  Briefe  vom  30.  Juni  und  vom  8.  August  1792. 

2  Usteri  an  Rengger,  28.  Juli  1792. 

8  Rengger  an  Usteri,  15.  August  1792. 

4  Unleserlich. 

5  Usteri  an  Rengger,  25.  August  1792. 


-St¬ 
alles  gut  gehen  werde. '  Ein  drittes  Schreiben  atmet  die  gleiche 
Stimmung.1 2 

Der  Brief  Usteris  vom  25.  August  war  Rengger  aus  der  Seele 
geschrieben,  und  deshalb  begriff  er  die  Palinodie  im  zweiten  und 
dritten  nicht.  Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  ja  die 
blosse  Zeitungslektüre  keine  volle  Kenntnis  der  französischen 
Lage  biete,  seien  doch  Vorfälle  bestimmt  bekannt,  ob  denen 
jedes  ehrlichen  Mannes  Herz  empört  sein  müsse.3  Ein  edler, 
erhabener  Zweck  werde  ja  wohl  öfters  durch  ein  in  jedem 
andern  Falle  tadelhaftes  Mittel  erreicht,  aber  der  besprochene 
Fall  gehöre  zu  den  schwersten  der  moralischen  Kasuistik.  — 
„Nicht  wahr?  auch  die  beste  Verfassung  ist  und  bleibt  doch 
immer  nur  ein  Mittel  zu  den  Zwecken  der  Menschheit?  ein 
letzter  Zweck!  Wenn  nun  aber  auf  den  Wegen,  zu  diesem 
Mittel  zu  gelangen,  jene  Zwecke  selbst  aufgeopfert  werden,  was 
sollen  wir  dazu  sagen!  Wenn  .  .  .  die  französische  Nation  .  .  . 
die  letzten  Funken  von  Moralität  einbüsst,  wenn  bei  der  allge¬ 
meinen  Erschütterung  alles  Gute  und  Grosse,  was  sich  die 
europäische  Menschheit  seit  einigen  Jahrhunderten  erkämpft  hat, 
mit  untergeht,  was  sollen  wir  dazu  sagen!  War  nicht  seit  dem 
ersten  Ausbruch  der  französischen  Revolution  die  grosse  Auf¬ 
gabe,  Macht  und  Gesetz  mit  einander  unzertrennlich  zu  paaren, 
und  sind  nicht  seit  dieser  Zeit  alle  Schritte  der  herrschenden 
Partei  gerade  der  Auflösung  dieses  Problems  entgegen,  von 
welchem  doch  einzig  das  Glück  der  Nation  abhängt?  Wer  wird 
die  den  Ketten  entlassenen,  rasenden  Tiere  wieder  fesseln? 
selbst  der  wiederkehrende  Despotismus  vermöchte  es  nicht!  — 
Mitten  im  Schosse  des  Friedens,  bei  der  Sicherheit  deines 
Weibes  und  Kindes,  im  ruhigen  Besitze  deines  Eigentums,  mag 
es  dir  nicht  schwer  halten  zu  sagen:  Wer  das  Mittel  nicht  will, 
muss  auch  den  Zweck  nicht  wollen;  —  gegen  das  Glück  von 
24  Millionen  und  von  Jahrtausenden  sind  100  Köpfe  nichts  etc. 

1  Usteri  an  Rengger,  28.  August  1792. 

2  Usteri  an  Rengger,  2.  September  1792. 

8  Wydler  I.  p.  42,  hat  den  Anfang  des  Briefes  ungenau  kopiert:  Es 
heisst  u.  a.  in  Renggers  Manuskript:  .  .  „Allein  ich  schliesse  aus  gewissen 
allgemeinen,  unwidersprechlichen  Datis,  dass  —  die  letzten  Absichten  der 
jetzigen  Chefs  mögen  sein,  welche  sie  wollen,  ihre  Absichten  noch 
so  gut  sein  —  doch  ihre  Mittel  jedes  ehrlichen  Mannes  Seele  empören 
müssen.  Ein  grosser,  edler,  erhabener  Zweck  mag  sich  zuweilen  nur 
durch  ein  in  jedem  andern  Falle  tadelhaftes  Mittel  erreichen  lassen;“  ...  — 
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etc.  —  Allein  allen  jenen  Stürmen  mit  Weib  und  Kind  selbst 
preisgegeben,  selbst  einer  von  jenen  ioo  Köpfen,  die  Hand 
aufs  Herz!  lieber  Freund  —  würdest  du  noch  so  urteilen?“1  .  .  . 

Die  äussere  Lage  Frankreichs  war  seit  der  Proklamierung 
der  Republik  eine  günstigere  geworden  und  zwar  wegen  des 
Erfolges  der  jungen  Armee  bei  Valmy.  Der  Nationalkonvent 
tagte  schon  seit  dem  21.  September,  und  da  seine  Mehrheit  aus 
Girondisten,  also  aus  verhältnisweise  Gemässigten  bestand, 
hoffte  man  vielorts  auf  eine  Wendung  zum  Bessern.  Trium¬ 
phierend  schreibt  Usteri  an  Rengger:  „  La  patrie  Test  plus  en 
danger!  Bist  du  nun  endlich  überzeugt,  dass  die  Revolution 
vom  10.  August  nötig  und  herrlich  war?  Wie  geht  nun  alles 
so  gut!  Schön  sind  die  ersten  Tage  der  Republik  !“2 

Rengger  schaute  die  Vorgänge  ruhiger  und  objektiver  an; 
zweifelte  er  doch  an  der  Fähigkeit  Frankreichs  und  seines 
Volkes,  sich  selbst  souverän  zu  regieren.  Seine  Freude  über 
die  Freiheit  des  Landes  wurde  durch  die  Idee  beeinträchtigt, 
dass  zur  Erreichung  der  Zwecke  einer  individuellen  und  kollek¬ 
tiven  Menschheit  eine  idealisch  gute  Verfassung  bei  weitem  noch 
nicht  hinreiche.3  —  Escher,  der  als  Lieutenant  die  Grenzbe¬ 
setzung  bei  Basel  mitmachte4  und  Gelegenheit  fand,  die  neu- 
fränkische  Nation  sich  näher  anzusehen,  versuchte  des  Freundes 
Mutlosigkeit  zu  verscheuchen  und  seinen  Blick  für  die  Zukunft 
heller  zu  machen.5  Aber  Rengger  war  nicht  zu  optimistischen 
Anschauungen  zu  bringen.  Auf  die  vergangenen  Wochen  an¬ 
spielend,  legt  er  nochmals  dar,  wie  trübe  und  neblig  es  am 
Freiheitshimmel  aussah,  und  wie  man  an  allem  irre  werden 
musste,  als  selbst  Männer,  wie  die  Lafayette’s,  Lametffs  an  der 
guten  Sache  verzweifelten.6  .  .  . 

„Seither“,  fährt  er  fort,  „hat  sich  nun  Frankreichs  innere 
und  äussere  Lage  gewaltig  verändert,  und  wenn  ich  gleich  jmit 
meinen  Hoffnungen  und  Erwartungen  jener  Veränderung  wie 

1  Rengger  an  U.,  8.  September  1792. 

-  Usteri  an  Rengger,  1.  Oktober  1792. 

3  Rengger  an  Usteri,  20.  Oktober  1792. 

4  Hottin ger:  Escher  von  der  Linth,  p.  85. 

5  W.  I.,  p.  236.  —  Escher  an  Rengger,  19.  Oktober  1792. 

6  Renggers  Brief  vom  8.  September  erwähnt  die  Namen  Lafayette 
und  Lameth  auch.  Er  nimmt  sie  und  ihre  Haltung  neben  derjenigen  von 
Barnave,  Clermont,  Puzy,  Regnaud  in  Schutz  und  ist  der  Ansicht,  dass  sie 
nie  Vaterlandsverräter  hätten  werden  können. 
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natürlich  auch  nachgefolgt  bin,  so  lasse  ich  mich  doch  durch 
das  Glänzende  des  Erfolges  nicht  blenden.  Ich  möchte  gar  zu 
gern  durch  Vermeidung  aller  Schwärmerei  meiner  Vernunft 
ihre  Kompetenz  zur  Beurteilung  der  Ereignisse  erhalten  und 
dem  Fehler  so  mancher  Menschen  ausweichen,  die  seit  der  fran¬ 
zösischen  Revolution  schön,  gut  und  vortrefflich  finden,  was 
sie  vordem  hässlich,  schlecht  und  verabscheuungswürdig  fanden. 
Zwei  Male  habe  ich  mich  seit  4  Jahren  in  der  Hauptsache  gar 
zu  arg  betrogen  —  zuerst,  indem  ich  eine  solche  Revolution 
für  unausführbar  hielt,1  nachher,  indem  ich  sie  für  vollendet 
und  gekrönt  ansah2  —  als  dass  ich  mich  zum  dritten  Male 
wieder  täuschen  und  der  französischen  Nation  mehr  Zutrauen 
möchte,  als  dem  grossen  Haufen  der  Menschen  vielleicht  jemals 
zugetraut  werden  darf.  Zehn  Leben  anstatt  eines,  wenn  ich  sie 
hätte,  würde  ich  darum  geben,  wenn  Frankreich  bald  zu  einem 
durchaus  freien,  gut  organisierten  und  also  gewiss  glücklichen 
Staate  werden  wollte;  aber  wenn  religiöser  Glaube  bei  der 
grössten  Anzahl  von  Menschen  die  moralischen  Bande  Zusammen¬ 
halten  muss,  so  ist  meines  Bedünkens  der  politische  Glaube  in 
der  bürgerlichen  Ordnung  ebenso  notwendig,  und  dieser  Glaube 
ist  bei  dem  französischen  Volke  auf  eine  Generation  hinaus 
wenigstens  vernichtet.3  Und  wenn  die  neue  Republik  in  einer 
fortwährenden  innern  Schwankung  bleiben  soll,  so  ist  es  bloss 
Sache  der  Berechnung,  ob  die  gewaltigen  Stösse,  welche  un¬ 
zählige  Individuen  dabei  erleiden  müssen,  leichter  zu  ertragen 
sind,  als  die  minder  auffallenden,  aber  desto  unvermeidlichem 
von  der  Hand  eines  einzigen,  oder  mehrerer,  die  im  Geiste 


eines  einzigen  herrschen.  Überhaupt  wird  es  von  dem  Aus¬ 


gange  dieses  grossen  Experimentes  abhangen,  was  wir  von 
Bestimmung  und  Entwicklung  der  Menschheit  hoffen,  glauben 

und  erwarten  sollen.“4 . 

Rengger  verwirft  am  Ende  des  Briefes  die  Art  der  Re¬ 
publik  in  Frankreich;  er  ist  im  ungewissen,  ob  nicht  die  Staats¬ 
form  von  1791  dem  Lande  besser  bekommen  wäre.  Ob  ihn 


1  Siehe  W.  I.  Briefwechsel  zwischen  Rengger  und  Escher,  p.  224/25, 
Brief  vom  9.  Juli  1791  —  und  auch  oben  p.  30. 

2  Jedenfalls  mit  dem  Herbst  1791,  da  die  1.  Verfassung  beendigt  war.  — 

8  Die  Geschichte  hat  Rengger  Recht  gegeben. 

4  W.  I.  p.  237/38.  —  Rengger  an  Escher,  31.  Oktober  1792.  Der  Brief 
ist  sozusagen  in  extenso  mitgeteilt,  weil  er  Renggers  Ansichten  und  Hal¬ 
tung  so  deutlich  ausspricht  und  begründet. 
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Usteri  darob  zur  Rede  gestellt?1  Man  muss  es  wohl  an¬ 
nehmen,  weil  er  diesem  in  einem  Briefe  vom  3.  November  1792, 
indem  er  endgültig  auf  den  10.  August  und  den  28.  September 
als  auf  unauslöschliche  Schandflecken  in  der  Geschichte  Frank¬ 
reichs  aufmerksam  macht,  die  Verräterei  des  Hofes  zwar  zu¬ 
gibt,  aber  die  Notwendigkeit  so  grauenhafter  Szenen  zur  Ab¬ 
setzung  des  Königs  verneint.  Nur  Klugheitsgründe  hätten  die 
Konstituante  vor  der  Abolition  zurückgehalten,  und  diese  seien 
nun  nicht  mehr  vorhanden.  Die  Konvention  habe  das  Recht, 
den  im  vorigen  Jahre  mit  dem  König  geschlossenen  Kontrakt 
zu  vernichten,  wenn  die  Nichterfüllung  der  Bedinge  von  des 
letztem  Seite  erwiesen  ist.2  —  Rengger  nahm  an  der  Entwicklung 
des  ersten  Koalitionskrieges  regen  Anteil;  er  fühlte  sich  durch 
die  endlich  eintreffenden  Erfolge  der  Franzosen  gehoben,  ein¬ 
mal,  weil  er  von  denselben  eine  gute  Rückwirkung  auf  den 
Gang  der  Revolution  hoffte,  dann  aber,  weil  der  Krieg  von 
Seite  der  Alliirten  nach  seinem  Gefühle  die  allerschlechtesten 
Beweggründe  hatte.3  Dass  er  König  Ludwig  mit  Österreich  und 
Preussen  im  Einverständnis  wusste,  brachte  ihn  zu  einer  Über¬ 
zeugung,  die  wohl  schon  längst  in  ihm  sich  zu  bilden  ange¬ 
fangen,  die  er  aber  in  seiner  Art,  so  lange  sie  nicht  eigentlich 
begründet  war,  zurückstiess.  Nun  wurde  ihm  ganz  klar, 
woran  er  bis  jetzt  nicht  des  Willens,  sondern  des  Könnens 
wegen,  immer  noch  etwas  gezweifelt  hatte,  dass  nämlich  der 
Hof  bis  in  die  letzten  Zeiten  verräterisch  gehandelt  habe.4 5 

Als  sich  das  Schicksal  des  unglücklichsten  aller  Monarchen 
erfüllte,  als  Ludwig  nach  seiner  Verurteilung  durch  Menschen, 
welche  das  blosse  König-Sein  zu  einem  Verbrechen  stempelten, 
für  die  Schandthaten  der  Väter  sein  Leben  unter  dem  Fallbeil 
schloss  —  glaubte  Rengger,  dass  davon  keine  guten,  aber  auch 
keine  grossen  Folgen  abhängig  wären.4  Er  bedauerte  den  gut¬ 
mütigen  Herrscher,  der  wohl  (wie  Usteri  sagt)  „als  Privater 
ein  guter,  redlicher  Mann  gewesen  wäre",1  zu  einem  königlichen 
Amte  aber  der  wichtigsten  Talente,  namentlich  der  handelnden 
Energie  des  tüchtigen  Regenten,  bar  war.  —  Der  National- 


1  Ein  solcher  Brief  Usteris  ist  in  der  Sammlung  nicht  enthalten. 

2  Rengger  an  Usteri,  3  November  1792. 

8  Rengger  an  Usteri,  20.  Oktober  1792. 

4  Rengger  an  Usteri,  20.  Oktober  1792.  — 

5  Rengger  an  Usteri,  29.  Januar  1793. 
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konvent  hatte  aus  Furcht  vor  den  fanatisierten  Tribünen  den 
Königsmord  gezwungen  vollzogen;  die  Revolution  nahm  ihren 
weitern  Gang;  nach  wie  vor  war  sie  im  Steigen  begriffen;  ihre 
wildesten  Anhänger,  die  Jakobiner,  waren,  weil  sie  mit  Marat 
fühlten,  dass  man  die  Schiffe  hinter  sich  verbrannt  habe,1 2  zum 
äussersten  entschlossen,  und  so  rüsteten  sie  denn  für  die  künf¬ 
tige  Schreckensherrschaft. 


V.  Erste  patriotische  U nternehmungen  im 

Freundeskreise. 

Es  geht  aus  obigen  Ausführungen  wohl  klar  hervor,  mit 
welch  genauer  Aufmerksamkeit  Rengger,  Usteri  und  Escher 
die  gewaltigen  Vorgänge  in  Frankreich  verfolgten.  Rengger 
war  im  Prinzip  mit  der  Revolution  total  einverstanden;  ihren 
Gang  aber  und  alle  ihre  krankhaften  Ausschreitungen  missbil¬ 
ligte  und  verwarf  er  mit  Entrüstung.  Da  ihn  die  einzelnen 
Entwicklungsstadien  je  länger  je  weniger  erbauten,  da  er  immer 
mehr  an  einem  gedeihlichen  Ende  zu  verzweifeln  anfing,  wandte 
er  seine  Blicke  nach  und  nach  vom  Westen  ab  und  befasste 
sich  dafür  mit  den  einheimischen  Angelegenheiten  um  so  inten¬ 
siver.  Schon  früher  freilich  hatte  er  sie  ins  Auge  gefasst  und 
einer  Verbesserung  der  Zustände  teils  allein,  teils  mit  den 
Freunden  zusammen  das  Wort  geredet.  Alle  Veranstaltungen 
des  kleinen  Zirkels  hatten  den  Zweck,  Aufklärung  zu  verbreiten 
und  die  im  Westen  auflodernde  Flamme  bürgerlicher  Freiheit 
mit  Weisheit  und  Mässigung  auf  den  heimischen  Herd  zu  ver¬ 
pflanzen,3  damit  das  Vaterland  vor  den  schrecklichen  Stürmen 
des  Schwesterstaates  bewahrt  bliebe. 

Als  1790  in  Bern  eine  Gesellschaft  halb  litterarischen,  halb 
politischen  Charakters  entstand  und  Beiträge  zur  historischen 
Kenntnis  der  Schweiz  zu  liefern  suchte,  trug  Rengger  zur  För¬ 
derung  derselben,  obwohl  er  mit  ihren  Zielen  nicht  ganz  einig 
ging,  vielfach  bei,  weil  er  hoffte,  auf  ihrem  Grunde  mit  der 


1  Usteri  an  Rengger,  1.  Februar  1793. 

2  Sybel:  Geschichte  der  französischen  Revolution,  II.  p.  81.  — 

8  Wydler,  I.  p.  17.  — 


41 


Zeit  eine  Verbindung  von  Schweizern  zustande  zu  bringen, 
die  in  einer  populären  Zeitschrift  Licht  und  Wahrheit  über  die 
wichtigsten  Lebensverhältnisse  verbreiteten.  Medizinische,  poli¬ 
tische  und  religiöse  Vorurteile  würden  dadurch  zu  Falle  ge¬ 
bracht  und  die  Schweiz  auf  die  Stufe  des  übrigen  Europa 
gestellt  werden.  „Es  müsste  gewissermassen  eine  Volksschrift 
sein,  aber  nicht  für  das  Landvolk  und  den  untern 
Bürgerstand,1  sondern  für  das  höhere  Publikum,  aus  dessen 
Mitte  unsere  Volkslehrer,  Erzieher  und  Staatsbedienten  genom¬ 
men  sind;  da  aber  diese  Stände  bei  uns  viel  weniger  gelehrte 
Stände  sind  als  anderwärts,  so  würde  es  durchaus  kein  ge¬ 
lehrtes  Journal,  sondern  geniessbar  für  das  ganze  lesende  Publi¬ 
kum."2 3  — 

Wir  werden  sehen,  dass  in  Rengger  diese  Gedanken  später 
wieder  auflebten.  —  Vorerst  aber  gilt  es  darzuthun,  wie  er  sich  in 
gesunder  Weise  einflussreich  an  einzelnen  Unternehmungen  von 
Paul  Usteri  bethätigte,  derjenigen  unter  seinen  vertrautesten 
Persönlichkeiten,  auf  die  er  eine  eigentlich  wohlthuende  Macht 
ausübte.  Usteri  war  so  recht  der  sprühende  Feuerkopf  im 
Freundeskreise,  ein  Mann,  der  für  alle  fortschrittlichen  Ideen 
der  Zeit  geradezu  glühte  und  deshalb  in  allzu  kraftstrotzender 
Art  eine  Fülle  von  Plänen  entwarf  und  zu  verwirklichen  strebte. 
Als  ihm  der  Auftrag  wurde,  für  Leonhard  Meisters  „Berühmte 
Männer  Helvetiens"  die  Biographie  seines  1789  verstorbenen 
Vaters  zu  schreiben,  gab  ihm  der  Freund  wichtige  Ratschläge 
über  die  Benutzung  von  Briefwechseln  lebender  und  dahinge¬ 
schiedener  Männer»  —  und  als  Usteri  den  genialen,  aber  zu 

hoch  gefassten  Plan  einer  „Bibliothek  der  freien  Franken"  aus- 

«  _ 

heckte,4  der  nur  in  dem  Falle  Projekt  bleiben  sollte,  wenn  Reng¬ 
ger  ihn  damit  ganz  stecken  Hesse,  da  brauchte  dieser  seine 
ganze  schriftliche  Beredsamkeit,  um  die  Ausführung  zu  ver¬ 
hindern.5  Sein  Schreiben  legt  uns  Zeugnis  ab  von  seinem  auf¬ 
richtigen,  geraden  Wesen,  von  seiner  Einsicht  für  die  Schwie¬ 
rigkeit  des  Unternehmens  und  auch  von  seiner  eigenen  Be¬ 
scheidenheit.  Es  lautet: . „Ich  möchte  dir  so  gerne  ja 


1  In  Wydler  I.  p.  29  ungenau  wiedergegeben. 

2  Rengger  an  Usteri,  17.  Dezember  1790.  — 

3  Rengger  an  Usteri,  21  Dezember  1791. 

4  Usteri  an  Rengger,  21.  Februar  1792.  — 

6  Rengger  an  Usteri,  25.  Februar  1792.  — 
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sagen  zu  Deinem  Projekte;  es  scheint  Deinem  Herzen  schon 
so  eingewachsen,  dass  es  herausreissen  wollen,  wirklich  grausam 
ist,  und  doch  muss  ich  nach  den  Pflichten  unserer  Freundschaft 
wenigstens  den  Versuch  dazu  machen.  —  Vorzüglich  habe  ich 
zweierlei  dagegen:  Das  Unbestimmte  des  Planes  und  die 
wenigstens  gegenwärtige  Unausführbarkeit  von  unserer  Seite. 
Willst  du  ein  kritisches  Revolutionsjournal,  wie  Nr.  i  des 
Prospektes  ankündigt,  wozu  dann  die  heterogenen  Fächer  von 
Philosophie,  Medizin,  Naturwissenschaft  aufnehmen?  Willst  Du 
ein  allgemeines  französisches  Journal,  wie  Nr.  2  bedeutet,  warum 
mit  der  Revolution  anfangen?  Was  die  letztere  Idee  betrifft,  wenn 
Du  die  Litteraturzeitung  über  die  französische  Litteratur  unvoll¬ 
kommen  findest,  warum  nicht  lieber  dort  zur  Vervollständigung 
beitragen,  als  etwas  Eigenes  aufstellen,  das  noch  lange  nicht 
mit  jenem  musterhaften  und  meines  Bedeutens  ersten  von  allen 
kritischen  Werken  wird  Schritt  halten  können?  Überhaupt 
halte  ich  bei  der  gegenwärtigen  Lage  der  Litteratur  für  ver¬ 
dienstlicher,  das  Lesen  ersparen  zu  machen,  als  zu  verviel¬ 
fachen.  Ein  Revolutionsjournal,  d.  h.  eine  Bibliothek  über  alles, 
in  allen  Sprachen  von  der  französischen  Revolution  Herausge¬ 
kommene,  aufzustellen,  scheint  mir  freilich  eine  eigene  und 
vortreffliche  Idee,  aber  glaube  mir,  mein  Freund,  um  diese  Idee 
auch  nur  mittelmässig  auszuführen,  müsste  vorerst  eine  Gesell¬ 
schaft  von  wenigstens  einem  Dutzend  der  besten  Staatsgelehrten 
und  aufgeklärtesten  Staatsmänner  beisammen  sein,  und  dennoch 
würde  die  Ausführung  sehr  unvollkommen,  wenn  man  nicht 
darunter  Leute  hätte,  die  an  der  Quelle  sitzend,  mit  hellem 
Blicke  von  Anfang  her  alles  beobachtet  haben  und  ohne  andere 
Leidenschaft,  als  die  der  Vernunft,  das  Beobachtete  beurteilen. 
—  Könnte  ich  Dich  doch  bei  Deiner  so  umfassenden  Thätigkeit 
überzeugen,  dass  nützliche  Wirksamkeit  nicht  bloss  im  Exten¬ 
siven,  sondern  noch  mehr  im  Intensiven  besteht !“  .... 

Usteri  war  durch  diesen  Brief  tief  getroffen;  es  war  ihm 
unbegreiflich  und  that  ihm  weh,  das  ihm  der  beste  Freund  den 
Lieblingsgedanken  mit  kalter  Hand  aus  dem  Herzen  riss.  In 
der  ersten  Stimmung  des  Unmutes  sandte  er  eine  Erwiderung 
nach  Bern,  aus  der  Empfindlichkeit  und  Gereiztheit  atmen.1 

Hierauf  gab  Rengger  seinem  Bedauern  Ausdruck  darüber, 
dass  zwischen  ihnen  die  unbeschränkte  Freiheit  in  der  Beurteilung 

1  Usteri  an  Rengger,  28.  Februar  1792. 
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gegenseitiger  Ideen  und  Handlungen  nicht  bestehe,  was  doch 
unter  echten  Freunden  der  Fall  sein  sollte;  —  er  weist  ver¬ 
schiedene  Einwürfe  des  Beleidigten  zurück  und  ergeht  sich 
dann  noch  einmal  in  Auseinandersetzungen,  warum  er  den  Plan 
trotz  seines  verlockenden  Charakters  nicht  verteidigen  könne, 
sondern  verwerfen  müsse1  —  und  zwar  in  so  überzeugender 
Weise,  dass  Usteri  von  seiner  Schwärmerei  geheilt  wurde  und 
das  Unternehmen  aufgab;2  freilich  nur  für  einmal,  denn  schon 
im  Winter  1792  „rumorte  es  in  ihm  wieder  gewaltig.“3  Doch 
blieb  es  mit  der  „Bibliothek“  für  immer  bei  der  Idee.  - —  Die 
intimen  Beziehungen  der  beiden  Freunde  erlitten  durch  die 
Angelegenheit  keine  eigentliche  Störung;  ihre  Freundschaft  war 
zu  wahr  und  lauter,  als  dass  sie  sich  hätte  dadurch  trüben 
lassen.  — 

Eine  Zeit  lang  dachte  Usteri  ernstlich  an  ein  Aufgeben  des 
ärztlichen  Berufes,  um  sich  ausschliesslich  der  Philosophie,  Ge¬ 
schichte  und  Politik  zu  widmen.4  Jetzt  warnte  Rengger  wieder 
so  ruhig  vor  einer  Überstürzung  und  setzte  so  klar  ausein¬ 
ander,  wie  man,  um  politischer  Schriftsteller  zu  werden,  nicht 
absolut  praktischer  Staatsgelehrter  sein  müsse,  dass  Usteri  von 
einem  Bruche  mit  der  Medizin  absah  und  wie  bisher  neben  seiner 
Praxis  über  Staatswissenschaft  nachdachte  und  schrieb.5  —  In 
welcher  Weise  er  sich  bethätigte,  und  in  wie  weit  ihm  der 
Freund  hierin  zur  Seite  ging,  werden  wir  später  andeuten. 

Wir  fassen  zunächst  ein  Unternehmen6  ins  Auge,  dessen 
Initiative  bei  Rengger  zu  suchen  ist,  und  dessen  eigentliche 
Seele  dieser  war.  Mitten  in  den  Beobachtungen  der  trüben 


1  Rengger  an  Usteri,  4.  März  1792.  (7.  März  bei  Wydler). 

2  Usteri  an  Rengger,  9.  März  1792. 

Dass  Usteri  von  seinem  Projekte  liess,  ist  ganz  entschieden  Renggers 
überzeugenden  Briefen  zuzuschreiben  und  nicht  dem  Hindernisse  der  Zensur/ 
die  ja  allerdings  damals  überall  ihr  geisttötendes  Wesen  trieb. 

*Ott:  Das  Leben  Paul  Usteris.  —  Allgemeine  deutsche  Biographie: 
Artikel  Usteri  von  W.  Oechsli. 

8  Usteri  an  Rengger,  8.  Dezember  1792. 

4  Briefe  vom  21.  März;  26.  März;  7.  April  1792. 

5  Briefe  vom  24.  März;  4.  April;  14.  April  1792. 

6  Das  Unternehmen  geht  zurück  auf  Renggers  Pläne  vom  Jahre  1790. 
Siehe  oben:  p.  40/41.  —  In  einem  Briefe  Renggers  an  Usteri  heisst  es: 

„  .  .  .  .  „Das  Projekt  ist,  wie  Du  weisst,  nicht  von  gestern  her,  und  das  soll 
Dein  Zutrauen  vermehren.“  (5.  Dezember  1792). 
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Ereignisse  am  Revolutionshimmel  lenkt  er  in  einem  Briefe  vom 
3.  November  1792 1  Usteris  Aufmerksamkeit  auf  die  Zustände 
im  eigenen  Vaterlande;  —  da  habe  es  Not,  allerlei  Abhilfe 
zu  thun,  da  würde  er  mit  andern2  zusammen  gerne  Hand 
bieten,  indem  er  sich  z.  B,  über  die  Wirkungen  der  französi¬ 
schen  Revolution  auf  die  Schweiz  erginge.3  Es  war  ihm  vor¬ 
derhand  darum  zu  thun,  eine  periodische  Zeitschrift  zu  gründen 
und  zwar  mit  Eschers  Billigung,  entgegen  Usteri,  anonym,  weil 
die  wahre  Aufklärung  zur  Freiheit  leise  anklopfe,  als  unbe¬ 
kannter  Gast  auftrete  und  sich  erst  zu  erkennen  gebe,  wenn 
sie  etwas  Gutes  gethan  habe.4 

Bald  hatten  sich  die  Freunde  über  den  Plan  geeignet.  Wir 
kennen  ihn  sehr  genau,  einmal  aus  den  Erörterungen  von 
Usteri  und  Escher  in  ihren  Briefen  und  dann  aus  den  allge¬ 
meinen  Bestimmungen,  welche  Wydler  I.,  p.  244  dem  Pro¬ 
spekt  und  der  Einladung  zur  Gründung  einer  schweizerischen 
gemeinnützigen  Gesellschaft  vorausgehen  lässt.5 

Escher  antwortet  auf  Renggers  Anregung:  .  .  .  .  .  „Weil 
einem  wackern  Bürger  weit  leichter  in  den  Sinn  kommt,  er 
habe  gleiche  Rechte  mit  dem  Schultheiss,  als  diesem,  er  habe 
nicht  mehr,  wie  der  Bettler,  und  weil  unsere  Obern  diese 
Gleichheit  der  Menschenrechte  nie  werden  merken  wollen,  bis 
ihnen  jene,  wie  das  Sprichwort  sagt,  mit  dem  Kolben  darauf 
deuten,  so  scheint  mir  Bedürfnis  der  Zeit  und  besonders  unseres 
Vaterlandes,  den  Gebrauch  dieses  Kolbens  zu  lehren,  damit  er  nur 
zum  Deuten,  nicht  zum  Totschlägen  angewendet  werde.  Sicher 
ist  freilich,  dass,  so  lange  keine  Männer  da  sind,  die  zur  Führung 


1  Rengger  an  Usteri,  3.  November  1792. 

2  Namentlich  Usteri  und  Escher.  (Siehe  Briefwechsel.) 

3  Antwort  Usteris  vom  6.  November  1792 . „Dies  Thema  ist 

wohl  hübsch,  aber  dazu  bin  ich  nichts.  Ich  weiss  darüber  zu  wenig.  Du 
weisst  wohl  mehr,  aber  doch  wohl  auch  nur  in  Rücksicht  auf  den  Kanton  Bern. 
Und  um  die  Wirkungen  in  der  Schweiz  zu  kennen,  müsste  man  wohl  in 
jedem  andern  Kanton  beobachten  und  genau  betrachten  könnend'  .  .  . 

4  Worte  Renggers  aus  einem  Briefe  Eschers  vom  30.  Dezember  1792, 
W.  I.,  p.  239. 

0  Der  Wunsch  nach  Schöpfung  eines  gemeinnützigen  Journals  wurde 
allmählich  modifiziert;  man  trachtete  nach  der  Bildung  einer  eigentlichen 
patriotischen  Gesellschaft,  die  in  gemeinnütziger  Weise  journalistisch  thätig 
sein  sollte. 
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der  gemeinen  Angelegenheiten  tauglich  gemacht  werden,  nie 
etwas  Gutes  (bei  einer  Revolution)  herauskommen  kann.  Des¬ 
wegen  finde  ich  Deinen  Plan  so  vortrefflich.“1  .  .  . 

Wir  können  aus  dem  Zitate  schliessen,  dass  das  Journal  vor¬ 
zugsweise  wieder  dazu  bestimmt  war,  die  Aufklärung  zu  fördern 
und  zu  „besserer  Ordnung  und  richtigeren  Begriffen  von  Freiheit“ 1 
beizutragen;  so,  dass  dereinst  anbrechende,  grosse  politische 
Aktionen  nicht  ein  beschränktes  und  unwürdiges  Volk  vor¬ 
fänden,  sondern  Angehörige  eines  Staats,  unter  denen  sich  vom 
ersten  Momente  einer  neuen  Ordnung  an  richtige  Gesetzgeber 
und  Beamte  zeigen. 

Rengger  glaubte  so  am  besten  auf  eine  künftige  Verfas¬ 
sungsänderung  vorzubereiten;  und  um  auf  einer  möglichst  aus¬ 
gedehnten  Basis  aufbauen  zu  können,  liess  er  sich  angelegen 
sein,  in  allen  Gauen  des  Vaterlandes  Gesinnungsgenossen  teils 
selbst,  teils  durch  Usteri  und  Escher  für  sich  zu  gewinnen;  ein 
ganzer  Erfolg  schien  ihm  eben  um  so  sicherer  zu  sein,  je 
gründlicher  man  in  alle  Schichten  der  Schweizer  drang.'2  Neben 
Lüthart  und  Ith,  die  mit  Rengger,  Usteri  und  Escher  gemeinsam 
die  Organisation  betrieben,3  wurden  um  thätige  Mitwirkung 
gebeten  namentlich:  Pestalozzi,4  Meyer  von  Schauensee, 5 6 
Pfarrer  Sulzberger  in  Frauenfeld, *  Fisch  und  Fischer  in  Aarau,7 
Müller  in  Schaffhausen8  und  andere.9 

Um  die  Anonymität  zu  wahren  und  die  inländische  Zensur 
umgehen  zu  können,  beschloss  man,  den  mit  Usteri  bekannten 


1  W.  I.,  p.  239.  Escher  an  Rengger,  30.  Dezember  1792. 

2  Siehe  Briefwechsel  mit  Escher  und  Usteri  vom  Anfang  1793. 

8  Rengger  an  Usteri,  17.  April  1793. 

4  Auf  Pestalozzi  mache  ich  Rechnung,  wenn  er  im  Vaterland  bleibt, 
und  erwarte  nur  noch  Bericht,  ob  er  nicht  den  Kopf  zu  voll  von  seiner 
Sache  hat.  Rengger  an  Usteri,  5.  Dezember  1792. 

5  Usteri  an  Rengger,  15.  Dez.  1792. 

6  Usteri  an  Rengger,  8.  Dezember;  15.  Dezember  1792. 

7  Usteri  an  Rengger,  15.  Dezember  1792.  Rengger  an  Usteri,  29.  De¬ 
zember  1792. 

8  Rengger  an  Usteri,  29.  Dezember  1792. 

9  Rengger  wünschte  eine  grosse  Gesellschaft;  eine  solche  schien  ihm 
zum  Gedeihen  des  Werkes  notwendig.  Sagt  er  doch  einmal:  ....  „Das  zu 
enge  Zusammenhalten,  die  Koterien,  das  Klubbisieren  macht  den  Menschen 

einseitig  und  raubt  ihm  eine  der  ergiebigsten  Erkenntnisquellen . “ 

9.  Oktober  1792,  Rengger  an  Usteri. 
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Buchhändler  König  um  den  Verlag  anzugehen.1  —  Über  den 
Beratungen  wegen  Formierung  einer  Gesellschaft  und  dem  Ent¬ 
würfe  einer  Übersicht  von  Materialien  vergingen  die  ersten 
Monate  des  Jahres  1793.  Um  Aufsehen  zu  vermeiden,  unterliess 
man  eine  von  vereinzelten  Gliedern  gewünschte  Tagsatzung  zu 
Rotherist  und  vereinbarte  auf  schriftlichem  Wege  die  Reali¬ 
sierung  der  Ideen.2  Aus  allen  Angaben  erhellt,  dass  Rengger 
der  leitende  Kopf  war.  Er  schuf  die  Entwürfe,  gab  Weisungen, 
verhinderte  Umänderungen  des  Plans,  welche  dessen  Ausführung 
erschweren  und  seiner  Einheit  Schaden  bringen  konnten;3  er 
ermahnte  die  Freunde  zu  nachhaltigem  Fleisse,  damit  das  Lieb¬ 
lingskind  seines  Herzens  nicht  vor  der  Geburt  zu  Grunde  gehe4 

—  und  er  war  im  Ausarbeiten  auch  das  gute  Vorbild,  indem 
er  in  Proben  zeigte,  wie  er  sich  die  Behandlung  von  gewissen 
Materien  denke.4  Mitte  April  war  die  Sache  so  weit  gediehen^ 
dass  Rengger  Escher  melden  konnte:  .  .  .  „Wir5 6  sind  ent¬ 
schlossen,  das  Projekt  auszuführen;  ich  schreibe  einen  Ent¬ 
wurf  für  unsere  erste  gesellschaftliche  Einrichtung  nieder  und 
werde  dann  denselben  mit  dem  ersten  Prospekt  und  einer  Über¬ 
sicht  des  Materials  herumgehen  lassen/'5  —  Das  Suchen  nach 
Mitarbeitern  dauerte  fort,  und  bereits  wurde  auch  mit  der  Aus¬ 
führung  einzelner  Aufsätze  begonnen.  Usteri  schrieb  an  einer 
Abhandlung  über  Publizität  und  Pressfreiheit,7  Escher  über  den 
Einfluss  des  Fabrikwesens  und  über  das  Defensionale  der  Schweiz8 

—  und  Rengger  erging  sich  in  Gedanken  über  Gemeingeist  und 
Gemeinsinn,9  dies  wohl  in  Verbindung  mit  dem  Zustandekommen 


1  Usteri  an  Rengger,  8.  und  28.  Dezember  1792.  Rengger  an  Usteri 
5.  Dezember  1792  und  26.  Januar  1793. 

2  Rengger  an  Usteri,  9.  und  19.  Januar  1793. 

3  Rengger  an  Usteri,  6.  März  1793. 

4  Rengger  an  Escher  16.  Februar  1793. 

5  Rengger,  Usteri,  Lüthi  und  Ith.  —  Usteri  machte  mit  seiner  Familie 
einen  Besuch  in  Bern,  der  vom  31.  März  bis  13.  April  dauerte.  —  Rengger 
schrieb  vorher  im  einladenden  Briefe :  .  .  .  .  „Wie  wir  dann  zusammen  die 
ganze  Welt  auf  den  rechten  Fleck  stellen  wollen!“  .  .  . 

6  Rengger  an  Escher,  17.  April  1793. 

7  Rengger  an  Usteri,  12.  Dezember  1792;  9.  Januar;  25.  Mai  1793 
Siehe  Usteris  Gedanken  hierüber:  Ott:  Das  Leben  Paul  Usteris,  1835. 
Schweiz,  gemeinnützige  Gesellschaft,  p.  22. 

8  Rengger  an  Escher,  17.  April  1793. 

9  Rengger  an  Usteri,  9.  Januar  1793,  W.  I.,  p.  245/246. 
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seiner  „Ketzermacherei."1  Dann  sollte  in  Olten,  wohl  anlässlich 
des  Zusammentretens  der  helvetischen  Gesellschaft,  der  Grund¬ 
stein  zum  freudig  begonnenen  und  zuversichtlich  geförderten 
Werke  gelegt  werden.2 

Die  allgemeinen  Bestimmungen  der  Statuten  sind  eine  Zu¬ 
sammenfassung  der  Ansichten,  welche  in  den  oben  zitierten 
Renggerschen  Briefen  enthalten  sind.3  Prospekt  und  Einladung 
hingegen  fügen  noch  allerlei  hinzu,  was  die  Zweckmässigkeit  des 
Unternehmens  begründet  und  des  nähern  zeigt,  wie  Rengger 
sich  die  Verwirklichung  desselben  dachte.  Der  Thatsache,  dass 
man  zu  seiner  Zeit  von  grossen  Nachteilen  der  Journallektüre 
sprach,  hält  er  entgegen,  dass  —  wiewohl  wissenschaftliche 
Gründlichkeit  hie  und  da  durch  Journallektüre  gehindert,  Halb¬ 
gelehrsamkeit  und  oberflächliche  Kenntnis  befördert  werde  — 
das  Nachteilige  nicht  sowohl  im  Wesen  der  litterarischen  In¬ 
stitute  selbst,  als  vielmehr  in  der  Art  liege,  wie  dieselben  von 
Schriftstellern  und  Lesern  gebraucht  würden.  Wahrhaft  gute 
Zeitschriften  hätten  von  jeher  so  wohlthätige  Folgen  geäussert, 
dass  man  ihr  tägliches  Anwachsen  nicht  allein  auf  Rechnung 
der  merkantilen  Spekulation  setzen,  sondern  auch  zum  Teil  der 
Wahrnehmung  ihres  Nutzens  beimessen  müsse. 

„Kein  Land,  dessen  Bewohner  nicht  den  allerhöchsten  Grad 
von  Kultur  erstiegen  haben,  sollte  ohne  ein  solches  Reposi- 
torium  des  Gemeinsinns  und  des  aufgeklärten  Patriotismus  sein."4 

Das  Journal  hätte  die  Mitte  zu  halten  zwischen  einem  rein¬ 
gelehrten  und  einem  bloss  unterhaltenden  Blatt.  Sein  Zweck 
soll  praktisch,  aber  lokalpraktisch  sein,  mit  der  grösstmöglichen 
Ausdehnung  über  alle  Teile  des  menschlichen  Wissens  und 
des  davon  abhängenden  Handelns. 


1  Rengger  an  Usteri,  18.  Mai  1793. 

2  Rengger  an  Escher  17.  April;  Rengger  an  Usteri,  8.  Mai  1793. 

8  W.  I.,  p.  244.  —  Ob  Rengger  das  von  Wydler  zu  Vorwort  und  Prospekt 
hineingeschobene  Konzept  zu  einer  Abhandlung  dem  Zirkular  selbt  beigab, 
können  wir  nicht  entscheiden.  Wie  hingegen  W.  dazu  kommt,  die  Ausein¬ 
andersetzungen  „Über  das  Recht  der  Vorstellungen  im  Staate,  Petitions¬ 
recht,“  gerade  hier  anzuführen,  begreifen  wir  nicht;  besonders  wegen  der 
begleitenden  Zahlen  (1796  —  97),  die  doch  wohl  die  Entstehungszeit  der 
Schrift  andeuten  sollen. 

4  W.  I.,  p.  248/249. 
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Es  gelte  der  allgemeinen  Gleichgültigkeit  abzuhelfen,  in 
treuen  Gemälden  schädlichen  oder  fehlerhaften  Einrichtungen  und 
Anstalten,  Sitten  und  Gewohnheiten  auf  moralischem,  religiösem, 
ökonomischem,  medizinischem,  pädagogischem,  politischem  Gebiet 
etc.  entgegenzutreten,  und  zwar  solle  dies  namentlich  geschehen, 
indem  man  Überlegung  und  Nachdenken  zu  wecken  versuche.1 

„Auf  Vortrag  und  Reinheit  der  Sprache  ist  Fleiss  zu  ver¬ 
wenden,  damit  von  dieser  Seite  der  Verbreitung  des  guten 
Geschmacks  zum  wenigsten  nicht  geschadet  werde,  und  damit 
ein  schweizerisches  National-Journal  sich  im  Auslande  seines 
Kleides  nicht  zu  schämen  habe.“ 

„Alles  Gesuchte  und  Geschraubte  im  Style,  sowie  es  dem 
guten  Geschmacke  zuwider  ist,  würde  hier  sogar  dem  Haupt¬ 
zwecke  hinderlich  sein,  und  wer  etwa  durch  Kraftsprache  oder 
Deklamation,  durch  Purpurlappen  und  glänzende  Worte  den 
Mangel  an  Stärke  und  Fülle  der  Ideen  und  die  hieraus  flies¬ 
sende,  einzig  wahre  Beredsamkeit  ersetzen  wollte,  würde  dem 
Institut  kein  willkommener  Mitarbeiter  sein.“2 3 

Auch  dem,  der  in  dem  Unternehmen  einen  erwünschten 
Tummelplatz  für  die  Ausbrüche  seiner  Leidenschaft  und  für  die 
Äusserung  seines  Eigennutzes  sehen  wolle,  rät  Rengger,  weg¬ 
zubleiben,  da  man  sich  von  den  Grundsätzen  der  reinsten 
Moralität  leiten  lasse. 

Mit  der  Einladung  an  Vaterlandsfreunde  zum  Versuche,  in 
der  angedeuteten  Art  zu  arbeiten,  schliesst  der  Prospekt.8 

Die  angefügte,  ungemein  reichhaltige  Übersicht  von  auszu¬ 
führendem  Stoff  verbreitet  sich  über  Staatswissenschaft,  Ge¬ 
setzgebung,  Stadt-  und  Staatspolizei,  Staatsverwaltung,  den 
allgemeinen  Zustand  der  Schweiz  (insofern  derselbe  ausser  den 
Staatseinrichtungen  betrachtet  werden  kann),  Erziehungswissen¬ 
schaft,  Wissenschaften  und  Künste,  Stadt-  und  Landwirtschaft, 
und  Volksarzneikunde.4 

Rengger  war  erst  im  Lauf  der  Zeit  dazu  gekommen,  seinem 
Plan  diese  Mannigfaltigkeit  zu  geben.5  Er  hatte  sich  dazu  be- 


1  W.  I.,  p.  249/250. 

2  W.  I.,  p.  251. 

3  W.  I.,  p.  252. 

4  Die  eingehende  Übersicht  der  Materialien  siehe:  W.  I.  p.  252  —  255. 

5  Rengger  an  Escher,  16.  Februar  1793  W.  I.,  p.  249. 
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stimmen  lassen  durch  die  Überzeugung,  „dass  die  Aufklärung 
in  jedem  Fach  menschlichen  Wissens  gleichen  Schritt  halten 
muss,  denn  gerade  das  Allgemeine,  sich  über  alles  Erstreckende, 
ist  dem  Begriffe  der  Aufklärung  wesentlich.  Das  Einseitige 
der  Bildung  bei  den  Griechen  und  Römern,  ihre  Konzentration 
der  Geisteskräfte  auf  einzelne  Fächer,  mit  gänzlicher  Versäumung 
von  andern,  machte,  dass  sie  nie  wahre  Aufklärung  besassen. 
Was  hülfe  z.  B.  die  allervollkommenste  Staatsform,  wo  die 
Administrationszweige  nicht  gehörig  könnten  besetzt  werden? 
und  diese  greifen  bis  ins  kleinste  Detail  des  menschlichen  Lebens 
hinunter ;  —  es  wäre  eine  goldene  Einfassung  um  eine  Mal¬ 
schmiererei.  Ferner  ist  man  bei  einem  so  allgemeinen  Plan 
weit  weniger  Missverständnissen  ausgesetzt;  die  Absicht, 
Wahrheit  und  Vernunft  überall  aufzusuchen  und  zu  verbreiten, 
muss  auffallender  sein,  und  die  Gegenstände,  wo  gar  keine  An¬ 
wendung  des  Privatinteresses  Platz  findet,  müssen  die  Miss¬ 
deutung  auch  von  denen  abhalten,  wo  man  dergleichen  ver¬ 
muten  könnte/'1  .  .  . 

Wir  dürfen  wohl  aus  der  Anwesenheit  der  meisten  be¬ 
teiligten  Freunde  auf  dem  Tage  von  Olten  annehmen,2  dass 
sie  in  Separatsitzungen  an  der  Konstituierung  der  neuen  Gesell¬ 
schaft  arbeiteten.  Eigentliche  Beweise  dafür  haben  wir  aller¬ 
dings  nicht.  Es  entzieht  sich  uns  von  diesem  Momente  an  das 
weitere  Schicksal  des  Unternehmens.  Es  müssen  sich  demselben, 
auf  welche  Weise  wissen  wir  freilich  nicht,3  unüberwindliche 
Fhndernisse  in  den  Weg  gestellt  haben,  müssen,  sagen  wir, 
sonst  hätten  wir  wohl,  vorab  bei  Renggers  Energie  und  seiner 
Liebe  zum  Projekte,  ganz  bestimmt  von  einem  Gelingen  des¬ 
selben  zu  reden.  —  Das  Scheitern  des  gemeinnützigen  Werkes 
ist  sehr  zu  bedauern.  Wie  heilsam  hätte  es  bis  zur  Revolu- 
tionierung  unseres  Landes  nicht  wirken  können!  Ob  bei  seiner 
aktiven  Existenz  nicht  mancher  Fehler  der  Helvetik  wegge¬ 
blieben  wäre?4 

1  Rengger  an  Escher,  16.  Februar  1893.  —  W.  I,  p.  240. 

2  Im  Verzeichnis  der  Anwesenden  auf  der  Versammlung  der  helve¬ 
tischen  Gesellschaft  von  1793  figurieren  die  Namen:  Rengger,  Usteri,  Escher, 
Lüthardt,  Fisch  und  Fischer. 

s  Die  Briefwechsel  gedenken  des  Planes  und  seines  Schicksals  vom 
Mai  1793  an  mit  keinem  Worte  mehr. 

4  Ein  Brief  Usteris  an  Rengger  vom  24.  Mai  1793  lässt  vermuten,  dass 
das  Projekt  nicht  so  bald  zu  Grabe  getragen  wurde.  —  Es  heisst  im  Briefe 

Heinrich  Flach,  Dr.  Albrecht  Rengger.  4 
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VI  Renggers  Schrift:  Über  die  politische 
Verketzerungssucht  in  unsern  Tagen. 


Rengger  entwickelte  für  das  Wohl  seiner  vaterländischen 
Gemeinschaft  eine  fast  fieberhafte  Thätigkeit;  sein  Blick  war 
beständig  auf  alle  mangelhaften  Einrichtungen,  fehlerhaften  Zu¬ 
stände  und  besonders  auf  die  schädlichen  Strömungen  des  ; 
Geistes  gerichtet,  welche  die  neue  Zeit  auch  bei  uns  ins  j 
Leben  rief. 

Wenn  vor  der  Aufklärung  Regenten  und  Regierte,  Stadt 
und  Land  sich  im  allgemeinen  ruhig  mit  einander  vertrugen,  j 
weil  eben  der  Stempel  langjähriger  Überlieferung  das  Ver¬ 
hältnis  zwischen  beiden  legalisiert  hatte,  so  wusste  man  seit  | 
Rousseau  und  den  ersten  Szenen  des  Revolutionsdramas,  dass 
jegliche  Herrschaft  eigentlich  usurpiert  sei,  dass  Privilegien  ein  Un¬ 
ding,  Freiheit  und  Gleichheit  aber  die  Urbedingung  zum  mensch¬ 
lichen  Glücke  seien.  Jetzt  wich  die  ruhige  Fügsamkeit  auf  der  ; 
einen  Seite  einer  trotzigen,  verlangenden  Unzufriedenheit,  während 
man  auf  der  andern  hartnäckig  an  allen  Vorteilen  festhielt  und 
mit  fanatischem  Eifer  und  bornierter  Kurzsichtigkeit  die  Unter- 
thanen  in  die  alte  Stellung  zurückwies.  Die  grossen  Ereignisse 
der  Zeit  reizten  die  Urteilskraft  der  denkenden  Menge,  was  ja 
an  und  für  sich  vom  Guten  gewesen  wäre,  bei  der  herrschenden 
Engherzigkeit  aber  zum  Verderben  zu  werden  drohte.  Alle  die 
Meinungen  und  Schlüsse,  verschieden,  wie  sie  werden  mussten, 
vertrugen  sich  nicht  neben  einander;  man  erhitzte  sich,  prote- 
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ungefähr:  Wenn  Deine  Abhandlung  über  die  politische  Verketzerungssucht 
durch  Haas  in  Basel  nicht  in  Exemplaren  an  die  schweizerischen  Buch¬ 
handlungen  versandt  würde,  „so  wünsche  ich,  dass  sie  unserer  Zeitschrift 
einverleibt  würde.“  —  Unter  der  Zeitschrift  hat  man  wohl  das  geplante 
gemeinnützige  Journal  zu  verstehen.  —  Ein  Brief  vom  3°*  Mai  1793 
berührt  das  Unternehmen  zum  letzten  Mal. 

Es  liegt  uns  zwar  die  Vermutung  nahe,  dass  ein  Brief  Renggers  an 
Escher  vom  21.  November  1795  noch  darauf  Bezug  habe.  —  Es  ist  darin 
vom  wiederaufgefrischten  Projekt  die  Rede  und  von  Pestalozzi,  den 
man  dafür  gewinnen  will. 

Die  Helvetische  Monatsschrift  von  Hopfner  ist  ein  schönes  Stück  Ver¬ 
wirklichung  von  Renggers  Ideen.  Bemerkenswert  ist  darin  ein  Aufsatz  von 
Ith  über  die  Aufgabe  der  Revolution,  in  welchem  sich  dieser  geradezu  als 
Renggers  Seelenbruder  erweist. 
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stierte  und  verdammte  schliesslich  gar.  Wie  in  den  Tagen  der 
religiösen  Inquisition  wurden  abweichende  Ansichten  von  jeg¬ 
licher  Richtung  her  als  Opposition,  Sezession  und  Häresie  be¬ 
trachtet,  und  politische  Intoleranz  feierte  allerorten  ihre  Orgien. 

Solche  Zustände,  die  zwar  nicht  nur  in  der  Schweiz,  sondern 
überall  in  Europa  herrschten,1  veranlassten  Rengger  zu  einem 
Mahnruf  an  die  Patrioten  von  Olten  und  die  gesamte  Nation.2 
Hand  in  Hand  mit  den  Ideen  zum  Plan  für  die  oben  behandelte 
schweizerische  gemeinnützige  Gesellschaft3  reifte  in  seinem 
Kopfe  die  nach  Form  und  Inhalt  gleich  vollendete,  ausgezeich¬ 
nete  Abhandlung  „Über  die  politische  Verketzerungs¬ 
sucht  in  unsern  Tagen",  die  er  am  15.  Mai  1793  der  hel¬ 
vetischen  Gesellschaft  vortrug.4  Die  Schrift,  an  und  für  sich 
sehr  wertvoll,  wird  dies  für  uns  noch  mehr,  weil  sie  von  Reng- 
gers  ungetrübtem  politischem  Blick,  seiner  scharfen  Beobach¬ 
tungsgabe  und  seinem  merkwürdig  klaren  Urteil  zeugt. 

Rengger  stellt  einleitend  fest,  wie  verschieden  von  berufenen 
und  unberufenen  Nativitätsschriftstellern  über  die  Folgen  der 
französischen  Revolution  geurteilt  werde.  Der  Beobachtungskunst 
oder  Divinationsgabe  des  Einzelnen  überlassend,  welche  An¬ 
sicht  die  zutreffendste  sei,  machte  er  darauf  aufmerksam,  dass 
die  Revolution  in  ihren  ersten  drei  Jahren  eine  beson¬ 
dere  Folge  gezeitigt  habe,  von  so  schlimmer  Art,  dass  sie 
nur  so  fortzuwirken  brauche,  wie  bis  jetzt,  um  die  schönste 
Seite  aus  unserm  Volkscharakter,  die  Toleranz,  wegzutilgen. 
Diese  bedenkliche  Folge,  welche  schweizerische  Redlichkeit  und 
schweizerischen  Brudersinn  für  immer  zu  verbannen  drohe,  sei 
„die  politische  Verketzerungssucht,"  die  man  sonst  nur  bei 
innerlich  zerrissenen  Völkern  treffe,  die  aber  jetzt,  vielleicht  zum 
ersten  Male  mitten  in  friedlichen  Fändern  und  im  Schosse  ruhiger 
Völker  sich  zeige.5 

An  Stelle  theologischer  Glaubensgerichte  hätten  jetzt  die 
politischen  ihre  Schöppenstühle  aufgeschlagen,  ein  Umtausch, 

5  Kortüm:  Renggers  kleine  Schriften,  p.  127. 

2  Siehe  oben :  Seite  25. 

3  Rengger  an  Escher,  17.  April  1793.  W.  I.  p.  243. 

.  .  .  „Ich  setze  etwas  über  die  politische  Intoleranz  auf  für  Olten. 
Wenn  ich  mich  etwas  auf  Patriotismus  bei  mir  und  andern  verstehe,  so  gibt 
mir  das  reinste  Gefühl  desselben  diesen  Aufsatz  ein.  Ich  wünschte  wegen 
der  Zeitumstände,  dass  die  Gesellschaft  zahlreich  wäre.“  .  . 

4  Verhandlungen  der  helvetischen  Gesellschaft  1793,  p.  5. 

5  Kortüm:  Renggers  kleine  Schriften,  p.  115/116. 
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wobei  die  Menschheit  wenig  gewonnen  habe;  denn  jene  banden 
und  lösten  doch  nur  für  den  Himmel,  wozu  sie  die  Schlüssel 
nicht  hatten,  diese  bänden  und  lösten  hingegen  für  die  Erde, 
wo  sie  nur  zu  oft  beides  könnten. 

Politische  Ketzermacherei  sei  es,  wenn  man  sich  die  Ge¬ 
richtsbarkeit  anmasse :  über  politische  Grundsätze,  die  ein  jeder 
so  oder  anders  haben  und  gleichwohl  ein  redlicher  Bürger  sein 
könne  —  über  Meinungen  und  Urteile  von  fremden  Staatsan¬ 
gelegenheiten,  die  mit  den  unsrigen  oft  ausser  allem  Zusam¬ 
menhänge  stehen  —  oder  auch  über  Urteile  und  Meinungen 
von  innern  Staatsangelegenheiten,  wobei  jedoch  weder  die 
Achtung  vor  den  Gesetzen  und  ihren  Verwaltern  beleidigt,  noch 
irgend  einer  tadelhaften  Folgerung,  ausser  im  Munde  des  Ver- 
läumders,  Platz  gegeben  werde.  Wie  bei  den  Autos  da  Fe 
früherer  Jahrhunderte  pflege  man  heute  jeden  Andersdenkenden 
im  Geleite  seiner  Familiären  zum  Scheiterhaufen  zu  führen. 

Rengger  bedauert,  dass  die  politischen  Hexenverbrennungen 
in  der  Schweiz  immer  häufiger  würden,  in  dem  Lande,  welches 
unter  dem  Baume  der  Eintracht  aufgewachsen,  der  letztem  be¬ 
sonders  in  den  Tagen  der  Gefahr  am  wenigsten  entbehren  dürfe. 
Drum  will  er  gerade  im  Kreise  seiner  helvetischen  Brüder  von 
bürgerlicher  Einigkeit  sprechen,  als  an  derjenigen  Stätte,  wo 
der  halbtausendjährige  Bund  —  der,  allein  in  den  diplomati¬ 
schen  Rüstkammern  aufbewahrt,  so  leicht  zum  bloss  papiernen 
werden  könnte  —  zum  Bund  der  Herzen  und  Geister  immer 
von  neuem  aufgefrischt  und  lebendig  gemacht  werde.1 

Einst,  als  sich  Friedrich  der  Grosse  nur  den  ersten  Diener 
seines  Staates  nannte,  und  als  Rousseau  sein  staatsrechtliches 
Gebäude  aufführte,  auch  als  die  Nordamerikaner  ihren  Frei¬ 
heitskampf  kämpften,  hätte  man  noch  laut  nachsprechen,  offen 
loben  und  tadeln  dürfen.  Wie  anders  jetzt !  — 

Die  Gründe  zur  Intoleranz  dieser  Tage  sucht  Rengger  in 
den  unseligen  Parteinamen,  in  jenen  zwei  unglücklichen  Losungs¬ 
worten  (Aristokraten  und  Demokraten),  welche,  von  Frankreich 
zu  uns  gekommen,  nun  als  Massstab  angelegt  würden  zur  Be¬ 
urteilung  äusserer  Begebenheiten  sowohl,  als  auch  solcher  im 
eigenen  Staate,  der  Stadt  und  dem  Hause,  durch  alle  Verhält¬ 
nisse  bürgerlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens.  Die  Anwen- 


1  Kortüm:  Renggers  kleine  Schriften,  p.  117  — 119- 
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düng  dieses  Massstabes  sei  unrichtig  und  unverantwortlich  schon 
deshalb,  weil  Leidenschaft  und  vorangegangener  Privathass  die 
Anführer  überall  den  wahren  Gesichtspunkt  verrücken  lasse  und 
in  der  Hitze  des  Parteikampfes  die  Losung  ein  Phantom  mit 
allen  Hässlichkeiten  des  persönlichen  Lasters  werde;  und  dann 
seien  ja  Namen  so  wie  so  oft  unpassend  und  mangelhaft.  Wenn 
er  irgend  eine  Meinung,  irgend  einen  Grundsatz  mit  einem 
andern  Menschen  gemein  habe,  so  billige  er  weder  jede  An¬ 
wendungsart  desselben,  noch  teile  er  die  ganze  Denkart  des 
betreffenden  Individuums. 

„Wenn  ich  behaupte,  dass  goldene  Paläste  und  zerfallene 
Lehmhütten,  prassende  Schwelger  und  darbende  Menschen  auf 
der  besten  Welt  nicht  gut  neben  einander  stehen,  so  behaupten 
dies  die  neuen  Cartouches  in  Frankreich  auch;  aber  wenn  diese 
für  ihren  Teil  auf  der  Stelle  zur  Ausgleichung  schreiten  und 
die  Paläste  niederreissen  oder  plündern  wollen,  will  ich  es  darum 
auch,  und  werde  ich  durch  die  Behauptung  eines  aus  der  reinsten 
Sittenlehre  herausgehobenen  Satzes  zum  Genossen  von  Böse- 
wichtern  und  Räubern?"1 

An  die  in  Frankreich  massgebenden  Parteinamen  anknüpfend, 
gibt  Rengger  die  Notwendigkeit  derselben  wegen  des  Vor¬ 
handenseins  der  Parteien  zu;  in  der  Schweiz  hingegen  bedürfe 
man  ihrer  nicht. 

„Ich  kenne  nur  eine  Partei,  um  die  es  uns  Not  thut,  die 
der  redlichen  Bürger  —  nur  eine  Losung,  das  Vaterland  — 
nur  einen  Zweck,  das  grösstmögliche  Volksglück.  Sollten  wir 
auch  über  die  Mittel  zum  Zweck  nicht  einerlei  Sinnes  sein,  so 
werden  wir  doch  um  der  Mittel  willen  den  Zweck  nicht  dahin¬ 
geben  wollen." 

Nicht  willkürlich  gegebene  Namen  und  isolierte  Urteile  be¬ 
stimmten  Menschen-  und  Bürgerwert,  sondern  lange  Reihen  von 
Reden  und  Handlungen;  der  innere  Zusammenhang  des  ge¬ 
samten  häuslichen,  bürgerlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens, 
der  ganze  Wirkungskreis  des  Menschen  gebe  den  Massstab  zu 
des  letztern  Würdigung. 

„Bevor  ihr  also  den  Spruch  der  Verbannung  über  einen 
Andersdenkenden  aussprecht,  begleitet  ihn  in  das  Innere  seines 
Hauses;  ist  er  da  ein  guter  Sohn,  ein  treuer  Gatte,  ein  zärt¬ 
licher  Vater,  ein  warmer  Freund,  ein  menschlicher  Herr  — 

Kortüm:  a.  a.  O.  p.  119 — 122. 
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begleitet  ihn  in  seinen  Berufs-  und  Geschäftskreis,  er  mag  nun 
daselbst  den  Pflug,  die  Feder  oder  den  Richterstab  in  den 
Händen  führen;  ist  er  da  rechtschaffen  und  thätig,  beschaut  und 
betreibt  er  seinen  Beruf  von  .  der  gemeinnützigsten  Seite  — 
begleitet  ihn  zu  den  Söhnen  der  Armut  und  in  die  Hütten  des 
Elends;  findet  er  auch  da  noch  seine  gleichbürtigen  Brüder  und 
unwiderstehliche  Ansprüche  an  seine  Menschlichkeit  —  begleitet 
ihn  überall,  wo  er  auch  immer  erscheinen  mag,  durch  alle  bürger¬ 
lichen  und  gesellschaftlichen  Zirkel;  ist  er  überall  ein  gehor¬ 
samer  Unterthan  des  Gesetzes,  ist  er  überall  wirksam  und 
nur  zum  Guten  wirksam,  und  ist  das  Band  der  Liebe  und  des 
allgemeinen  Wohlwollens,  das  alle  Äusserungen  seines  Daseins 
zu  einem  schönen  Ganzen  zusammenreiht,  überall  unverkennbar  — 
nun,  so  sprecht  dann,  wenn  Ihr  es  könnt,  den  Verdammungs¬ 
spruch  über  ihn  aus."1 

Wie  Rengger  erklärt,  dass  von  Freiheit  und  Menschen¬ 
rechten  sprechen  kein  Verbrechen  sei,  so  bringt  er  auch  dem 
Konservativen  Duldung  entgegen,  ihm,  der  nicht  jeden  Neuerungs- 
Vorschlag  mit  offenen  Armen  empfange  und  beklatsche,  dessen 
Blicke  aber  gerade  deswegen  oft  weiter  reichen  als  die  anderer, 
welche  meistens  nur  die  hässliche  Seite  des  Abzuschaffenden, 
nur  die  schöne  des  Einzuführenden  bemerken. 

Zwei  Menschenklassen  hingegen,  gleichgefährlicher  Natur, 
soll  die  gepredigte  Toleranz  entzogen  werden,  einmal  der  Meute 
jener  neugeborenen  Söhne  der  Freiheit  in  Frankreich,  die  gestern 
noch  vor  jedem  Reichen  und  Vornehmen  krochen  und  heute 
ihren  gesetzlichen  Oberen  selbst  diejenigen  Zeichen  von  Achtung 
entziehen,  welche  kein  Gesitteter  gegen  seinesgleichen  unter¬ 
lässt  —  und  dann  jenen  herzlosen  Egoisten,  deren  Wirkungskreis 
einem  Spinngewebe  gleicht,  in  dessen  Mittelpunkt  die  Selbst¬ 
sucht  sitzt,  denen  keine  Mittel  zu  gut  oder  zu  schlecht,  keine  Um¬ 
wege  zu  weit  oder  zu  rauh,  keine  Ränke  zu  verwickelt  oder 
zu  mühsam  sind,  wenn  sie,  ihrem  Egoismus  frönend,  ihr  Haus 
noch  in  die  ferne  Zukunft  bestellen  können. 

Trefflich  charakterisiert  Rengger  die  unmündigen  Ultra¬ 
revolutionäre  und  deren  Führer,  alle  die  ephemeren  Geschöpfe 
der  Revolution. 

„Nicht  die  Vernunft  hat  sie  freigelassen;  in  einem  unbe¬ 
wachten  Augenblick  sind  sie  den  verdienten  Ketten  entlaufen. 


1  Kortüm:  a.  a.  O.  p.  122 — 124 


:  Jetzt  berufen  sie  sich  in  einem  fort  auf  die  ursprüngliche  Gleich¬ 
heit  und  beobachten  doch  so  ängstlich  jede  kleinliche  Abstufung, 
die  etwa  unter  ihnen  sein  mag;  sie  schreien  über  willkürliche 
Gewaltübung,  über  Druck  der  Oberen  und  drücken  selbst  mit 
einer  eisernen  Hand  auf  alles,  was  in  ihrem  engen  Beherr¬ 
schungskreise  liegt;  sie  wollen  alle  Vorrechte,  alle  Begünsti¬ 
gungen  im  Staate  abgeschafft  (wissen),  nur  die  nicht,  welche  sie 
selber  gemessen/0 

j  Solche  Menschen,  sowie  auch  jene  Kreaturen,  welche  den 
Massstab  ihres  Wohlseins  für  das  salus  populi  halten,  dürfe 
:man  verabscheuen,  ohne  sich  der  Ketzermacherei  schuldig  zu 
.  machen. 

Der  verderbliche  Charakter  der  Unduldsamkeit,  fährt  Rengger 
fort,  liege  hauptsächlich  darin,  dass  der  Mensch  dadurch  eines  seiner 
i  vorzüglichsten  Bildungsmittel,  des  Gedankenaustausches  beraubt 
werde,  welcher  Verlust  namentlich  gross  sei,  wenn  es  sich  um 
.  weltbewegende  Vorgänge  handle,  wie  um  die  französische  Re- 
,  volution.  Diese  Weltbegebenheit,  welche  anzustaunen  und  zu 
,  zergliedern  das  ganze  kommende  Jahrtausend  noch  genug 
haben  werde,  sollte  man  ungehindert  verfolgen  können.  Man 
sollte  sich  von  allen  Gesichtspunkten  aus  überzeugen,  dass  die 
Revolution  in  Frankreich  nicht  nur  eine  spezifisch  französische 
sei,  sondern  eine  Bewegung  allgemeiner  Natur,  ein  Experiment 
gleichsam  in  der  Entwicklung  der  gesamten  Menschheit.  Glücklich, 
keine  Materialien  zu  dem  kostbaren  Versuche  liefern  zu  müssen, 
sollten  wir  umso  mehr  mit  aller  Unbefangenheit  des  Urteils  und 
mit  allen  Hilfsmitteln  der  Selbstbelehrung  uns  ergehen  dürfen 
über  die  wichtigsten  Fragen,  welche  die  grossartigen  Ereignisse 
im  Herzen  eines  jeden  aufwerfen,  der  nur  einen  Funken  von 
der  uns  zum  Menschen  belebenden,  heiligen  Glut  in  sich  fühlt. 

„Aber  alles  Forschen  hat  ein  Ende,  wo  keine  Freiheit  der 
Meinung  ist,  wo  der  Umlauf  von  Ideen  gehemmt  und  gepresst 
wird,  wo  man  nicht  einmal  über  die  Thüre  seines  Hauses 
schreiben  kann:  ubi  sentire  quae  velis  et  quae  sentias  dicere 
licet.“1 2 

Rengger  betont  sodann  die  schlimme  Wirkung,  welche  die 
politische  Verketzerungssucht  auf  die  Sittlichkeit  ausübe.  Durch 


1  Kortüm :  a.  a.  O.  p.  124—126. 

2  Kortüm :  a.  a.  O.  p.  126 — 130. 
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sie  würden  die  Begriffe  von  Gut  und  Böse  verkehrt;  Laster 
heisse  jetzt  Tugend,  Eigennutz  Vaterlandsliebe,  Parteieifer  Bürger¬ 
pflicht  —  und  Tugend  sei  Laster,  Wohlthätigkeit  Parteiwerbung 
und  Gemeinsinn  Empörungsgeist.  Endlich  entstehe  in  wildem 
Fanatismus  tödliche  Verfolgung,  und  wo  der  offene  Krieg  nicht 
angehe,  da  werde  er  in  der  Dunkelheit  der  Nacht  geführt. 

„Alle  Lebenskünste  lösen  sich  in  eine  einzige  auf,  die  grosse 
Kunst  der  Verstellung. " 1 

Auch  zur  letzten  Konsequenz,  zur  hässlichsten  Ausgeburt, 
meint  Rengger,  führe  die  Intoleranz  schliesslich:  Die  heimtücki¬ 
schen  Angeber,  die  verleumderischen  Delatoren  würden  durch 
sie  grossgezogen,  jene  Scheusale,  die  man  brandmarken  sollte, 
damit  wir  gleich  Feuer  und  Schwert  den  Menschen  fliehen 
könnten,  der  auch  den  reinsten  Atemzug,  welchen  er  von  andern 
in  sich  zieht,  zu  Gift  verwandelt  und  als  Gift  wieder  aushaucht. 

Er  bestreitet  entschieden  Notwendigkeit  und  Zweckmässig¬ 
keit  einer  strengeren  Aufsicht  über  politische  Meinungen  und 
Äusserungen  des  Zeitalters.  Wenn  er  dessen  Geist  recht  ver¬ 
stehe,  so  seien  allgemeineres  Streben  nach  eigener  Einsicht,  Auf¬ 
hebung  der  Denkmonopolien  und  geschwächter  Glaube  an  die 
überlieferte  Autorität  seine  auszeichnenden  Merkmale.  Eine 
Wirkung  dieses  Geistes  sei  die  französische  Revolution,  die 
ihrerseits  wieder  zur  mächtigen  Ursache  geworden  sei. 

„Sie  hat  dem  Geiste  des  Zeitalters  neuen  Antrieb  und  neue, 
aber  nicht  immer  wohlthätige  Richtungen  gegeben.  Denn  es 
ist  auch  das  Zeitalter  der  Unreife,  des  Halbwissens  und  der 
Verblendung  vom  ungewohnten  Licht,  ähnlich  dem  Sündenfalle 
des  ersten  Menschenpaars,  als  es  den  sichern,  aber  eisernen 
Zügel  der  Instinktes  zerrissen  und  den  Leitfaden  der  wählenden 
Vernunft  noch  nicht  gefunden  hatte.  Es  ist  der  Übergang  des 
werdenden  Jünglings  zum  gereiften  Jugendalter;  er  hat  seine 
Knabenspiele  verlassen,  er  hat  den  Glauben  an  das  Wort  des 
Vaters  verloren  und  die  Überzeugung  von  des  Vaters  Weisheit 
noch  nicht  gefunden;  darum  geht  ihm  die  Thorheit  zur  Seite, 
und  nicht  selten  geht  sie  voran;  in  der  Schule  der  Erfahrung 
würde  er  weise  werden,  wenn  er  nicht  zugrunde  ginge,  bevor 
er  ausgelernt  hat.  Darum  leitet  ihn  an  der  Hand  der  Liebe 
und  des  Vertrauens;  Belehrung  trete  an  die  Stelle  des  Macht- 


3  Kortüm:  a.  a.  O.  p.  130 — 132. 
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Wortes,  und  der  Jüngling  erfahre  nicht  mehr  die  Behandlung 
des  Kindes!  —  oder  schliesst  ihn  ein,  wenn  Ihr  wollt,  so  wird 
er  Thüre  und  Riegel  zersprengen;  und  wenn  er  auch  das  nicht 
thut,  werden  denn  Menschen  in  Kerkern  gebildet?“1  — 

Die  Rede  schliesst  mit  warmen  patriotischen  Worten. 
„Wohl  uns,  wenn  es  noch  Zeit  ist,  von  einem  Irrwege  um¬ 
zukehren.  —  .  .  .  Wenn  einmal  .  .  .  die  Tugenden  unseres 
Volkscharakters  und  unsere  Sitten  untergraben,  wenn  Redlich- 
lichkeit,  Geradsinn,  Wohlwollen  und  Liebe  zu  unbekannten 
Namen  geworden  sind,  dann  stürzt  der  Genius  unseres  Vater¬ 
landes  seine  Fackel  um,  und  die  Manen  der  von  Flüe,  der 
Winkelriede  und  der  Attinghausen  verhüllen  ihr  Antlitz  ob  den 
entarteten  Enkeln.“ 

Rengger  hofft,  dass  es  nicht  so  weit  kommen  werde,  dass 
im  Gegenteil  das  edle  Beispiel  der  verklärten  Ahnen  jede 
Scheidewand  von  Meinungen  und  Interessen  werde  fallen  lassen. 
„Wenn  der  Horizont  ringsum  mit  schwarzen  Gewitterwolken 
bedeckt  ist  und  das  Rollen  des  Donners  ihre  Nähe  verkündet, 
dann  ist  nichts  mehr,  was  da  noch  retten  kann,  als  Eintracht 
—  Eintracht  unter  den  Söhnen  des  Hauses.  .  .  .  Wir  alle“  — 
lässt  er  seine  helvetischen  Brüder  geloben  —  „kaum  einerlei 
Glaubens,  aber  einerlei  Herzens,  wollen  uns  nie  gegen  blosse 
Meinungen,  aber  gegen  das  Verfolgen  von  Meinungen  erheben;  .  . 
wir  wollen  einem  guten  und  friedlichen  Volke  das  schönste 
Vermächtnis  seiner  Väter,  seine  Redlichkeit  und  seinen  Biedersinn 
und  das  Palladium  unserer  äussern  Unabhängigkeit,  seine  Ein¬ 
tracht  nicht  rauben  lassen;  und  noch  der  sterbende  Patriot  rufe 
den  Söhnen  Helvetiens  das  evangelische  Testament  des  sanften 
Johannes  als  sein  politisches  Testament  zu:  Meine  Kinder, 
liebet  Euch  unter  einander.“2 


Es  war  Rengger  und  seinen  Freunden  sehr  daran  gelegen, 
mit  den  Ideen  der  Abhandlung  eine  allgemeine  Wirkung  zu 
erzielen.  Am  18.  Mai  teilte  ersterer  Usteri  mit,  dass  die 
Oltener-Gesellschaft  den  Wunsch  ausgesprochen  habe,  die 
Ketzermacherei  den  Verhandlungen  beizudrucken.3  Der  dies- 


1  Kortüm  :  a.  a:  O.  p.  132— 135. 

2  Kortüm:  a.  a.  O.  p.  135 — 136. 

8  Rengger  an  Usteri,  Brief  vom  18.  Mai  1793. 
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bezügliche  Beschluss  findet  sich  im  Protokoll  der  Versammlung 
von  1793 ;  die  Schrift  hingegen  ist  nicht  dabei  enthalten.  Reng- 
ger  sprach  nämlich  die  Befürchtung  aus,  dass  sie  auf  diesem 
Wege  nur  bei  den  Gesellschaftsmitgliedern  in  Zirkulation  käme. 
Nachdem  er  sich  auf  Usteris  Wunsch1  mit  dem  Buchhändler 
Haas2  in  Basel  in  Verbindung  gesetzt  hatte,  erschien  der  Auf¬ 
satz  in  dessen  Verlag3  im  September  für  sich. 

Der  Verfasser  konnte  mit  der  Beurteilung  und  der  Auf¬ 
nahme,  welche  derselbe  erfuhr,  nicht  sehr  zufrieden  sein.  Ent¬ 
weder  litt  unser  Volk  an  den  Krankheiten  der  Zeit,  namentlich 
an  der  politischen  Verketzerungssucht  schon  so  schwer,  dass 
blosse  Reden  und  Schriften  eine  Heilung  nicht  mehr  zustande 
bringen  konnten,  oder  aber,  und  dies  ist  wahrscheinlicher,  es 


1  Usteri  an  Rengger,  24.  Mai  1793 

2  Verleger  der  Verhandlungen  der  helvetischen  Gesellschaft. 

8  Usteri  schreibt  am  9.  September:  .  .  .  „O  du  böser  Zauderer!  die 
ganze  Stadt  hat  Deine  Ketzermacherey,  nur  ich  nicht“;  .  .  .  am  13.  Sep¬ 
tember:  .  .  .  „Ich  danke  für  die  zwei  Exemplare  der  Vorlesung;  das  eine 
geht  heute  an  die  Schleswiger  (das  Schleswiger  Journal).  Bekommst  Du 
allenfalls  noch  mehr  freie  Exemplare,  kannst  Du  noch  etwas  an  mich  ab¬ 
geben,  so  sollen  sie  wenigstens  nicht  in  unedle  Hände  durch  mich  kom¬ 
men;“  .  .  .  und  am  20.  September:  .  .  .  „Du  musst  mir  schon  noch  ein 
Exemplar  Deiner  Ketzermacherey  senden,  da  ich  mein  eigenes  der  Frau 
von  Berlepsch  geschenkt  habe,  die  hier  ist.  Sie  ist  eine  gar  eifrige  Demo¬ 
kratin.“  .  .  . 

Die  endgültige  Abfassung  der  Schrift  bereitete  dem  gewissenhaften  Reng¬ 
ger  viel  Mühe.  Die  Art,  wie  er  vorging,  ist  ein  Beweis  für  seine  Sorgfalt 
beim  Arbeiten. 

Rengger  an  Usteri,  1.  Juni  1793:  .  .  .  „Was  Du  wegen  meiner  Vor¬ 

lesung  wünschest,  soll  geschehen.  Ratest  Du  „Unduldsamkeit  oder  Ketzer¬ 
macherey“  auf  den  Titel  zu  setzen?  Dieses  drückt  mehr  aus,  scheint  aber 
mehr  ins  Gemeine  zu  fallen.“  .  .  . 

Rengger  an  Usteri,  31.  Juli  1793:  .  .  .  „Seitdem  ich  meine  Ketzerge¬ 

schichte  nach  Basel  geschickt  habe,  weiss  ich  nichts  mehr  davon.  Die 
Revision  hat  mir  beinahe  mehr  zu  thun  gegeben,  als  der  Aufsatz.  Ich  habe 
hin  und  wieder  neue  Stellen  eingerückt,  die  grösste  über  den  Geist  der  Zeit, 
(als  einen  ungültigen  Grund  für  strengere  Aufsicht  über  politische  Meinungen) 
die  ich  gerne  noch  Deiner  Kritik  unterworfen  hätte,  wenn  mich  die  Zeit 
nicht  so  gedrängt  hätte.“  .  .  . 

Usteri  an  Rengger,  13.  September  1793.  .  .  •  „Das  Alte  und  das  Neue 

in  der  Vorlesung  habe  ich  mit  gleichem  Vergnügen  gelesen.  Der  Geist  der 
Zeit  ist  ein  hübscher  Text,  der  freilich  hier  nicht  ausgeführt  werden  konnte 
und  durfte;  das  könnte  aber  für  sich  und  allenfalls  ungenannt  geschehen.“  .  .  . 
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brachte  den  gutgemeinten  Mahnworten  Gleichgültigkeit  entgegen. 
In  einem  Briefe  an  Usteri  heisst  es: 

.  .  .  „Hier  sind  nur  ioo  Exemplare  verkauft  worden. 
Jedermann  findet  es  sehr  mässig,  keine  Seele  etwas  Bedenk¬ 
liches  ;  manche  wissen  nicht,  was  sie  aus  mir  machen  sollen  ; 
ein  Ratsherrenweib  sagte  mir,  es  wäre  lustig  geschrieben. 
Wirklich  ohne  Deinen  und  einiger  gleichgesinnter  Freunde  Bei¬ 
fall  wüsste  ich  bald  nicht,  ob  ich  nicht  gar  etwas  Schlechtes 
geschrieben  habe.  Doch  nein,  ich  halte  dies  lieber  für  ein 
Zeichen  unserer  vorgegangenen  Besserung  und  dann  freilich 
auch  für  einen  Beweis,  dass  meine  Bemühung  etwas  zu  spät 
gekommmen  ist.“1  .  .  . 

Es  war  Rengger  unter  anderm  auch  um  eine  Verbreitung 
seiner  Ideen  in  Deutschland  zu  thun. 

.  .  .  „Ich  hätte  gerne  gesehen“,  schreibt  er,  „wenn  Haas 
das  Ding  auch  in  Deutschland  abzusetzen  versucht  hätte.1  ...  Ich 
habe  ihm  aufgetragen,  ein  Exemplar  an  den  Redakteur  der 
Jenaer-Zeitung  (gehen)  zu  lassen,  weil  ich  neugierig  bin,  wie 
Fremde  (darüber)  urteilen.  Hier  erfahre  ich  das  Schicksal, 
welches  Schiedsrichtern  gewöhnlich  zu  teil  wird:  Unzufrieden¬ 
heit  von  beiden  Seiten.  Nach  den  Einen2  habe  ich  gewaltig  um¬ 
gesattelt  und  will  mich  zum  Bürger  von  Bern  schreiben,  und 
das  Missvergnügen  der  andern  drückt  sich  durch  Stillschweigen 
aus.  Was  allein  mich  in  etwas  ärgert,  ist  die  Beobachtung, 
dass  die  mehrsten,  etwas  tiefer  liegenden  Winke  für  das  hiesige 
Publikum  gröstenteils  verloren  gehen  und  damit  ein  Hauptzweck 
verfehlt  wird.“3  .  .  . 

Usteri  sandte  den  Aufsatz  an  Hennings,  den  Herausgeber 
des  „Genius  der  Zeit“,  eines  Wiener-Journals.  Dieser  erwiderte 
im  Januar  1794  dankend:  „Sie  haben  mir  durch  die  vortreffliche 
Schrift  des  Herrn  Dr.  Rengger  ein  sehr  angenehmes  Geschenk 
gemacht.  Ich  werde  die  darin  enthaltenen,  so  männlich  und  schön 
gesagten  Wahrheiten  in  dem  „Genius  der  Zeit“  mit  Vergnügen 
zu  verbreiten  suchen.4  Ach,  dass  es  der  Helden,  die  ehrlich 


1  Rengger  an  Usteri,  25.  September  1793. 

2  Wydler  schreibt:  „Dem  Einen  zufolge.“ 

s  Rengger  an  Usteri,  9.  Oktober  1793. 

4  Rengger  an  Usteri,  2.  April  1794:  .  .  .  „Mit  Hennings  Auszügen  aus 
der  Verketzerungssucht  bin  ich  nicht  zufrieden;  sie  sind  doch  gar  zu  durch¬ 
löchert,  denn  die  Veränderungen  sind  ohne  Kritik  angebracht;  das  wird  man 
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und  aufrichtig  Wahrheiten  sagen,  so  wenige  und  der  Helden, 
die  sich  für  zwei  Thaler  des  Tages  oder  tausend  Thaler  des 
Jahres  totschlagen  lassen,  so  viele  gibt.* 1 

Das  eigene  Urteil  Usteris,  welches  er  in  seinen  „Neuen 
Annalen  der  Botanik,  Zürich  1794,  2.  Stück,“  niederlegte,  war 
wohl' durchgängig  dasjenige  der  aufgeklärten,  patriotischen  Welt, 
aber  eben  damit  dasjenige  eines  verhältnismässig  kleinen  Kreises. 
Es  lautet: 

„Eine  kleine  Schrift  voll  Wahrheit  und  Edelsinn,  deren  Be¬ 
herzigung  sich  die  Freunde  der  Menschheit  und  des  Friedens 
wollen  angelegen  sein  lassen.  Sie  ist  ein  schöner  Abdruck  des 
edeln  Geistes  und  Herzens  ihres  Verfassers.“2 

Die  Gleichgültigkeit  der  breiten  Schichten  gegen  das  frei¬ 
mütige  Bekenntnis  musste  deprimierend  auf  den  gemeinnützigen 
Sinn  eines  Mannes,  wie  Rengger,  wirken,  der  in  selbstlosester 
Weise  eine  Besserung  der  Volkslage  mit  seinem  ganzen  Denken 
anstrebte.  Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  der  geringe  Erfolg 
seines  ersten  politischen  Versuches  mit  dazu  beitrug,  dass  die 
allgemeine  schweizerische  Zeitschrift  nicht  ins  Leben  trat.3 


VII.  Neue  Versuche  zur  Aufklärung. 

Die  Patrioten  liessen  sich  nicht  auf  die  Dauer  entmutigen. 
Usteri  namentlich,  der  selbst  die  Schmerzen  über  das  Scheitern 
seiner  Bibliothek  der  freien  Franken  nicht  allzulange  fühlte,  kam 
bei  seinem  produktiven  Geiste  bald  zu  neuen  Unternehmungen. 
Wir  erwähnen  dieselben,  weil  auch  hier  wiederum  Renggers 
Einfluss  dem  Freunde  zum  schönen  Teil  die  Bahnen  wies.  Als 


dann  für  meine  Arbeit  halten.  —  Indessen  scheint  er  mir  ein  braver  Mann 
zu  sein.  Aber  der  „Genius“  ist  nicht  das  Schleswiger  Journal.“  .  . 

1  W.  I.,  p.  45. 

2  W.  I.,  p.  45.  Neue  Annalen  der  Botanik,  2.  St. 

Rengger  an  Usteri,  30.  November  1793.  „Ich  fühle  ganz  den  Wert 
Deines  öffentlichen  Urteils  über  mich,  aber  wahrlich  nicht  darum,  weil  es 
gedruckt  ist,  sondern  weil  Du  es  bist,  der  über  mich  urteilt.“ 

8  Wir  geben  uns  mit  W.  I.,  p.  44,  dieser  Vermutung  hin;  mehr  als  eine 
solche  ist  es  freilich  nicht,  da  alle  Anhaltspunkte  zu  einer  sichern  Annahme 
fehlen.  — 
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-dieser  ein  Mnemosynon  der  gefallenen  Revolutionsmänner  von 
I793  planierte1 2  und  zu  diesem  Zwecke  sich  alle  Mühe  gab,  die 
Sammlung  von  Revolutionsschriften  eines  gemordeten,  vorzüg¬ 
lichsten  Deputierten  von  Paris  zu  erhalten,*  spendete  er  seinen 
Beifall;  nur  schien  ihm  die  Behandlung  von  hervorragenden 
Opfern  aus  der  ganzen  Revolutionsepoche  dankbarer  zu  sein, 
als  diejenige  eines  beschränkten  Abschnittes,  weil  namentlich 
die  erste  Zeit  der  Nationalversammlung  ganz  ausgezeichnete 
Verurteilte  zu  verzeichnen  hatte.3  Usteri  blieb  aber  beim 
Entschlüsse,  den  Gemordeten  und  Geächteten  von  1793  ein 
Denkmal  zu  setzen,  namentlich  dem  Bunde  jener  geistvollen 
und  edeln  Männer,  die  durch  ihre  Rechtschaffenheit  fielen,  und 
bis  zum  Tode  gross,  ihren  Grundsätzen  und  sich  gegenseitig 
treu  waren,  den  Girondisten.4 

Das  Jahr  1795  brachte  Usteris  längst  gehegten  Plan  der 
Herausgabe  einer  Zeitschrift  reichlich  zur  Reife.  Er  grün¬ 
dete  in  Leipzig  die  P.  Ph.  Wölfische  Buchhandlung  und  liess 
durch  diese  miteinander  zwei  Journale  erscheinen:  Die  Klio 

1  Usteri  an  Rengger,  7.  Dezember  1793. 

2  Usteri  an  Rengger,  7.  Dezember  1793.  Usteris  Bemühungen  hatten  Erfolg. 
Die  Sammlung  ist  aus  dem  Usterischen  Nachlasse  durch  Herrn  Oberst 
Meister  der  Stadtbibliothek  Zürich  übermittelt  worden» 

8  Rengger  an  Usteri,  14.  Dezember  1793. 

4  Usteri  an  Rengger,  21.  Dezember  1793. 

Die  Idee  des  Mnemosynons  wurde  verwirklicht  durch  Usteris  Tage¬ 
buch  des  Revolutionstribunals,  von  dem  in  zweimonatlichen  Fristen 
ein  Heft  ä  12  Bogen  mit  dem  Portrait  einer  vom  Tribunal  verurteilten 
merkwürdigen  Person  erschien,  und  welches  im  wesentlichen  eine  Über¬ 
setzung  des  in  Paris  erscheinenden  „Tribunal  Revolutionuaire"  war.  (Siehe 
Einleitung  und  Vorrede  des  Tagebuchs.)  Rengger  war  davon  nicht  ganz 
befriedigt.  Er  schreibt  am  30.  April  an  Usteri:  .  .  .  „Die  Übersetzung 
des  Tagebuchs  finde  ich  recht  fliessend,  und  was  ich  als  Deine  Zusätze 
ansehen  kann,  gefällt  mir  durchgehends.  Nur  fragt  sich’s,  ob  das  Detail 
bei  minder  merkwürdigen  Personen,  durch  mehrere  Bände  durchgeführt, 
Interesse  genug  hehalten  wird."  —  Am  21.  Mai  schreibt  Rengger :  .  .  .  „Noch 
ein  Wort  vom  Revolutionsjournal.  Mich  dünkt  doch,  das  Unternehmen  ist 
Deiner  nicht  ganz  wert;  Du  bist  auch  in  diesem  Felde  zum  Produzieren  und 
Veredeln  und  nicht  zum  blossen  Verpflanzen  gemacht.  .  .  Auf  alle  Fälle 
wird  eine  andere  Einrichtung  getroffen  werden  müssen;  denn  so  angenehm 
die  Übersetzung  sich  auch  lesen  lässt,  hat  die  Schrift  nicht  Interesse  genug, 
um  eine  hinreichende  Anzahl  deutscher  Leser  lang  hinaus  zu  finden."  Es  kam 
nur  1  Band  des  Tagebuches  heraus.  —  (Siehe  auch  Renggers  Brief  vom 
24.  Mai  1794.) 
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und  die  Beiträge  zur  Geschichte  der  französischen  Revo¬ 
lution.1  Sie  enthielten  hauptsächlich  Aufsätze  von  revolutionären 
Persönlichkeiten,  welche  er  sich  zu  verschaffen  wusste  durch  mit 
diesen  in  freundschaftlichen  Beziehungen  stehende  Deutsche,  wie 
Ölsnerund  andere;  ihre  Beobachtungen  über  das  politische  Leben, 
welche  sie  an  Usteri  richteten,  liess  dieser  als  Briefe  an  den 
Herausgeber,  mit  anderm  Stoff  vermischt,  ebenfalls  beidrucken.2 
Obschon  Rengger  im  ersten  Jahre  keine  Beiträge  lieferte,  also 
nicht  eigentlich  Mitarbeiter  war,  ist  sein  Einfluss  auf  die  Zeit¬ 
schrift  nicht  zu  unterschätzen.  Wir  können  aus  dem  Briefwechsel 
ersehen,  wie  sehr  es  Usteri  einerseits  um  das  Urteil  des  Freundes 
über  die  ausgewählten  und  auszuwählenden  Stücke  zu  thun  war, 
und  wie  offen  und  frei  Rengger  andrerseits  bald  lobte,  bald 
tadelte,  mit  einem  Wort,  wie  er  den  Fortgang  des  Werkes  mit 
aufmerksamer  Teilnahme  begleitete.3 

Wir  müssen  hier  auf  eine  Erwähnung  der  einzelnen  kriti¬ 
schen  Bemerkungen  verzichten  und  heben  nur  hervor,  dass 
Usteri  dieselben  stets  beherzigte.  Wie  sehr  er  die  Ansichten 
und  Mitteilungen  ehrte,  beweist  die  Thatsache,  dass  er  zweimal 
Stellen  aus  Renggers  Schreiben  in  den  Beiträgen  veröffentlichte. 
(4.  Bd.,  p.  79,  Brief  Renggers  vom  25.  Juli  1795 ;4  p.  464/65, 
Brief  Renggers  vom  12.  August  1795). 5  Auf  des  Freundes 
Veranlassung  geschah  es  auch,  dass  er,  um  sich  über  ein 
grösseres  Feld  verbreiten  zu  können,  den  Titel  der  Beiträge 
änderte6  und  sie  in  den  Jahren  1796 — 1798  als  „Humaniora“ 
herausgab.7  Wir  werden  schwerlich  irre  gehen,  wenn  wir  an¬ 
nehmen,  dass  Rengger  gerne  hie  und  da  mit  einem  Artikel  that- 
kräftig  beigesprungen  wäre;  aber  seine  durch  den  Tod  des 
Vaters  verursachte  tief  gedrückte  Stimmung  und  dann  die  zu 
grosse  Last  seiner  medizinischen  Praxis  machten  dies  unmög- 


1  Ott:  Das  Leben  von  Paul  Usteri,  p.  26. 

2  Siehe  die  Beiträge  zur  Geschichte  der  französischen  Revolution. 

8  Briefe  Renggers  an  Usteri:  1.  April,  15.  April,  28.  Mai,  23.  Juni, 
5.  August,  26.  August,  3.  Oktober,  4.  November  1795;  4.  Januar  1797;  Briefe 
vom  April  1797.  —  Briefe  Usteris  an  Rengger ;  3.  April,  22.  April  1795. 

4  Betrifft  die  Stäfner-Unruhen. 

5  Betrifft  Sieyes  und  die  Lage  Frankreichs. 

6  Rengger  an  Usteri,  28.  Mai  und  26.  August  1795. 

7  Jeder  Jahrgang  sollte  drei  Hefte  haben.  —  Vom  dritten  kamen  nur 
die  zwei  ersten  Hefte  heraus. 
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lieh;  und  als  er  im  August  1795  in  einem  Briefe  den  Entschluss 
zu  einem  Beitrag  fasste,1  fügt  er  bei:  „  ,  .  „Du  hast  keine  Idee, 
wie  schwer  und  langsam  mir  der  Gedanke  von  öffentlicher, 
selbst  namenloser  Erscheinung  einer  Arbeit  macht  —  also  nicht 
aus  Eitelkeit,  sondern  aus  Achtung  fürs  Publikum V  —  Im 
Januar  1796  spricht  er  den  Wunsch  aus,  es  möchte  ihm  dieses 
Jahr  mehr  Müsse  für  seine  Freunde  und  die  litterarische  Thätigkeit 
beschieden  sein2;  er  begrüsste  das  Ansuchen  Usteris,  den  Huma¬ 
niora  eine  Inauguralschrift  zu  widmen,3 

.  .  .  „Die  Einladung  zum  Eröffnen  der  Humaniora  ist  zu 
schmeichelhaft,  als  dass  ich  derselben  widerstehen  könnte.  Ich 
werde  daher  von  heute  an  die  ersten  ruhigen  Stunden  zur  Ent- 
werfung  eines  Aufsatzes  benützen;  Du  magst  dann  Zusehen, 
wie  Du  mit  dem,  was  ich  für  Dich  verspreche,  zufrieden  bist. 
Auf  alle  Fälle  ist  es  für  mich  eine  Aufgabe,  den  Plan  einer 
Schrift  in  ihrem  sehr  kurzen  und  einfachen  Titel  zu  finden."  .  .  . 
—  Rengger  lieferte  die  sowohl  die  Ideen  des  Journals  sehr 
geschickt  vertretenden,  als  auch  für  sich  dauernd  bestehenden 
Untersuchungen  „Über  die  Ursachen  und  Wirkungen  der 
französischen  Revolution,"4  mit  denen  wir  uns  eingehend  befassen 
müssen,  weil  sie  für  Renggers  politischen  Charakter  absolut 
massgebend  sind. 

Vorerst  aber  möchten  wir  mit  einem  Worte  auf  die  Ent¬ 
wickelung  der  französischen  Verhältnisse  und  die  Art,  wie 
Rengger  dieselben  ansah,  zu  sprechen  kommen.  Wir  wissen, 
was  für  einen  peinlichen  Eindruck  der  Gang  der  Ereignisse  um 
die  Wende  von  1792  auf  ihn  machte,  und  können  aus  der 
Form,  in  welcher  er  sich  in  den  Briefen  an  Usteri  äussert, 
schliessen,  dass  er  auch  dem  weitern  keinen  Geschmack  abzu¬ 
gewinnen  vermochte. 

Während  Usteri  trotz  aller  Verwirrung  in  Frankreich  immer 
zu  dem  Spruche  kam:  Bona  causa  triumphat,  und  des  Freundes 
„Verzagtheit  an  Erankenglück  und  Frankenfreiheit"  krankmachen¬ 
der  Witterung  oder  irgend  hypochondrie-fördernden  Ursachen  und 


1  Rengger  an  Usteri,  26.  August  1795. 

2  Rengger  an  Usteri,  13.  Januar  1896. 

8  Rengger  an  Usteri,  27.  Februar  und  8.  März  1796. 

4  Siehe:  Humaniora  1796,  1.  Bd.  —  Kortüm:  Renggers  kleine 
Schriften,  p.  1  — 12. 
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Umständen  zuschrieb1,  antwortete  dieser  resigniert:  ...  „Was 
sie  heute  in  Paris  machen  werden?  so  fragen  viele  —  ich 
nicht;  denn  ein  Tag  verdirbt  es  nicht  mehr,  und  ein  Tag  wird 
die  Sache  nicht  wieder  gut  machen/'2  —  und  ein  ander  Mal: 
.  .  .  „Die  Franzosen  beschäftigen  mich  jetzt  nur  sehr  wenig, 
weil  ich  keinen  Punkt  finde,  wo  ich  mit  Vergnügen  von  soviel 
Niedrigem  und  Empörendem  ausruhen  könnte/'3  — 

Dass  Rengger  zwar  nicht  jede  Hoffnung  auf  eine  Wendung 
zum  Bessern  preisgab  und  sein  Ideal  von  der  Freiheit  der 
Völker  nicht  verlor,  beweist  ein  Gedicht  „Im  Februar  1795,“ 
das  er  in  Briefen  vom  27.  Februar,  n.,  14.,  und  20.  März  1795 
erwähnt  und  Usteri  für  seine  Beiträge  zudachte/  Der  9.  Ther- 


1  Usteri  an  Rengger,  4.  Juli.  1793. 

2  Rengger  an  Usteri,  10.  August  1793. 

8  Rengger  an  Usteri,  4.  September  1793. 


4  Im  Fe b 

1.  Noch  einmal,  Brüder,  tretet  her, 
Nach  jahrelanger  Weil, 

Es  gilt  der  Menschheit  Hoffnung 
heut, 

Nicht  einer  Bundesfei’rlichkeit, 
Nicht  eines  Volkes  Heil! 

2.  Wes  ist  die  Schuld,  wenn  im  Orkan 
Wir  Westes  Säuseln  sah’n? 

Er  fasst  die  Zeder  und  den  Strauch, 
Türmt  Wogen  aus  des  Meeres  Bauch, 
Stürzt  Trümmer  uns  voran. 

3.  Er  wirbelt  durch  die  Lüfte  fort 
Und  kennt  nicht  Mass  und  Ziel; 
Begräbt  die  Lebenden  in  Schutt, 
Wühlt  Gräber  auf  —  und  was  er 

thut, 

Das  ist  ihm  nie  zu  viel. 

4.  Die  Wolke,  die  Europas  Haupt, 

So  rabenschwarz  umschwebt, 

Er  treibt  sie  hin,  er  treibt  sie  her, 
Kreuz  über  Land,  quer  über  Meer, 
Dass  Erd  und  Wasser  bebt. 

5.  Bis  sie,  von  schroffen Höh’n  gelockt, 
Sich  niedersenkt  am  Fuss, 
Zerplatzt  und  strömet  fort  und  fort 
In  wildem  Flutensturze  dort 
Und  hier  im  Regenguss. 


uar  1795. 

6.  Wir  seh’n  hinaus  in  finstern  Tag 
Als  Söhne  der  Natur; 

Es  graut  uns  vor  dem  Sturme  nicht, 
Wenn  er  nur  uns’re  Hütte  bricht, 
Und  Segen  bringt  der  Flur. 

7.  Denn  eines  hält  uns  hoch  empor  ; 
Kein  Sturm  wird  das  verweh’n; 
Das  Bess’re,  was  im  Menschen  lebt 
Und  unaufhaltsam  vorwärts  strebt, 
Das  kann  nicht  untergeh’n. 

8.  In  Schlacken  bleibt  des  Goldes 

Korn 

Auch  ohne  Glanz  noch  echt. 

Wer  Glauben  an  die  Menschheit  hat, 
Dem  predigt  sie  durch  hohe  That : 
„Wir  sind  kein  Wurmgeschlecht.“ 

9.  Drum,  Brüder !  Eins,  nur  eins  ist  not, 
Es  komme,  was  da  mag, 

So  dräng  uns  aus  des  Rechtes  Bahn 
Kein  Flutensturz  und  kein  Orkan; 
Kein  rabenschwarzer  Tag! 

10.  War  Zwang  auch  je  des  Schick¬ 

sals  Macht? 

Sich  selbst  zwingt  jeder  nur; 
Wohlan,  hewahrt  die  Brust  mit  Erz; 
Frei  Euern  Geist,  und  rein  das  Herz 
Im  Kampfe  der  Natur ! 
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midor  1794  hatte  eben  in  Frankreich  einen  Umschwung  einge¬ 
leitet.  Im  Momente,  da  Robespierre’s  Kopf,  der  Kopf  des  Mannes, 
dessen  Handlungen  Rengger  einst  zum  Massstabe  seiner  Er¬ 
wartungen  für  die  Zukunft  gemacht  hatte,1  unter  dem  scharfen 
Beile  gefallen,  da  war  auch  die  Herrschaft  der  Jakobiner,  der 
Terrorismus,  ins  Mark  getroffen  worden.  Der  Konvent  ver¬ 
suchte  die  unendliche  Blutschuld,  die  an  ihm  haftete,  durch  eine 
Reihe  versöhnlicher  Akte  zu  sühnen;  da  er  sich  aber  durch 
keinerlei  Mittel  Popularität  zu  verschaffen  vermochte,  sondern 
zufolge  der  unaufhörlichen  Anfeindungen  von  seiten  der  un¬ 
versöhnlichen  Terroristen  und  Royalisten  im  Gegenteil  eine 
baldige,  gewaltsame  Sprengung  befürchten  musste,  beeilte  er 
sich  endlich  mit  der  Lösung  derjenigen  Aufgabe,  die  ihn  eigentlich 
schon  längst  hätte  beschäftigen  sollen,  mit  der  Aufstellung  einer 
Verfassung.  —  Unsere  Freunde  begleiteten  das  Werden  der¬ 
selben  mit  Eifer.  Rengger  spricht  sich  über  sie  und  den 
Sieyes’schen  Entwurf,  den  er  im  Grunde  demjenigen  der  Kon¬ 
ventskommission  vorzog,  in  einem  Briefe  kurz  aus,  und  schreibt 
allgemein: 

.  .  .  „Die  zwei  grossen  Schwierigkeiten  bei  der  Einführung 
von  jeglicher  Verfassung  im  gegenwärtigen  Frankreich  sind 
wohl  —  1)  eine  solche  Erneuerungsart  des  administrierenden 
Personals  zu  treffen,  dass  dieselbe  einerseits  von  Leuten  ab¬ 
hange,  welche  die  Fähigkeit  zu  beurteilen  (besitzen),2  .  .  .  und 
dass  andrerseits  die  Ernenner  dadurch  nicht  zu  mächtig  werden  — 
2)  ganz  vorzüglich  dem  Volk  wieder  Achtung  für  die  Formen 
einzupflanzen,  deren  wiederholte  Verletzung  den  Revolutions- 


11.  Wie  lacht  dereinst  der  Abend  uns 
Im  purpurnen  Gewand; 

Wann  jedes  Gräs’chen  Perlen  taut, 
Kein  Wölk’chen  mehr  am  Himmel 
graut, 

Die  Welle  schweigt  am  Strand. 


13.  Dann  feiern  wir  der  Menschheit 
Fest, 

Die  Palme  in  der  Hand; 

Es  kränzet  uns  beim  Siegesmahl 
Die  Weisheit  selber  den  Pokal 
Mit  ihrem  Strahlenband. 


12.  Wann  gold’ne  Unschuld  wieder¬ 
kehrt, 

Des  Himmels  erstes  Kind; 

Nicht  bange  Sorg’  sich  ferner  müht, 
Des  Friedens  Rosenlaube  blüht 
Und  alle  Brüder  sind. 

1  Rengger  an  Usteri,  30.  April  1 

2  Im  Briefe  heisst  es  undeutsch  : 


14.  Doch  soll  er  heute  auch  nicht 
ruh’n 

In  dieser  Feierstund. 

Er  sei  dem  guten  Geist  geweiht, 
Der  aller  Sehnsucht  Hoffnung  beut 
Und  unserm  Freundschaftsbund. 

r94- 

imstande  sein. 


Heinrich  Flach,  Dr.  Albrecht  Rengger. 
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zustand  verewigen  müsste.  —  Aus  diesem  Grunde  sehe  ich  s 
nicht  gern,  dass  die  Konvention  eine  Arbeit  unternahm,  der  sie 
nicht  gewachsen  ist,  ich  meine  die  Konstitution,  die  nicht  lange 
bestehen  kann,  und  deren  einmaliges  Umwerfen  dann  ohne  neue 
Revolutionsbewegungen  kaum  abgehen  wird,  wenigstens  nicht 
dazu  gemacht  ist,  das  so  notwendige  Gefühl  von  der  Heiligkeit 
des  Gesetzes  in  der  Nation  anzufachen.“1  ...  -  Das  Urteil 
über  den  Konvent  ist  ebenso  klar  und  zutreffend  als  die  Wür¬ 
digung  seiner  letzten  Operationen.  Die  Verfassung  des  Jahres  III 
war  in  der  That  nicht  das  Ende  der  Revolutionen;  sie  schuf 
die  Epoche  der  Direktorialregierung,  welche  neue  Umwälzungen 

im  Gefolge  hatte. 

In  seinen  einleitenden  Worten2  zu  den  Humaniora  Ustens  ver¬ 
sucht  Rengger  den  Beweis  zu  geben,  dass  in  seinen  „Tagen  es : 
nicht  leicht  eine  humanere  Beschäftigung  als  gerade  mit  der 
Revolutions-Geschichte  geben  könne,  und  dass  auch  diejenigen 
Perioden  derselben,  die  ihrem  Stoff  nach  in  den  Annalen  der 
Inhumanität  sogar  hervorstechen  müssten,  sich  in  einen  sehr 
humanen  Gesichtspunkt  stellen  und  zu  würdigen  Beiträgen  für 
die  neueröffnete  Zeitschrift  bearbeiten  lassen.“3  Er  bedaueit, 
dass  europäische  Mächte,  bei  denen  eine  richtige  Ansicht  der 
Dinge  von  entscheidendem  Einfluss  hätte  sein  können,  das. 
französische  Revolutionsereignis  als  das  Werk  einiger  unruhiger 
Köpfe  oder  als  simple  Folge  von  ein  paar  Ministerialfehlgriffen 
ansahen.4  Mit  echt  historischem  Scharfsinn  lasst  Rengger  die 
Reihe  der  revolutionären  Strömungen  nicht  bloss  als  wichtige 
Weltbegebenheiten  auf,  sondern  als  eine  nie  auszulernende  Schule 
der  Menschheit  -  „als  das  sehr  zusammengesetzte  Erzeugnis 
von  während  einem  Jahrhundert  sich  folgenden  Ursachen  und 

Wirkungen.“5 

Anstatt  nach  Kinderart  den  letzten  Tropfen  anzustaunen, 
der  ein  volles  Gefäss  übersprudeln  macht,  will  er  die  Bewegung 
rückwärts  verfolgen  bis  zu  Montesquieu  und  Mably,  zu  Rousseau 

und  Voltaire,  zu  den  Enzyklopädisten  und  Physiokraten,  zu  Necker 

_ _ _ _ 

1  Rengger  an  Usteri,  12.  August  1795* 

2  Kortüm  gab  die  Schrift  heraus  unter  dem  Titel  Uber  die  Ur¬ 

sachen  und  Wirkungen  der  franz  ösischen  Revolution.  Siehe:. 
Renggers  Kleine  Schriften  von  Kortüm,  p.  1  £2. 

8  Humaniora,  1.  Bd.  Einleitung  p.  1. 

4  Humaniora,  a.  a.  O.  p.  2. 

6  Humaniora,  a.  a.  O.  p.  2. 


und  Calonne  und  dem  amerikanischen  Freiheitskrieg;  ihm  liegt 
die  Bewegung  im  Keime  fertig  schon  im  jahrhundertelangen 
Kontraste  zwischen  französischer  Nationalbildung  und  Staats¬ 
verfassung,  Regierungsart  und  jedem  Zweige  bürgerlicher  Ein¬ 
richtungen.1  Und  dann  sei  die  europäische  Menschheit  so  nah 
und  innig  durch  einander  verschlungen,  dass,  wer  die  Zube¬ 
reitungen  zur  französischen  Revolution  erzählen  wolle,  die 
gesamte  Kulturgeschichte  Europas  in  ihrer  letzten  Periode  ent¬ 
werfen  müsse.  Innerhalb  der  Grenzen  eines  einzigen  Menschen¬ 
alters  hätten  sich  erstaunliche  Veränderungen  vollzogen.  Da 
sei  einmal  durch  wetteifernde  Industrie  und  überall  geweckten 
Handelsgeist  in  der  Bürger klasse  eine  Masse  von  Wohlstand 
und  Einsicht  eingekehrt,  welche  das  Selbstgefühl  derselben 
wachsen  liess  und  ihr  zum  Teil  den  Eintritt  in  den  ersten  Stand, 
die  privilegierte  Klasse,  gestattete.  Eine  Art  Gleichheitssinn 
hätte  sich  damit  zu  verbreiten  angefangen  und  im  gesellschaft¬ 
lichen  Leben  allmählich  so  viele  Formen  der  Vorzeit,  welche  das 
rohe  Gepräge  der  Ungleichheit  trugen,  als  unnütz  oder  lästig 
abgeschafft,  dass  die  Veränderungen  in  Sprache,  Sitte,  Kleidung 
und  der  übrigen  Lebensweise  nicht  mehr  von  einem  unbe¬ 
stimmten  Wankelgeiste  herbeigeführt  schienen,  sondern  einen 
Gang  nach  einem  Ziele  andeuteten.2 

„Während  auf  diesem  Wege  ein  unverkennbarer  Egalisa- 
tions-Prozess  eingeleitet  war,  verbreitete  sich  über  alle  lichtem 
Gegenden  Europas  eine  bisher  unerhörte  Freiheit  des  Geistes. 
Geweihte  Priester,  eine  Schar  Betrogener  und  Betrüger,  hatten 
um  ihre  hölzernen  Götzen  einen  weiten  Kreis  herumgebaut, 
den  kein  Profaner  ungestraft  betreten  durfte;  nur  an  der  äus- 
sersten  Grenze  sollte  er,  ohne  ein  Auge  zu  erheben,  sein  Opfer 
im  Glauben  niederlegen;  allein  vor  den  Blicken  der  zudringenden 
Menge  ward  der  Zauberkreis  immer  enger  und  enger,  und  der 
erste,  der  den  Klotz  zu  berühren  wagte,  ohne  vom  Blitze  er¬ 
schlagen  zu  werden,  hat  auch  das  Signal  zur  Bilderstürmerei 
gegeben.  So  fiel  mit  jedem  Jahre  eine  Binde  vom  Auge,  mit 
jedem  Jahre  ward  eine  Fessel  des  Geistes  abgeschüttelt.“3 


1  Humaniora,  a.  a.  O.  p.  3. 

2  Humaniora,  a.  a.  O.  p.  4. 

8  Humaniora,  a.  a.  O.  p.  5. 
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„In  jedem  Bezirk  des  menschlichen  Wissens  strebte  der 
Geist  *  der  freien  Untersuchung  und  des  eigenen  Prüfens  gegen 
das  Ansehen  der  Zeit  und  des  Namens.  Zugleich  empfingen 
alle  wissenschaftlichen**  Zweige  eine  humanere  Richtung ;  die 
Gelehrsamkeit  erhob  sich  immer  näher  zu  der  Würde  einer 
Bildnerin  der  Menschheit,  und  die  Sprache  von  mehr  denn  einer 
Nation  ward  wie  von  neuem  zu  ihrem  Organ  geschaffen.“2  — 
Damit  hörte  die  Geistesbildung  auf,  auszeichnendes  Merkmal 
einer  Kaste  zu  sein;  sie  verbreitete  sich  gleichsam  „in  täglich 
zunehmendem  Kleinhandel“  über  eine  ganze  menschliche  Welt 
und  zeugte  in  den  „Köpfen  Begriffe  über  bürgerliche  und  mora¬ 
lische  Verhältnisse;“  —  „was  eben  noch  das  Geheimnis  von 
Eingeweihten  gewesen,  ward  in  kurzem  zum  Besitztum  des 
Volkes.“  Während  auf  der  einen  Seite  die  Kinderschuhe  aus¬ 
gezogen  wurden,  traf  man  freilich  auf  der  andern  keine 
Anstalten  zu  einer  Milderung  der  „strengen  Vormundschaft.“  — 
Die  Franzosen,  führt  Rengger  ferner  aus,  seien  in  der  Ent¬ 
wickelung  ihren  Zeitgenossen  stets  um  ein  Vierteljahrhundert 
voraus  gewesen.  „Vorurteil,  Sitten,  Gebräuche  hatten  sie,  un¬ 
bekümmert  um  die  Wüsten,  die  nicht  selten  hinter  ihnen  zurück¬ 
blieben,  mit  siegendem  Witze  schon  lange  weggelacht,  wenn 
der  ernste  Deutsche  oder  Engländer  aus  den  Vorratskammern 
seiner  Beweisgründe  erst  den  schwerfälligen  Angriff  bereitete; 
und  dass  ihre  Reformatoren  im  leichten  Gefolge  der  Laune, 
der  Grazie  und  aller  Anmut,  die  eine  geschmeidige  Weltsprache 
geben  kann,  auch  eine  nachsichtsvolle  Sittenlehre  mit  sich 
führten,  schadete  leider  dem  Eindrücke  bei  dem  grossen  und 
sogar  vornehmen  Haufen  nicht.3 

Dadurch,  dass  die  grossen  und  kleinen  Machthaber  Europas 
nach  französischem  Muster  lebten  und  regierten,  auf  Schritt 


x*  Druckfehler  im  Text,  da  es  heisst  Genuss,  **  im  Text  wissenschaft¬ 
liche.  —  Die  vielen  Druckfehler  erbauten  Rengger  wenig.  Er  schreibt  am 
ii.  Juni  1796  an  Usteri.  —  „Ich  war  etwas  betroffen  über  die  hässlichen 
Druckfehler  der  Vorrede,  sie  mag  soviel  wahrlich  nicht  ertragen:  Genuss 
für  Geist,  Tirannen  für  Trümmer  (p.  17),  Volk  für  Welt,  (p.  10), 
und  dann  gar  Geist  es -Aristokratie  für  Geist  er -Aristokratie  etc.;  —  das  wäre 
ja  eine  schreckliche  Prognosis,  wenn  sich  die  Geist  es -Aristokratie  ihrem 
Ende  nahen  sollte,  wie  du  mich  sagen  lassest.“  —  (Kortüm  hat  die  Fehler 
korrigiert,  weil  er  wohl  nach  einem  Manuskript  Renggers  drucken  Hess). 

2  Humaniora:  a.  a.  O.  p.  6. 

8  Humaniora  :  a.  a.  O.  p.  7. 
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und  Tritt  den  westlichen  Nachbar  nachahmten,  hätten  sie  ihren 
Unterthanen  unvermerkt  etwas  von  dem  fortschrittlichen  Sinn 
des  gallischen  Volkes  eingehaucht,  wären  sie  blinde  Werkzeuge 
zur  Erziehung  der  Völker  geworden.1 

Rengger  kommt  nach  einigen  Reflexionen  über  Verände¬ 
rungen  in  der  gesellschaftlichen  und  politischen  Welt  aus  der 
vorrevolutionären  Periode2  zu  dem  Resultate,  „dass  die  franzö¬ 
sische  Revolution  nicht  allein  in  Frankreich,  sondern  in  halb 
Europa  gemacht  war,  noch  ehe  die  erste  Zugbrücke  der  Bastille 
fiel; “  der  Geist  des  Zeitalters,  sagt  er  —  ein  edler  Vater  — 
habe  sie  erzeugt,  aber  die  Unsittlichkeit  einer  bis  ins  Mark  ver¬ 
dorbenen  Nation  habe  schon  ihre  frühe  Kindheit  zum  Ungeheuer 
erzogen.3 

Nach  diesen  Erörterungen  über  die  Ursachen  der  französi¬ 
schen  Revolution  spricht  Renggerüber  deren  Wirkungen.  „Wenn 
wir  bis  dahin  richtig  gesehen  haben,  wenn  die  französische 
Revolution  wirklich  nur  die  Fortsetzung  einer  allgemeinem,  schon 
lange  angehobenen  und  immer  fortschreitenden  Revolution  der 
Begriffe  und  Vorstellungsarten  war,  so  wird  nun  diese  doch 
wohl  nicht  stille  stehen  nach  einer  Weltbegebenheit,  die  auch 
isoliert  und  zufällig  entstanden,  für  sich  allein  schon  und  ohne 
alle  Vorbereitung  die  Köpfe  der  halben  Welt4*  umzukehren  ver¬ 
mocht  hätte/1  Wie  seinerzeit  die  Erfindung  der  Buchdrucker¬ 
kunst,  der  nautische  Gebrauch  der  Magnetnadel,  die  Kirchen¬ 
verbesserung  des  16.  Jahrhunderts  Ereignisse  waren,  welche 
der  Bildung  des  Menschen  beschleunigenden  Antrieb  gaben,  so 
werde  auch  der  durch  die  französische  Staatsrevolution  anfangs 
zu  stark  geschnellte,  auf  Widerstand  stossende  und  mancherlei 
Seitenbewegungen  ausführende  Ball  durch  stetes  Vorwärts¬ 
schreiten  schliesslich  sein  Ziel  erreichen.5 


1  In  einer  Anmerkung  führt  Rengger  Schillers  Epigramm  an: 
„Lange  haben  die  Grossen  der  Franken  Sprache  gesprochen, 
„Halb  nur  geachtet  den  Mann,  dem  sie  vom  Munde  nicht  floss. 
„Nun  lallt  alles  Volk  auch  entzückt  die  Sprache  der  Franken; 
„Zürnet,  Mächtige,  nicht;  was  ihr  verlangtet,  geschieht*“ 

(Musenalmanach,  1796.) 

2  Humaniora:  a.  a.  O.  p.  8  und  9. 

3  Humaniora:  a.  a.  O.  p.  9  und  10. 

**  Druckfehler  im  Text;  es  heisst  da:  des  halben  Volks. 

5  Humaniora:  a.  a.  O.  p.  10  und  11. 
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Zufolge  des  ungeschickten  Benehmens  der  europäischen 
Mächte  Frankreich  gegenüber  hätte  die  Revolution  seit  fünf 
Jahren  weiter  um  sich  gegriffen,  als  sie,  sich  selbst  überlassen, 
vielleicht  in  ebensoviel  Jahrzehnten  gethan  hätte.  Was  in  den 
mit  den  Franzosen  in  Krieg  verwickelten  Ländern  die  Gewalt 
der  Waffen  und  die  der  öffentlichen  Meinung  vereint  gethan, 
das  hätte  in  andern  die  letztere  allein  zustande  gebracht 
und  werde  sie  künftighin  noch  bewirken.1  Niemand  ausser 
England  wäre  es  gelungen,  den  Krieg  gegen  Frankreich  zu 
nationalisieren;  überall  seien  Notschüsse  ungehört  verhallt; 
Manifeste,  Aufrufe,  Bettage  und  Zeitungssöldner  hätten  die 
Sympathie  für  die  Bewegung  nicht  zu  ersticken  vermocht. 
„Sogar  die  Greuel  der  innern  Schreckensregierung  haben  die 
französische  Partei  im  Auslande  nur  wenig  geschwächt;  wären 
sie  einzeln  und  nicht  in  Masse  gekommen,  wenigstens  von 
menschlichen  Ungeheuern  verübt,  sie  hätten  wahrscheinlich 
tiefere  Eindrücke  hinterlassen;  denn  unsere  moralische  Natur 
hat  es  mit  der  physischen  gemein,  dass  es  ein  Maximum  von 
Eindruck  gibt,  über  welches2 *  hinaus  die  erregende  Potenz  ge¬ 
fühllos  und  stumpf  macht/13  .  .  Die  Regierungen  hätten,  jede 
nach  ihrer  Art,  die  Einwirkungen  der  Revolution  zu  vernichten 
oder  zu  schwächen  gesucht;  während  die  eine  ihre  Zügel  straffer 
und  kürzer  fasste,  wehrte  sich  eine  andere  ohnmächtig  gegen 
das  Umsichgreifen  der  neuen  Ideen,  wie  gegen  ein  atmosphäri¬ 
sches  Gift;  alles  Ringen,  alle  Preservative  waren  umsonst,  die 
politischen  Glaubensartikel  wurden  durch  die  nie  dagewesenen 
Begebenheiten  erschüttert,  und  weil  ein  erschütterter  Glaube  so 
gut  wie  entwurzelt  ist,  dadurch  dem  Absterben  preisgegeben.4 

„Man  öffne  doch  einmal  die  Augen  und  sehe:  Der  Gährungs- 
prozess  unseres  Zeitalters  lässt  sich  wahrlich  nicht  mehr  ersticken; 
jeder  Versuch  wird  früher  oder  später  das  Gefäss  zersprengen,5 6 
und  nur  von  einer  baldigen  Scheidung  und  Läuterung  haben 
wir  Ruhe  und  Harmonie  zu  erwarten.  Wahrheit  also  und 
nichts  als  Wahrheit  und  die  ganze  Wahrheit  —  diese  allein 
kann  uns  heraushelfen/1  Die  Irrwische  der  Nacht  und  die  Po- 

1  Humaniora:  a.  a.  O.  p.  n. 

2  Rengger  schreibt:  welchem. 

8  Humaniora:  a.  a.  O.  p.  12. 

4  Humaniora:  a.  a  O.  p.  13. 

5  Die  Geschichte  gab  Rengger  Recht. 

6  Kortüm  schreibt  nur:  helfen. 
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panzen  der  Dämmerung  verschwinden  nur  vor  dem  Glanze  des 
Tages;  und  ungerechnet,  dass  Anspruch  auf  Wahrheit  das  un- 
verj  ährbarste  aller  Menschenrechte  ist,  glauben  wir  nicht  an 
eine  solchermassen1  verkehrte  Menschennatur,  bei  der1  die 
Einsicht  des  Bessern  den  Willen  zum  Schlimmem  nach  sich 
ziehe;  aber  wir  glauben  an  die  Macht  der  Sinnlichkeit  bei  zu¬ 
nehmender  Sittenverfeinerung,  an  das  ungezähmte  Spiel  der 
Leidenschaften  im  freieren  Wirkungskreise,  an  den  Trieb  des 
Menschen,  zu  herrschen,  wo  er  nicht  dienen  muss  und  an  die 
Gefahr  des  politischen  Fanatismus,  wenn  seine  Fackel  so  weit 
herum  geschwungen  wird,  und  sehen  nicht  ein,  wie  diesen 
Übeln  kräftiger  könnte  entgegengewirkt  werden,  als  durch 
immer  steigende  Kultur  der  Vernunft  und  Erweiterung  ihres 
lichtvollen  Gebietes."3 

Rengger  behauptet,  dass  die  Revolutionsgeschichte  wie  die 
Philosophie,  halbgekostet  zur  Freigeisterei  führe,  aus  der  Tiefe 
geschöpft,  hingegen  zur  Rechtgläubigkeit  zurückbringe;  „darum 
bleibt  es  für  den  Sammler4  eine  heilige  Pflicht,  durch  partei¬ 
lose,  nie  einseitige  Auswahl  und  treue,  unbefangene  Darstellung 
dem  gesunden  Auge  eine  reine,  freie  und  unbeschränkte  An¬ 
sicht  zu  bereiten,  damit  ja  nichts  von  der  schweren  Verant¬ 
wortung  auf  ihn  falle,  wenn  wir  weder  weiser  noch  kluger  aus 
dieser  Schule  gehen  sollten,  und  der  ganze  ungeheure  Aufwand 
nur  für  die  kommenden  Geschlechter  berechnet  wäre." 

Vor  einer  Lehre  namentlich  solle  man  sich  hüten,  vor  dem 
Salus  populi  suprema  lex  esto,  diesem  verderblichsten 
Grundsatz,  den  irgend  ein  feindseliger  Geist  nur  ausstreuen 
konnte,  der  im  kleinen  befolgt,  zu  Galgen  und  Rad  führe  und 
in  den  vergangenen  Jahren  im  grossen  schreckliche  Früchte 
gezeitigt  habe.  .  .  „Die  Philanthropie  hat  schon  die  ersten 
Anfänge  der  Revolution  mit  Ungerechtigkeit  befleckt,  ihren 
zermalmenden  Gang  unabsehlich  verlängert  und  den  Abgrund 
der  Unsittlichkeit  immer  tiefer  gegraben;  sie  hat  die  Frage :  Ob 
gute  Zwecke  durch  schlechte  Mittel  erreicht  werden  dürfen  ? 
ebenso  unsinnig  aufgeworfen,  als  schändlich  bejaht;  auf  ihren 
Händen  ward  eine  Faktion  um  die  andere,  ein  Tyrann  um  den 


1  Kortüm  hat:  so  und  dass. 

2  Humaniora:  a.  a.  O.  p.  14  und  15. 

8  Die  Bemerkung  geht  auf  den  Herausgeber  der  Zeitschrift  Humaniora. 
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andern  zur  Herrschaft  empor  getragen.  Aber  auch  sie  behält 
auf  dem  Throne  des  gesetzlichen  Despotismus  dem  Menschen 
seine  unbestreitbarsten  Rechte  zurück,  weil  er  sich  mit  dem 
Genüsse  derselben  wehe  thun  könnte;  sie  teilt  Länder  und 
handelt  um  Menschen  wie  um  Vieh;  und  nur  sie  darf  den 
Schandfleck  unseres  Jahrhunderts,  wogegen  sich  der  Geist  des 
Zeitalters  von  allen  Seiten  erhebt,  die  Negersklaverei  noch  in 
Schutz  nehmen.1  ...  O,  lernten  wir  doch  gerecht  sein,  ehe 
wir  gut  sein  wollen  und  lernten  es  in  der  Schule  der  Erfahrung, 
bis  dass  es  einer  Philosophie,  welche  die  Menschen  um  soviel 
glücklicher  machen  wird,  je  weniger  sie  es  verspricht,  ihre 
reineren  Grundsätze  auch  in  das  Gebiet  des  Staatsrechtes  ein¬ 
zuführen  gelingt.“2 * 

Jeder  gutgeartete  Mensch,  meint  Rengger,  müsse,  wenn  er 
nach  den  dargelegten  Ausführungen  die  Geschichte  der  letzten 
sieben  Jahre  unbefangen  überblicke,  zur  Überzeugung  kommen, 
dass  der  allgemeine  Friede  zwischen  Ständen  und  Ständen 
erstes  und  dringendstes  Bedürfnis  sei.  Das  Gefühl,  auch  nur 
als  subalterner  Geschäftsträger  bei  seinem  Zustandekommen  mit¬ 
gewirkt  zu  haben,  müsste  Befriedigung  bringen. 

Mit  einem  Appell  an  Regenten  und  Regierte  schliesst  er:  — 
„Nur  zwei  Bedinge,  und  der  Frieden  ist  so  gut  wie  ge¬ 
schlossen;  strenger  Gehorsam  gegen  das  bestehende  Gesetz, 
und  unbeschränkte  Freiheit,  das  Gesetz  öffentlich  zu  prüfen, 
zu  tadeln  und  ein  besseres  vorzuschlagen.  Es  sind  dies  die 
Elemente  der  gesellschaftlichen  Vervollkommnung,  bei  deren 
Vereine  wir  das  Übrige  dem  reifenden  Gange  der  Zeit  ruhig 
überlassen  können.  Und  wenn  dann  noch  ein  Wettstreit  unter 
uns  sein  soll,  so  sei  es  kein  anderer,  als  wozu  ein  bürgerlicher 
Dichter  seinen  adeligen  Mitbürger  aufruft: 

„Auf,  wir  treten  in  die  Schranken, 

Tugend  gelt  es  und  Gedanken; 

Beiden  winkt  der  Kranz, 

Sohn  des  Vaterlands.“8  — 

Die  kleine,  bedeutende  Schrift  kam,  weil  Rengger  gerade 
im  Frühjahr  1796  durch  seine  Berufspflichten  sehr  stark  in  An- 


1  Humaniora:  a.  a.  O.  p.  15  und  16. 

2  Humaniora :  a.  a.  O.  p.  17. 

8  Humaniora:  a.  a.  O.  p.  17  und  18. 
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Spruch  genommen  war,  nur  sehr  langsam  zustande.  Schon  an¬ 
fangs  März  übernahm  er  ihre  Ausführung  und  am  30.  berichtet 
er  Usteri: 

.  .  .  „Ich  schreibe  das  Datum  mit  Schrecken;  der  vorletzte 
Tag  des  Monats  und  meine  Humaniora  noch  nicht  fertig!  Ein 
Bogen  ist  zwar  beinahe  voll,  aber  ohne  das  Hinzugedachte  un¬ 
brauchbar;  wenn  ich  indessen  bis  über  acht  Tage  nicht  zu  Ende 
bin,  so  schicke  ich  Dir,  was  gemacht  ist.  Ich  würde  es  mir 
nicht  verzeihen,  wenn  ich  Dich  aufhalte,  wenn  ich  nicht  thäte, 
was  ich  kann.  Dass  aber  das  Zögern  Deine  Erwartung  ja  nicht 
spanne;  es  soll  eher  das  Gegenteil  thun."1  .  .  . 

Usteri  begriff  die  Verzögerung  und  wartete  ruhig  mit  der 
Herausgabe ;  seine  Geduld  wurde  nochmals  in  Anspruch  ge¬ 
nommen.  In  einem  Briefe  Renggers  vom  14.  Mai  1796  heisst 
es:  ...  „Ich  glaubte  mit  jedem  Posttage,  Dir  die  Einleitung 
schicken  zu  können,  allein  jetzt  verspreche  ich  Dir  dieselbe 
spätestens  von  heute  nach  acht  Tagen  ganz  zu  übersenden, 
Gottes-  und  Herren-Gewalt  Vorbehalten!  Nur  erwarte  nicht  viel: 
die  langsame  Geburt  steht  nur  mit  dem  Gebärenden  und  nicht 
mit  dem  Geborenen  im  Verhältnis."2  .  .  .  Usteri  dankte  Ende 
Mai  für  die  „hübsche  Vorrede"  und  vorzüglich  für  die  in  der¬ 
selben  enthaltene  ebenso  kräftige  als  treffliche  Abfertigung  des 
salus  populi.3 

Wir,  die  wir  heute  auf  die  ganze  Entwicklung  der  französi¬ 
schen  Revolution  zurückblicken  und  mit  den  Historikern  unserer 
Tage  die  ganze  Bewegung  nicht  als  ein  plötzlich  gewordenes 
Ereignis,  sondern  als  „das  sehr  zusammengesetzte  Erzeugnis 
von  während  einem  Jahrhundert  sich  folgenden  Ursachen  und 
Wirkungen"  erkennen  und  es  als  solches  beurteilen  und  zu 
würdigen  wissen,  wir  müssen  die  einsichtige  Urteilskraft  und 
den  weitschauenden  Blick  des  Mannes  schätzen,  der  vor  100  Jahren, 
noch  mitten  im  Strudel  der  Verwirrung  mit  klaren  Augen  un¬ 
getrübt  zu  beobachten  und  zu  schliessen  verstand.  Wenn  auch 
Renggers  Ansichten  noch  zu  seinen  Lebzeiten  für  denkende 
Köpfe  die  Herrschenden  wurden,  so  waren  sie  das  beim  Er- 


1  Rengger  an  Usteri,  den  30.  März  1795. 

2  Rengger  an  Usteri,  14.  Mai  1796. 

8  Usteri  an  Rengger,  27.  Mai  1796. 
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scheinen  der  Humaniora  noch  lange  nicht  und  wurden  dem 
Verfasser  in  seinem  Vaterlande  für  eine  grosse  politische  Ketzerei 
angerechnet.1 


VIII.  Rengger  und  die  Anfänge  der 
Revolution  in  der  Schweiz. 


Wir  haben  uns  bis  jetzt  hauptsächlich  mit  den  Eindrücken 


beschäftigt,  welche  die  Vorgänge  in  Frankreich  auf  Rengger 
ausübten,  desgleichen  auch  mit  den  von  ihm  ausgehenden  An¬ 
regungen,  mit  deren  Hilfe  er  ähnlichen  revolutionären  Bewegungen 
in  unserm  eigenen  Lande  vorzubeugen  suchte.  Dass  er  beim 
aufmerksamen  Verfolgen  der  auswärtigen  Politik  die  ersten 
Symptome  einer  beginnenden  schweizerischen  Umwälzung  nicht 
aus  dem  Auge  verlor  und  daran  seine  Betrachtungen  knüpfte, 
lehrt  uns  sein  Briefwechsel. 

Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  die  Vorkehrungen  eidgenös¬ 
sischer  Stände  gegen  Unruhen,  die  speziellen  Massregeln  Berns 
gegen  seine  Unterthanen  und  seine  Politik  gegenüber  Frank¬ 
reich  eingehend  zu  betrachten;  wir  begnügen  uns,  diejenigen 
Ereignisse  und  Thatsachen  kurz  zu  streifen,  über  welche  sich 
Rengger  jeweilen  in  Briefen  an  Usteri  und  Escher  ergeht. 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  Schweiz  als  direkter  Nachbar¬ 
staat  Frankreichs  Einflüsse  der  französischen  Revolution  auf 


ihr  Gebiet  zu  spüren  bekam.  Während  die  französische  Revo¬ 
lutionspartei  sich  von  Anfang  an  mit  dem  Gedanken  be¬ 


schäftigte,  die  Eidgenossenschaft,  die  ihr  bloss  als  ein  Herd  der 
Aristokratie  erschien,  umzugestalten,  versuchten  schon  1790 


1  Aus  einer  von  Rengger  im  Jahre  1830  dem  Aufsatz  Jbeigefügten  Be- 
merkung,  welcher  Kortüm  hinzufügt:  „Die  Schrift  hat  auch  für  die  Gegen¬ 
wart  ihre  Bedeutsamkeit  nicht  verloren.  Denn  die  politischen  Betrach¬ 
tungen  über  die  französische  Revolution  von  Brandes,  Jena  1790, 
und  die  Behandlung  desselben  Gegenstandes  von  Fichte  (Beitrag  zur 
Berichtigung  der  Urteile  des  Publikums  über  die  französische 
Revolution,  1793),  dürften,  das  1.  Buch  wegen  seiner  Breite  und  Befangen¬ 
heit,  das  zweite  wegen  seines  vorherrschenden  polemisch-philosophischen 
Standpunkts,  die  Urteile  eines  kaltblütigen  und  scharfsinnigen  Beobachters 
nicht  überflüssig  machen. 
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schweizerische  Flüchtlinge  oder  Verbannte  durch  Flugschriften 
und  Zeitungen  für  die  Befreiung  ihrer  Brüder  zu  wirken.1 
Die  Regierungen  bemühten  sich  freilich  mit  peinlicher  Sorgfalt, 
all  diese  Einflüsse  von  ihren  „Schutzbefohlenen"  abzuhalten; 
und  die  Entschlossenheit,  mit  der  sie  jegliche  Agitation  be¬ 
kämpften,  hatte  sichtlichen  Erfolg  wenigstens  in  der  ersten  Zeit. 
Bald  aber  mussten  die  höhern  Kreise,  die  zwar  französische 
Sprache,  Litteratur  und  Mode  auch  jetzt  noch  über  alles  schätzten, 
mit  Schrecken  erfahren,  dass  die  jenseits  des  Jura  herrschenden 
Ideen  von  Freiheit  und  Gleichheit  bei  den  Unterthanen  allmählich 
Anhänger  und  Fürsprecher  fanden.2 

Eine  ängstliche,  aber  nicht  immer  geschickt  gehandhabte 
Zensur  herrschte  allerorten,  namentlich  in  Bern.  Da  verbot  der  Rat 
sogar,  eine  von  Kempten  her  angekündigte  Darstellung  der 
schweizerischen  Verfassungen  zu  verkaufen,  auszuleihen  oder 
einzubinden,  und  auch  in  Zürich  baten  die  „Lieben,  gnädigen 
Herren"  die  Buchhandlungen,  das  Ding  nicht  abzusetzen.3  Da 
nach  Renggers  schalkhafter  Auslegung  des  Ratsbeschlusses 
dieser  nur  die  Buchhändler,  Eigentümer  von  Leseläden  und 
Buchbinder,  nicht  aber  das  übrige  Publikum  anging,  erbat  er 
sich  von  Usteri,  der  immer  mit  deutschen  Verlegern  in  Ver¬ 
bindungstand,  die  jeweilige  Zusendung  der  einzelnen  broschierten 
Lieferungen.4  Im  September  1792  berichtet  er  dem  Freund, 
dass  man  in  Bern  alles  lesen  dürfe,  die  im  vorigen  Jahre  schon 
verbotenen  Blätter  ausgenommen.  Indessen  sei  bis  jetzt  dieses 
Verbot  nur  allein  den  Postämtern  und  Zeitungsspediteurs  an¬ 
gelegt  worden  und  erstrecke  sich  also  nicht  auf  das,  was  ver- 

,1 

siegelt  oder  unter  Umschlag  komme.  Freilich  dürfe  seit  dem 
15.  August  kein  französisches  Zeitungsblatt,  das  auf  dem  Um¬ 
schlag  als  ein  solches  erkannt  werde,  von  der  Post  abgegeben 
werden,  es  sei  denn  an  die  „animos  majorum  gentium."5 

Als  die  Franzosen  mit  der  Verwirklichung  ihrer  Pläne  gegen 
die  Schweiz  Ernst  zu  machen  anfingen,  gegen  das  Bistum  Basel 

1  Strickler,  Aus  der  Helvetischen  Revolutions-Geschichte.  Praxis 
der  schweizerischen  Volksschule,  V.  p.  153.  Seither  selbständig  erschienen: 
H  elvetische  Revolution;  1798,  mit  Hervorhebung  der  Verfas¬ 
sungsfrag  en,  bei  Huber,  Frauenfeld.  Siehe  auch:  Str.  A.  S.  1,  Einleitung. 

2  Strickler,  a.  a.  O.  p.  153. 

8  Wydler  I.,  p.  29. 

4  Rengger  an  Usteri,  2.  Januar  1791. 

5  Rengger  an  Usteri,  26.  September  1792. 
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und  die  Republik  Genf  intriguierten,  als  die  Waadt,  das  eigent¬ 
liche  Operationsfeld  des  „Club  Helvetique“  in  Paris,  allmählich 
unruhig  wurde,  kam  Bern  in  eine  äusserst  schwierige  Lage. 
Wohl  sandte  es  Truppen  in  die  unruhigen  Gegenden  und  ver¬ 
suchte  es  mit  allen  Mitteln,  namentlich  durch  strenges  Ver¬ 
fahren  gegen  einzelne  Ausschreitungen,  sein  gefährdetes  An¬ 
sehen  zu  wahren:  Eine  andauernde  Wirkung  wurde  dadurch 
nicht  erzielt.  Allzuschroff  durfte  es  nicht  vorgehen,  schon  wegen 
der  Gefahr,  Frankreich  dadurch  zu  erzürnen.  Verhaftungen  und 
Bestrafungen  waren  im  Lande  allerdings  an  der  Tagesordnung.1 

Rengger  berichtete  darüber  dem  Freunde  nur  wenig,  ein¬ 
mal,  weil  er  nichts  Genaueres  wusste  und  wissen  konnte,  und 
dann  weil  er  nicht  selbst  zum  Gegenstand  einer  Untersuchung 
werden  wollte.  Am  24.  April  1792  schreibt  er  Usteri.  .  .  „Ich 
hätte  Dir  letzthin  einmal  melden  können,  dass  zwei  Lausaner 
zu  25jähriger  Gefangenschaft  verurteilt  wurden,  aber  vermut¬ 
lich  hättest  Du  dann  weiter  gefragt,  warum?  und  da  hätte  ich 
Dich  wahrlich  nicht  befriedigen  können.  Denn  wenn  ich  zum 
Grunde  angeführt  hätte,  weil  sie  in  Pontarliers  einem  Jakobiner¬ 
klub  beiwohnten,  oder  weil  sie  bei  einer  Mahlzeit  auf  die  Ge¬ 
sundheit  „du  canton  de  Bern“  und  nicht  „de  leurs  excellences“ 
tranken  und  dergleichen,  so  hättest  Du  über  meine  Leichtgläu¬ 
bigkeit  gelacht;  und  doch  sagt  sich  das  Publikum  keine  andern 
Gründe.“2  .  .  .  Am  9.  Mai  1792  heisst  es:  .  .  .  „Hier  thut 
man  von  Zeit  zu  Zeit  ein  paar  Wälsche  ab  und  schickt  sie  bald 
ins  Zuchthaus,  bald  nach  Aarburg  u.  s.  w.  Seitdem  die  Fran¬ 
zosen  im  Bistum  sind,  dürfen  die  Emigrierten  hier  keine  weissen 
Kokarden  mehr  tragen.  Ja  man  fürchtete  sich  vor  einigen 
Tagen  „ac  si  Hannibal  ante  portas  esset.“3 

Den  Verwicklungen  Berns  mit  Frankreich  wegen  Genf 
scheint  Rengger  keine  tiefernsten  Folgen  zugeschrieben  zu 
haben.  .  .  .  „Wir  haben  weder  Krieg  noch  Frieden.  Montesquiou 
besteht  auf  dem  Abzug  der  (Berner  und  Zürcher)  Truppen. 
Die  Forderung  ist  doch  offenbar  ungerecht.  Aber  wenn  die 

1  Siehe  Ti  liier:  Geschichte  des  Kantons  Bern,  Bd.  V. 

2  Siehe  Briefwechsel.  —  Dann:  Maillefer,  Le  pays  de  Vaud  de 
I7^9~I79I*  —  Die  Bemerkung  bezieht  sich  auf  die  Verurteilungen  von 
Teilnehmern  an  Festen  zur  Erinnerung  an  französische  Revolutions-Ereig-t 
nisse.  Siehe  Tillier:  a.  a.  O.  p.  495  und  IT.;  500  und  51 1.  Siehe  auch:. 
Humaniora  I.,  p.  458 — 459. 

8  Rengger  an  Usteri,  9.  Mai  1792. 
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Franzosen  Krieg  mit  uns  wollten,  so  hätten  sie  schon  die  ganze 
Schweiz  in  Besitz. ul 

Als  die  Bernertruppen  von  Genf  wieder  nach  Hause  ge¬ 
zogen  waren,  erging  sich  Rengger  über  die  Stimmung  in  Bern 
in  folgenden  Worten:  .  .  .  „Hier  ist  man  wieder  so  ruhig,  als 
wenn  die  hiesige  Kriegsmacht  diese  Ruhe  bewirkt  hätte.  Es 
[ist  unbegreiflich,  wie  man  in  acht  Tagen  von  einem  Extrem 
'zum  andern,  von  der  grössten  Furcht  zur  völligen  Sicherheit 
übergehen  kann,  und  doch  ist  gewiss  keines  von  beiden  Extremen 
der  Punkt,  aus  dem  man  sehen  soll."1 2  .  .  Doch  fürchtete 
engger  selbst  anfangs  1793  von  aussen  für  die  Schweiz  noch 
nichts.3 

Bei  den  Begebenheiten  in  der  Waadt,  zum  Beispiel  bei  den 
Festlichkeiten  zur  Feier  des  14.  Juli  1791  hatte  sich  namentlich 
A.  E.  F.  de  la  Harpe,  Herr  zu  Yens  uns  Uttins  ausgezeichnet. 
Er  war  während  des  Untersuchungsverfahrens  der  Berner  gegen 
[Zwei  Beteiligte4  (Rosset  und  Müller  de  la  Motte)  nach  Frankreich 
geflohen,  wo  er  zufolge  persönlicher  Tüchtigkeit  und  mili¬ 
tärischer  Bravour  rasch  zum  Divisionsgeneral  avancierte.  Er 
Miel  aber  auf  Bonapartes  ruhmvollem  Feldzuge  in  Italien  nach 
ieinem  siegreichen  nächtlichen  Gefechte  am  Po  durch  die  Kugeln 
seiner  eigenen  Soldaten,  welche  ihn  und  seine  Begleiter  für 
östreichische  Husaren  hielten.5  In  seiner  Heimat  war  schon 
im  Jahre  1792  ein  Kontumazialverfahren  gegen  ihn  eingeleitet 
;worden,  welches  damit  endigte,  dass  man  ihn  des  Hochver¬ 
rates  schuldig,  zum  Tode  verdammte  und  zur  Einziehung 
[Seiner  Güter  schritt.6  Wenn  schon  unmittelbar  nach  dem  Fällen 
des  Urteils  allerlei  Unzufriedenheit  sich  regte,  so  wurde  nun 
der  Fall  erst  recht  wieder  erörtert,  als  die  Nachricht  vom  Tode 

des  Generals  in  der  Schweiz  eintraf.  Usteri  veröffentlichte  im 
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ersten  Bande  seiner  Humaniora7  die  Übersetzung  eines  Nekro- 
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1  Rengger  an  Usteri,  20.  Oktober  1792.  —  Siehe  auch  die  Briefe  vom 
13.  Oktober,  6.  und  17.  November  1792. 

2  Rengger  an  Usteri,  5.  Dezember  1792. 

3  Rengger  an  Usteri,  9.  Januar  1793. 

4  Siehe  oben  p.  76. 

5  Humaniora  I.,  p.  457  und  ff. 

6  Tillier:  Geschichte  Berns.  Bd.  V,  p.  500  und  ff. 

7  Humaniora:  II.,  p.  457 — 468. 
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loges  des  auf  dem  Schlachtfelde  gebliebenen  Generals  aus  der 
Pariser  Zeitschrift:  „Le  decade  philosophique  et  litteraire,  n°  78, 1 
wodurch  er  die  Berner  Regierung  so  sehr  aufregte,  dass  er 
anfänglich  Schritte  derselben  gegen  seine  Zeitung  erwartete.2 
Obschon  Rengger  im  Grunde  genommen  froh  war,  dass  die 
vor  Jahren  beurteilte  Aufruhrgeschichte  neuerdings  zur  Sprache 
kam,  fand  er  den  Artikel  einerseits  zu  freimütig  und  andrer¬ 
seits  nicht  ganz  richtig.2  Das  Übertriebene,  Einseitige  und 
auffallend  Leidenschaftliche  daran  war  ihm  zuwider,  „nichts 
schade  im  Grunde  der  Republik  mehr  als  die  Jakobiner “.  Es 
gelang  seinem  ruhigen  und  überzeugenden  Wesen,  Usteri,  der 
ob  der  Konfiskation  des  La  Harpe'schen  Vermögens  äusserst 
empört  war,3  vor  weitern  Ausfällen  zu  bewahren  und  ihn  zur 
Aufnahme  von  Berichtigungen  des  französischen  La  Harpe- 
Artikels  zu  bewegen,  die  aus  der  Hand  des  bernischen  Rats¬ 
exspektanten  Wyttenbach,  ehemaligen  Sekretärs  bei  der  Unter¬ 
suchungskommission,  stammten  und  von  Rengger  korrigiert  waren.4 
Wohl  empfand  Rengger  mit  der  schwerbetroffenen  Familie  La 
Harpe  tiefes  Mitgefühl;  aber  er  sah  die  Sache  doch  so  objektiv  an, 
dass  er  nur  von  einem  Beweise  der  Unschuld  des  Gefallenen 
positive  Ergebnisse  herauskommen  sah ;  ihm  machte  die  Konfis¬ 
kation  einen  Teil  des  Spruches  aus,  der  bei  Todesurteilen  immer 
gehandhabt  wurde.5 6  Als  der  französische  Gesandte  Barthelemy  im 
Namen  seiner  Regierung  sich  für  die  Witwe  de  La  Harpe  und 
ihre  Kinder  verwandte,  erliess  Bern  für  die  Ereignisse  von 
1791  und  1792  eine  Amnestie.  Rengger  schreibt  Usteri  dar¬ 
über:  .  .  .  „Vor  drei  Tagen  ist  von  der  hiesigen  Regierung 
eine  Amnestie  für  die  Staatsverbrecher  dekretiert  und  de  La  Harpe 
darin  namentlich  rehabilitiert  worden.  Diesem  letzteren  galt 
der  vom  (französischen)  Direktorium  abgenötigte  Schritt  ganz 
eigentlich  und  ward  nur,  um  ihn  weniger  demütigendzu  machen, 
generalisiert." 5  .  .  . 

Den  Unruhen  in  der  Waadt  sollten  in  den  Jahren  1794 
und  1795  diejenigen  am  Zürichsee  folgen.  Es  ist  nicht 

1  Humaniora  I.,  p.  191  — 192. 

3  Rengger  an  Usteri,  2.  November  1796. 

3  Usteri  an  Rengger,  25.  April  1797. 

4  Rengger  an  Usteri,  7.  Dezember  1796.  Humaniora,  II.,  p.  358  und  ff. 

5  Rengger  an  Usteri,  22.  April  1797. 

6  Rengger  an  Usteri.  17.  Juni  1797. 
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uninteressant,  einzelne  Bemerkungen  Renggers  über  den  soge¬ 
nannten  Stäfnerhandel  zu  vernehmen.  Usteri  und  Escher  be¬ 
richteten  dem  Freunde  auf  dessen  Wunsch  jeweilen  über  den 
Lauf  der  Bewegung,  welche  diesen  an  und  für  sich  sehr  be¬ 
schäftigte,  und  von  der  er  nachhaltige  Wirkungen  auf  die  Zu¬ 
kunft  prophezeite.  Durch  die  zwei  Zürcher  vernahm  Rengger 
im  November  1794  vom  Memorialhandel.1  Wie  sehr  er  das  Vor¬ 
gehen  des  Volkes  begriff,  beweist  eine  Briefstelle  vom  29.  Ok¬ 
tober  1794 :2  .  .  .  „Hat  das  Volk  keinen  legalen  Weg  offen, 
seine  gegründeten  oder  grundlosen  Klagen  vor  den  Souverain 
zu  bringen,  was  bleibt  ihm  denn  übrig?"  ...  —  Auf  Usteris. 
Nachricht  vom  Falle  Stäfas  und  die  Mitteilungen,  dass  die  Re¬ 
gierung  die  Nullitätserklärung  mit  Köpfen  zu  besiegeln  und  die 
Entdeckung  des  Waldmannischen  Spruchbriefes  von  1489  mit 
Tod,  Exil  und  Kerker  zu  bestrafen  gedenke,3  erwidert  Rengger: 

.  .  .  „Ich  fürchte,  die  ganze  Benehmungsart  (der  Herren  und 
Oberen)  bereitet  eine  schlimme  Zukunft  und  streut  gar  förmliche 
Erbitterung  aus,  die  vorher  nicht  da  war.  Das  grösste  Obel 
ist  wohl,  dass  keine  Regierung  heutzutage  die  Stimmung  ihres 
Volkes  kennt,  was  doch  nicht  nur  zu  einem  weisen,  sondern  schon 
zu  einem  bloss  klugen  Verfahren  unentbehrlich  ist.  Sonst  be¬ 
durfte  man  das  nicht;  die  Welt  ward  aus  den  Kabinetten,  Rats¬ 
oder  Bürgermeisterstuben  regiert;  jetzt  ist  die  öffentliche  Meinung 
schon  ein  notwendiges  Ingrediens.  Aber  wie  wenige  Macht¬ 
haber  kennen  den  Geist  des  Zeitalters!  Ich  sehe4  nur  ein 
Mittel,  zur  Volkskenntnis  zu  gelangen,  wahrlich  kein  Robes- 
pierre’sches  Delationssystem,  sondern  die  heilige  Pressfreiheit. 
Am  düstersten  ist  die  Aussicht  für  den  Freund  der  Vernunft 
und  des  Friedens."5 

Der  nähere  Verlauf  der  Unruhen  am  Zürichsee  ist  bekannt. 
Man  weiss,  wie  der  Pfarrer  J.  C.  Lavater  vom  St.  Peter 
mit  ebensoviel  Energie  und  Klugheit  als  Gerechtigkeitsge¬ 
fühl  für  die  unglücklichen  Leiter  der  Volksbewegung  eintrat, 
und  wie  schliesslich  die  tonangebenden  Häupter  des  Zürcher 

1  Escher  an  Rengger,  November  1794.  W.  I.,  p.  258  —  259.  Usteri  an 
Rengger,  siehe  Briefwechsel  (undatierter  Brief). 

2  Rengger  an  Escher,  Wydler  I.,  p.  259. 

8  Usteri  an  Rengger,  undatiert  und  17.  Juli  1795. 

4  W.  I.,  p.  52  hat  „kenne“. 

5  Rengger  an  Usteri,  25,  Juli  1795. 
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Rates  wankend  wurden  und  durch  ihr  Beispiel  ein  verhältnis¬ 
mässig  mildes  Urteil  veranlassten.1  —  Auf  einen  Brief  Eschers2 
vom  3.  September  meldete  Rengger  Usteri  am  5.  des  Monats: 

„Escher  hat  mir  vorgestern  den  unerwarteten  Ausgang 
überschrieben.  Es  war  ein  wahrer  Jubelbrief  für  mich,  denn 
ich  hätte  wahrlich  Blut  für  das  Signal  zu  künftigem  Blutfliessen 
angesehen.  Der  Gang  der  Sache  ist  aber  doch  wunderbar, 
Lavater  sieht  so  ganz  einem  Deus  ex  machina  ähnlich/'3  .  .  . 
Ein  Brief  Renggers  an  Escher  vom  gleichen  Tage  enthält 
folgende  Stelle:  .  .  .  „Und  wenn  ein  paar  Kranke  darüber 
stürben,  so  muss  ich  Dir  doch  geschwind  sagen,  liebster  Freund, 
wie  unendlich  wert  mir  Dein  gestriger  Brief  war.  Nach  dem, 
was  mir  Usteri  tags  zuvor  schrieb,4  musste  ich  einen  Ausgang 
erwarten,  der  mir,  so  wie  ich  die  Sache  kannte,  als  Gerech- 
tigkeitshandlung,  dann  auch  als  für  die  Zukunft  entscheidend, 
recht  schrecklich  vorkam.  Die  Früchte,  die  ein  von  Märtyrer¬ 
blut  gedüngter  Boden  trägt,  sind  nicht  die  reinsten,  und  Wir¬ 
kungen  des  Rachegefühls  können  wohl  zufällig  mit  Wirkungen 
der  Vernunft  Zusammentreffen,  aber  was  aus  einem  unreinen 
Gefäss  kommt,  verrät  sich  doch  früher  oder  später  durch  seinen 
Schmutz.  Was  Euer  Volk  bis  jetzt  unternommen  hatte,  ge¬ 
schah  ohne  persönlichen  Hass,  allein  um  der  Sache  willen;  was 
es,  wenn  einmal  Blut  flösse,  unternähme,  würde  es  wohl  auch 
diese  Farbe  tragen?"5 6  .  .  . 

Wenn  schon  die  Art,  wie  Rengger  über  die  oben  gestreiften 
revolutionären  Vorgänge  urteilte,  und  die  Einsicht,  welche  aus 
seinen  Äusserungen  spricht,  uns  aufs  angenehmste  berühren, 
so  müssen  wir  noch  mehr  erfreut  werden,  wenn  wir  beobachten 


1  Hunziker:  Der  Memorial-  und  der  Stäfnerhandel.  Vortrag  vom 
7.  Juli  1895.  Hunziker:  Gesammelte  und  gedruckte  Quellen  zu  den  Er¬ 
eignissen. 

2  W.  I.,  p.  265  —  266. 

8  Siehe  Briefwechsel. 

4  Usteri  an  Rengger,  undatiert:  .  .  .  „Zürich  lechzt  ganz  eigentlich 
nach  Blut!  und  morgen  vielleicht  oder  übermorgen  früh  wird  unschuldiges 
fliessen.  Indessen  hat  sich  eine  Opposition  gebildet :  Ratsherr  Füssli,  La¬ 
vater  und  der  Zunftmeister  Bürkli  sind  an  der  Spitze.  Vortrefflich  hat  sich 

Lavater,  der  Pfarrer,  betragen;  er  hat  Schritte  gethan,  die  ohne  Zweifel 
jeden  andern  aufs  Rathaus  gebracht  hätten.“  — 

6  Siehe  Briefwechsel,  Wydler  I.,  p.  267. 
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können,  wie  er  in  der  nächsten  Zeit,  speziell  am  Vorabend  des 
Untergangs  der  alten  Eidgenossenschaft  als  einfacher  Bürger 
und  dann  im  Dienste  des  Standes  Bern  sich  als  ruhiger  und 
besonnener  Mann  zeigte,  wie  er  ohne  jegliche  Verblendung  die 
wahre  Lage  der  Dinge  erkannte  und  demgemäss  die  denkbar 
thunlichsten  Schritte  entweder  that  oder  einzuschlagen  empfahl. 

Seit  Jahren  führte  der  französische  Staat  mit  dem  alten 
Europa  den  Kampf  auf  Leben  und  Tod;  längst  auch  hatte  er 
angefangen,  seine  nächsten  Nachbarländer  im  eigenen  Interesse 
zu  bearbeiten.  Unter  dem  Schein  einer  Ausbreitung  von  Freiheit 
und  Gleichheit  hatte  man  den  das  eigene  Land  schützenden 
Ring  von  Vasallenstaaten  zu  bauen  unternommen.  Das  der 
Schweiz  in  so  vielen  Dingen  ähnliche  Holland  war  in  die  bata- 
vische  Republik  umgewandelt  worden,  und  schon  erhob  sich  in 
der  Lombardei  unter  dem  Schutze  fränkischer  Bajonette  die 
cisalpinische  Demokratie.  Nachdem  im  Frieden  von  Basel  Preussen 
sich  bereits  auf  einen  Verlust  seiner  linksrheinischen  Besitzungen 
hatte  gefasst  machen  müssen,  und  als  der  Kaiser  Franz  im  Vertrage 
von  Campoformio  in  einigen  geheimen  Artikeln  seine  Einwil¬ 
ligung  zur  Ausdehnung  der  französischen  Grenze  bis  an  den 
Rhein  gab,  fehlte  der  Frankreich  vorgelagerten  Länderkette  nur 
noch  ein  Glied :  die  Schweiz.  Dass  man  französischerseits  diese 
als  das  wichtigste  Bollwerk  gegen  Osten  betrachtete  und  sie 
als  solches  schon  früher  für  sich  zu  gewinnen  entschlossen  war, 
liegt  auf  der  Hand;  dafür  mag  auch  sprechen,  dass  die  Friedens¬ 
bestimmungen  von  Campoformio  keine  einzige  günstige  Be- 
.stimmung  enthielten,  welche  den  Fortbestand  unseres  Staates 
;auf  irgend  eine  Weise  gewährleistet  hätte.1  Die  Reise  Bona¬ 
partes  durch  die  Schweiz  weissagte  nichts  Gutes,  und  die  Be¬ 
handlung  der  schweizerischen  Gesandten  am  Rastatter-Kongress, 

; welche  Einschluss  in  den  Frieden,  Rückgabe  des  Veltlins,  Er¬ 
haltung  des  schweizerischen  Teils  vom  Bistum  Basel  und  die 
Sicherstellung  der .  schweizerischen  Verfassungen  verlangten, 
sprach  deutlich  genug,  dass  das  Schicksal  der  Schweiz  in  Paris 
entschieden  werden  sollte.  Der  Staatsstreich  vom  18,  Fructidor, 
der  die  radikale  Kriegspartei  in  Frankreich  ans  Ruder  brachte, 
Carnot  und  Barthelemy  aus  dem  Direktorium  entfernte  und 
dadurch  den  schweizerfeindlichen  Direktoren  Barras  und  Reubel 

1L: - 1 - -  .  . 

f  1  Tillier:  Geschichte  der  helvetischen  Republik.  I.,  p.  14. 
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Oberwasser  zuleitete,  schuf  neue,  noch  weit  drohendere  Aus¬ 
sichten  für  die  Zukunft.  Die  Schweiz,  als  souveräner  Staat, 
musste  fallen,  das  war  in  Paris  beschlossene  Sache;  man  be¬ 
gehrte  sie  aus  strategischen  und  finanziellen  Gründen  für  sich.1 

Die  direkten  Einmischungen  der  französischen  Regierung 
in  unsere  Verhältnisse  hatten  nie  aufgehört,  sie  waren  im  Gegen¬ 
teil  immer  verletzender  geworden;  die  französischen  Sendlinge, 
namentlich  Mengaud,  gebärdeten  sich  in  ihrer  schlauen  Ver-j 
schlagenheit  stets  arroganter.2  Die  Folgen  ihrer  Wühlereien 
machten  sich  überall  bemerkbar;  da  und  dort  wurde  in  den 
regierenden  Orten  wie  in  den  Unterthanenlandschaften  der 
Geist  der  Empörung  geweckt.  Man  musste  die  heranziehende  Ge¬ 
fahr  für  die  bestehenden  Zustände  und  die  Existenz  der  selb¬ 
ständigen  Staatsformen  merken,  und  doch  kam  es  auch  nicht 
zu  einer  einzigen  allgemeinen  Aktion,  welche  ein  nur  einiger- 
massen  lebensfähiges  Gemeinwesen  entfaltet  hätte.  Vergeblich 
mahnte  neben  andern  Ausländern  der  schweizerfreundliche  Ebel 
dringend  zu  einer  Einigung  und  einer  daraus  entspringenden 
starken  That,  damit  der  Ausführung  der  französischen  Pläne 
noch  beizeiten  entgegengetreten  werden  könne.  Umsonst  drangen 
auch  einheimische  Patrioten  auf  energische  Schritte.  Alle 
Reformvorschläge  zerschellten  an  einer  kleinlichen,  erbärmlichen 
Politik,  an  einer  grossartigen  Selbsttäuschung  unserer  Regenten. 
Die  allgemeine  Lage  wurde  immer  bedenklicher;  man  sah  mit 
offenen  Augen  nichts  und  rannte  starrsinnig  dem  Verderben 
entgegen. 

Als  Bern  im  Oktober  1797  zwei  Ratsglieder3  nach  Paris 
schickte,  um  nach  dem  ersten  Auftreten  Mengaud’s4  das  Direk¬ 
torium  günstiger  für  sich  zu  stimmen,  versprach  sich  Rengger 
davon  keine  grosse  Wirkung.  .  .  .  „Wenn  die  Schweiz  auch 


1  Rengger  sah  den  18.  Fructidor  als  eine  neue,  das  Reich  der  Gesetze 
immer  weiter  hinausschiebende  Revolution  an  und  glaubte  nicht  an  eigent¬ 
lich  royalistische  Verschwörungen,  welche  dazu  Veranlassung  gegeben 
hätten.  Rengger  an  Usteri,  21.  Oktober  1797*  Rengger  an  Escher, 
23.  September  1797.  W.  p.  275. 

2  Siehe :  A.  S.  I.  Einl.  VII. 

3  A.  L.  Tillier  und  A.  F.  Mutach,  A.  S.  I.  Einl.  II.  19,  p.  33- 

4  Mengaud  hatte  im  Aufträge  des  französischen  Direktoriums  mit  Bern 
wegen  der  Ausweisung  des  englischen  Gesandten  Wickham  unterhandelt.  * 
A.  S.  I.  Einleitung  II.,  p.  32—40. 
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Iim  neuen  Revolutionsplan  begriffen  ist,1  so  möchten  wohl  die 
gesamten  Grossen  und  Kleinen  Räte  der  aristokratischen 

]]  Stände  herzlich  wenig  ausrichten.  .  .  Mein  Glaubensbekenntnis 
seit  dem  18.  Fructidor  ist:  Ximeo  (Gallos  et)  dona  ferentes.“2 
In  einem  Schreiben  an  den  Freund  vom  i.  November  1797 
heisst  es:  ...  „Mit  unserm  Vaterlande  ist  zuverlässig  etwas  im 
Wurfe.  Leute,  die  durch  ihre  Verbindungen  nahe  an  die  Quellen 
kommen,  behaupten  die  Unvermeidlichkeit  einer  von  Seite 
Frankreichs  zu  bewirkenden  Revolution.  Ich  kann  mir  nur 
^zweierlei  denken,  entweder  Einverleibung  oder  Republikani- 

Isierung  ohne  diese.“3  .  .  . 

Rengger  vernahm  hauptsächlich  durch  Usteri,4  welcher  mit 
Ebel  im  Briefwechsel  stand,  von  den  Plänen  Frankreichs;  er 
las  auch  selbst  des  wackern  Deutschen  Mahnrufe,5  in  welchen 
> (dieser  mit  all  seiner  Beredsamkeit  zu  einer  Verfassungsände¬ 
rung  in  der  Schweiz  riet.  Rengger  war  über  das  Schwierige 
der  Lage  vollständig  im  klaren,  glaubte  aber,  dass  auf  konsti¬ 
tutionellem  Wege  dem  Lande  nicht  mehr  geholfen  werden 
pönne :  ...  „Ich  finde  die  grosse  Gefahr  in  dem  seit  dem 

|i8.  F ructidor  wieder  eingetretenen  Revolutionszustande,  ver¬ 
bunden  mit  der  Aufhebung  der  äussern  politischen  Hindernisse, 
die  sich  seiner  Ausdehnung  auf  unser  Land  sonst  noch  ent¬ 
gegensetzen  konnten.  .  .  Wird  durch  die  Einführung  eines 
repräsentativen  Systems  in  der  Schweiz  jede  Art  des  Eingriffs 
;  oder  der  Einmischung  von  Seite  der  Franzosen  abgewendet 
werden  können?  Ja,  wenn  wir  durch  einen  Zauberschlag  neu 
organisiert  würden  und  dann  durch  unsere  Verfassungen  Mann 
für  Mann  stehen  müssten.  Es  ist  eine  ganz  andere  Frage,  was 
hätte  seit  7 — 8  Jahren  in  unserm  Vaterlande  geschehen  sollen, 
sjund  was  ist  jetzt  zu  thun?  Ich  halte  die  Gefahr  für  permanent, 
wenn  sie  auch  für  den  Augenblick  vorüber  zu  gehen  scheinen 


Das  war  sie  thatsächlich.  Rengger  an  Usteri,  15.  November  1797. 

2  Rengger  an  Usteri,  21.  Oktober  1797. 

3  Rengger  an  Usteri,  1.  November  1797. 

4  Rengger  an  Usteri,  8.  November  1797;  .  .  .  „Ich  hoffe,  die  Ebelschen 
Eröffnungen  (betreffend  äussere  Gefahren  für  die  Schweiz)  werden  dahin- 
iihren,  aus  dieser  [Quelle  alles  zu  erfahren,  was  zu  unserm  Heil  dienen 
sann.“  .  .  . 

.  | 

6  Ebelsche  Briefe  an  Kilchsperger,  Füssli  und  Usteri  sind  abgedruckt 
Jn*‘  A.  S.  I.,  Einteilung  III.,  p.  40—59. 
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würde.  Die  Zeit  der  Rettungist  vielleicht  nicht  ganz  verloren;  nur 
seheich  nicht  ein,  wie  die  französischen  Absichten,  von  denen  Ebel 
spricht,  durch  innere  Reformen,  selbst  die  wesentlichsten,  können 
abgewiesen  werden;  im  Gegenteil  wird  die  Ausführung  der 
letztem  neue  Gelegenheit  zur  Einmischung  darbieten.“1  .  .  . 

Der  gute  Empfang  der  Berner  Gesandten  und  die  schönen 
Versicherungen,  die  ihnen  in  Paris  geboten  wurden,2  brachten 
Rengger  nicht  von  seinen  Befürchtungen  ab.  Er  durchschaute 
die  französischen  Direktoren  und  war  empört  ob  der  gleissne- 
rischen  Behauptung,  man  kenne  La  Harpe,  den  zu  fürchten 
Bern  allen  Grund  hatte,  nicht  einmal  dem  Namen  nach.  Da  der 
Hauptzweck  der  Legation  unter  anderm  wohl  der  war,  die? 
Stimmung  über  die  Schweiz  zu  erforschen,  hätte  man  nach 
Renggers  Ansicht  deren  Träger  gar  nicht  akkreditieren  sollen,, 
um  die  Vorteile  des  Inkognito  zu  wahren.3  So  schien  ihm  die! 
Sendung  völlig  zwecklos,  und  in  der  That  erreichte  man  auch 
wenig  oder  nichts.  Die  Gesandten  wurden,  nachdem  man  sie 
durch  alle  Mittel  hingehalten  und  schliesslich  gar  nicht  als  Bot¬ 
schafter  anerkannte,  im  Dezember  geradezu  nach  Hause  ge¬ 
schickt,  wobei  man  von  seite  der  französischen  Regierung, 
freilich  nicht  unterliess,  in  höflichster  (!)  Weise  aufs  neue  die? 
nachdrücklichsten  Versicherungen  von  Nichtantastung  der  vor*! 
handenen  Verfassung,  Bewahrung  der  Integrität  zu  wiederholen.4' 
Im  Aufträge  des  Direktoriums  bemerkte  Talleyrand  den  Ab¬ 
geordneten,  es  sei  der  Fortdauer  des  freundschaftlichen  Ver-j 
hältnisses  vorteilhafter,  wenn  sie  in  die  Heimat  zurückkehrtenj 
und  die  Geschäfte  schriftlich  behandelten,5  „leur  presence  en- 
travait  la  marche  du  Directoire.“6  Der  Minister  erlaubte  sich,} 
in  schneidendem  Tone  hinzuzufügen,  dass  man  für  den  Fall  einer-; 
Weigerung  die  Gesandtschaft  für  all  das  Unglück  verantwortlich! 
mache,  welches  ihrem  Vaterland  daraus  entstehen  möchte.7 


1  Rengger  an  Usteri,  8.  November  1797. 

2  Uber  die  Verhandlungen  siehe:  A.  S.  I.  Einl.  IV.  p.  59—65. 

8  Rengger  an  Usteri,  8.  und  15.  November  1797. 

4  Rengger  an  Usteri,  2.  Dezember  1796.  Tillier:  Geschichte  Berns, 
V.,  p.  542. 

5  Tillier:  a.  a.  O.  p.  543. 

6  Rengger  an  Usteri,  2.  und  5.  Dezember  1797. 

7  Tillier:  a.  a.  O.  p.  543.  Rengger  an  Usteri,  5.  Dezember  1797.  Siehe? 
auch:  A.  S.  I.,  Einl.  IV. 
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Bern  gingen  trotz  dieser  eklatanten  Beleidigung  die  Augen 
noch  nicht  auf;  immer  noch  glaubte  es,  durch  Unterhandlungen 
Positives  zeitigen  zu  können;  es  beschickte  den  Kongress  in 
Rastatt  und  begrüsste  den  Antrag  Zürichs  zur  Einberufung 
einer  ausserordentlichen  Tagsatzung  für  Beratungen  wegen  der 
Bündnerunruhen  und  der  Lostrennung  des  Veltlins.1 *  Als  ob  es 
-für  die  Schweiz  in  diesen  Angelegenheiten  noch  etwas  zu  be¬ 
raten  gegeben  hätte  ! 

Rengger  versuchte  mit  seinen  Freunden  nach  Kräften,  prak- 
:ische  Schritte  zu  veranlassen,  welche  die  äussere  Gefahr  ver¬ 
mindern  konnten;  er  sah  den  Moment  heranrücken,  wo  Frank¬ 
eich  endlich  Ernst  machte,  und  dann  war  alles  verloren. 

.  .  „Wenn  der  Schrecken  vor  der  Thüre  ist,  so  bleibt  keine 
eit  zur  Rettung  mehr  übrig;  geht  er  etwas  vorüber,  so  sehen 
wir  auch  die  Möglichkeit  von  innerer  Selbsthilfe  verschwinden ; 
ind  diese  selbst,  nachdem  es  einmal  so  weit  gekommen  ist, 
lat,  wenn  sie  entsprechen  und  also  ins  Fleisch  eingreifen  soll, 
wieder  ihre  grossen  Schwierigkeiten.  —  Wie  ich  Dir  schon 
Einmal  sagte,  wer  einen  Zauberstaub  besässe!3  .  .  . 

I 

Leider  vermochten  Rengger  und  seine  Gesinnungsgenossen  in 
Sern  nur  Projekte  zu  machen;  ihnen  gegenüber  stand  eben 
der  von  aristokratischen  Vorurteilen  im  Überm ass  befangene 
Patriziat.  Vergeblich  hofften  alle  guten  Patrioten,  dass  die 
Stände  zusammenträten,  sich  die  Hand  böten  zur  gemeinsamen 
Erneuerung  der  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
find  zur  kräftigen  Abweisung  ausländischer  Eingriffe.  .  .  „Es  ist 
ifum  toll  werden, "  schreibt  Usteri,  „der  schweizerischen  Ver- 
assung  steht  eine  Umänderung  bevor.  Jetzt  ist  noch  Zeit,  dass 
lie  bestehende  Regierung  sie  vornehmen  könnte  —  bald  aber 
Vird  an  ihrer  Statt  eine  neue,  auf  irgend  eine  Art  entstandene 
Regierung  sie  vornehmen.  Im  ersten  Fall  kann  durch  eine, 
jesetz  und  Recht  für  sich  habende  Regierung  alles  ruhig  ge¬ 
schehen  —  im  zweiten  Falle  muss  die  neue,  jene  Rechtlichkeit 
md  Gesetzlichkeit  nicht  für  sich  habende  Regierung  an  dieser  Stelle 
Gewalt  und  Folge  der  Gewalt,  den  Schrecken  brauchen,  also 
nit  einem  Wort  eine  revolutionäre  Regierung  sein.  .  .  Dass 


1  Tillier:  Geschichte  Berns.  V.  p.  544. 


J  Rengger  an  Usteri,  15.  November  1797. 
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nur  von  einem  Stand  her  einmal  ein  förmlicher  Andrang  zum 
Zusammentreten  erfolgte!  Dann  wäre  viel,  viel  gewonnen.“1 

Renggers  Antwort  ist  im  Tone  leiser  Verzweiflung  ge¬ 
schrieben:  .  .  .  „Ich  sende  Dir  hier  die  (Ebelschen)  Briefe  zu¬ 
rück;  ich  bin  es  müde,  etwas  weiteres  mit  denselben  und  in 
ihrem  Sinne  zu  versuchen,  da  jedes  Wort,  was  ich  zu  dem 
Ende  gesprochen  habe,  mich  von  der  Unmöglickeit  irgend  eines 
Erfolges  überzeugt  hat.  Der  einzige  Lohn,  den  man  am  Ende 
davontragen  kann,  ist,  sich  als  Unruhestifter  zu  verdächtigen, 
währenddem  man  selbst  für  das  Wohl  der  Regierungsindividuen 
bedacht  ist.“2  ...  —  Er  begriff  nicht,  dass  Usteri  als  Regie-  1 
rungsglied  von  Zürich  noch  keine  energischen  Schritte  gethan  J 
und  noch  nicht  wagte,  solche  zu  thun.  .  .  .  „Was  hindert  Dich,  -i 
in  der  grossen  Ratsversammlung  auf  alles  dasjenige  anzutragen,  j1 
was  Du  zur  Rettung  des  Vaterlandes  für  not  hältst?  Um  aber 
Deine  Stimme  nicht  in  der  Wüste  verhallen  zu  lassen,  müsstest 
Du  dich  vorher  notwendig  nach  Unterstützung  umsehen.  Ist j-j 
es  denn  nicht  möglich,  eine  Verbindung  von  8— io  Regierungs¬ 
gliedern  zu  vereinigen,  Füssli,  Bürkli,  Finsler  u.  s.  w.f?3“ 

Usteri  überzeugte  den  Freund,  dass  er  mit  einer  Motion1 
in  der  Ratsversammlung  nicht  nur  nichts  ausrichten,  sondern  ; 
dadurch  einen  seinen  Absichten  und  Endzwecken  gerade  ent-, 
gegengesetzten  Effekt  hervorbringen  würde.  Er  bedächte  sich 
keinen  Augenblick,  wenn  er  8 — io  zum  Teil  wenigstens  Ein¬ 
fluss  habende  Regierungsmitglieder  gewinnen  könnte.4 

Dies  war  aber  nicht  der  Fall,  Aristokratie  war  eben  überall 
in  Aristokralie  geschachtelt,5  und  unglücklicherweise  fehlte 
im  Momente  der  Gefahr  der  die  einzelnen  Orte  vereinigende 
Kitt.  Mit  Recht  betonte  Rengger,  dass  angesichts  einer  künf-j 
tigen  Bedrohung  durch  Frankreich  selbst  bei  Widerstands-! 
demonstrationen  das  gegenseitige  Misstrauen  und  der  Mangel 
an  Übereinstimmung  zwischen  den  Ständen  die  traurigsten 

1  Usteri  an  Rengger,  16.  November  1797. 

2  Rengger  an  Usteri,  22.  November  1797.  Rengger  hatte  mit  Usteris  Ge¬ 
nehmigung  Abschriften  von  den  Ebelschen  Briefen  genommen  und  den 
Inhalt  derselben  da  und  dort  verbreitet.  Rengger  an  Usteri,  15.  Novem¬ 
ber  1797.  Siehe  auch:  Rengger  an  Usteri,  2.  Januar  1798. 

8  Rengger  an  Usteri,  22.  November  1797. 

4  Usteri  an  Rengger,  24.  November  1797. 

5  Rengger  an  Usteri,  2.  Dezember  1797. 
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Aussichten  böte.1,  .  .  „Was  wird  unser  Loos  sein/1  ruft  er  aus, 
„und  woher  soll  die  Hilfe  kommen?  Wir  werden  den  Anfang, 
aber  wahrscheinlich  nicht  das  Ende  erleben/11 

Als  Mitte  Dezember  die  Franzosen  ins  Erguel  und  Münster¬ 
thal2  einrückten,  begann  Bern  eifrig  zu  rüsten.  Räte  und  Bürger 
beschlossen,  die  Eidgenossen  um  Bereithalten  von  Hilfe  anzu¬ 
gehen  und  für  den  Fall  der  Notwendigkeit  auch  Repräsentanten 
fnach  Bern  oder  Solothurn  zu  erbitten;  zugleich  traf  man  zur 
Sicherheit  von  Stadt  und  Land  alle  erforderlichen  Massregeln.3 

Die  Stimmung  des  Volkes,  welches  schon  bei  Bonapartes 
[Durchreise  Erbitterung  gezeigt  hatte  und  den  General  eigent¬ 
lich  am  liebsten  totgeschlagen  hätte,  war  auch  jetzt  kriegerisch; 
»man  brach  überall  in  Verwünschungen  gegen  den  mächtigen 
(  Nachbar  aus,  und  bei  Aufgebot  und  Ausmarsch  herrschte  in  der 
Menge  eifriger  Wille  zu  Wehr  und  Angriff.4  Auf  wiederholte 
[Friedens-  und  Freundschaftsversicherungen  der  französischen 
Befehlshaber  aber  wurde  die  Regierung  wieder  friedlich 
gestimmt  und  liess  sich  in  Ruhe  lullen;  ein  Teil  der  aufge¬ 
botenen  Truppen  wurde  wieder  entlassen,5 6  und  es  blieb  bei  dem 
j  Grenzkordon  von  einigen  Bataillonen  und  ein  paar  Kompagnien 
Stadtbefestigung  über  die  gewöhnlichen  hinaus/ 

Rengger  gestand  sich,  dass  er  auch  jetzt  mit  seinen  Freunden 
■  nichts  ausrichten  könne.  Klaren  Auges  sah  er  in  die  ganz  furcht¬ 
bare  Wirklichkeit  hinein,7  und  wo  andere  unruhig  und  aufge¬ 
regt  wurden,  blieb  er  nüchtern,  selbst  dann  noch,  als  ihn  der 


1  Rengger  an  Usteri,  2.  Dezember  1797. 

2  Das  Münsterthal  ist  ein  Teil  des  Bistums  Basel:  der  zum  Reiche  ge¬ 
hörige  Teil  war  1793  Frankreich  einverleibt  worden;  jetzt  handelt  es  sich 
um  den  schweizerischen  Teil.  Erguel  ist  das  St.  Immerthal. 

8  Tillier  :  Geschichte  von  Bern,  V.,  p.  544  A.  S.  I.  Einl.  VIII.  c. 

4  Rengger  an  Usteri,  20.  Dezember  1797. 

5  Tillier:  a.  a.  O.  p.  545. 

6  Rengger  an  Usteri,  20.  Dezember  1797. 

7  .  .  .  „Ich  bin  je  länger  je  mehr  von  dem  festen  Entschlüsse  des  fran¬ 
zösischen  Direktoriums,  uns  zu  reorganisieren,  überzeugt,  und  man  hat  er¬ 
fahren,  dass  Wien  wirklich  schon  eingewilligt  hat.  —  Wenn  wir  nun  auch 
bei  solchen  Aussichten  nicht  gerade  ruhig  sein  können,  sollten  wir  uns  doch 
allesamt  vor  dem  fruchtlosen  Abhärmen  und  bangen  Entgegensehen  der 
zukünftigen  Dinge  bewahren ;  es  hilft  zu  nich  ts  und  zehrt  Mut  und  Kräfte 
auf,  deren  wir  nie  mehr  denn  jetzt  bedürfen,  und  der  möglichen  Fälle  sind 
so  viele,  dass  unsere  Furcht  kaum  den  wahrsten  treffen  wird/1  ...  — 
Rengger  an  seinen  Bruder,  Pfarrer  in  Baden.  —  W.  I.,  p.  55. 
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stürmische  Feilenberg  der  Lauigkeit  und  des  Indifferentismus 
zieh.  —  .  .  .  „Mit  dem  Kopf  an  die  Thür  geschlagen  ist  alles, 
was  jetzt  noch  in  unserem  Sinne  gethan  und  geraten  wird.  — 
Vor  6  oder  8  Tagen  kamen  hier  unzählige  Briefe  an  mit  der 
bestimmten  Erklärung,  dass  Frankreich  aus  der  Schweiz  eine 
Republik  machen  wolle/0 

Von  Rastatt  her  vernahm  man,  dass  Wien  zu  einer  Reor¬ 
ganisation  der  Eidgenossenschaft  eingewilligt  habe/  und  in 
dieser  selbst  glaubte  man  am  ehesten  die  Ruhe  wieder  zu  ge¬ 
winnen  und  sich  zu  erhalten,  indem  man  Anstalten  zum  Zu¬ 
sammentritt  einer  allgemeinen  Tagsatzung  traf. 

Rengger  hatte  die  Nachricht  von  der  Sendung  des  Basler 
Obristzunftmeisters  Peter  Ochs  nach  Paris  mit  Misstrauen  auf¬ 
genommen  und  nie  an  eine  blosse  Mission  wegen  des  Frickthales 
geglaubt,  sondern  hinter  derselben  tiefere  Pläne  gewittert,  welche 
nur  die  Zeit  enthüllen  könne.1 2 3  Nun  vernahm  er,  dass  das  Haupt¬ 
mittel  zur  Realisierung  der  französischen  Pläne  Aufwiegelung 
sei.  .  .  „Ein  fürchterliches  Mittel,  wahre  Revolution,  aus  der 
sie  uns  dann  freilich,  aber  schrecklich  teuer  heraushelfen  werden/'4 
Die  Situation  wurde  Rengger  nachgerade  peinlich  ....  „Ich 
wünschte,  ein  paar  Monate  nichts  von  öffentlichen  Neuigkeiten 
zu  hören  und  mag  doch  auch  nicht  durch  das  auf  einmal  ein¬ 
brechende  Gewitter  aus  dem  Schlafe  aufgeschreckt  werden/'5 
Mit  Unwillen  hörte  er  von  dem  losen  Treiben  der 
Franzosen  im  Bistum  Basel,  von  ihrem  gewaltsamen  Vorgehen, 
ihren  Räubereien  und  Schändungen,5  und  wenn  er  Usteri  in 
seinen  Briefen  unter  anderm  meldete,  wie  unschlüssig  Bern 
bald  dahin,  bald  dorthin  schwanke,  auf  Frankreichs  Befehl  die 
Emigranten  gehorsamst  aus  seinem  Gebiete  wies,  durch  reisende 
Magistrate  die  Waadt  zu  beruhigen  versuchte  und  mit  den 
einzelnen  in  Bern  eingetroffenen  eidgenössischen  Repräsentanten 
wegen  der  vorübergegangenen  Kriegsgefahr  nichts  anzufangen 
wusste,  dann  mag  er  wohl  das  Schicksal  seines  Vaterlandes  im 
stillen  tief  beklagt  haben. 


1  Rengger  an  Usteri,  16.  Dezember  1797. 

2  Rengger  an  Usteri,  20.  Dezember  1797. 

8  Rengger  an  Usteri,  2.  Dezember  1797. 

4  Rengger  an  Usteri,  20.  und  27.  Dezember  1797. 

5  Rengger  an  Usteri,  27.  Dezember  1797. 
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Es  war  Rengger  nicht  unbekannt,  wie  da  und  dort  im 
Lande  herum  revolutionäre  Strömungen  entstanden,  welche  auf 
einen  gewaltsamen  Umsturz  des  Bestehenden  hindeuteten.  So 
sehr  er  aber  wünschte,  die  Schweiz  möchte  eine  Umgestaltung, 
nur  um  alles  in  der  Welt  nicht  von  aussen  her,  erfahren,  so 
sehr  verabscheute  er  jeden  Gewaltakt.  Als  Oelsner  von  Paris 
aus  schrieb:  .  .  .  „Junge,  kraftvolle  Männer,  wie  sie,  sollten  sich 
durch  einen  Coup  d’Etat  der  Regierung  bemeistern,  damit  die 
alten,  albernen  Perrücken  nicht  die  Unabhängigkeit  des  Staates 
zu  Grunde  richten.  Nur  die  jungen  Leute  verstehen  zu  wirken, 
die  alten  sind  unfähig.  Gelänge  der  Streich,  so  riefen  sie  auf 
der  Stelle  das  Land  zu  Hilfe  und  gäben  ihm  eine  repräsenta¬ 
tive  Verfassung;  misslänge  er,  so  stände  ihnen  Frankreich  zu 
Gebot/0  —  da  bekreuzten  sich  die  Freunde.  Usteri  nannte 
den  Brief  unsinnig  und  Rengger  erwiderte:  .  .  .  „Der  Coup 
d'Etat  sieht  dem  leichtsinnigen  Menschen  gleich ;  mich  dünkt, 
ich  höre  ihn  sprechen/'1 2 

Am  30.  Dezember  1797,  des  letzten  Jahres  der  Existenz 
unserer  alten  Eidgenossenschaft,  legte  Rengger  noch  sein  Glau¬ 
bensbekenntnis  über  die  momentane  Lage  nieder:  .  .  .  „Partielle 
Reformen  helfen  nichts  mehr.  Das  Gröbste  und  was  Not  leidet, 
wie  die  Lage  von  Eingekerkerten  u.  s.  w.,  muss  freilich  sofort 
entfernt  werden;  aber  in  der  Hauptsache  muss  man  ganz  durch- 
greifen  oder  —  gar  nichts  thun.  Die  Regierungen  müssen 
erklären,  dass  sie  die  Schweiz  reorganisieren  wollen  und  zu 
dem  Ende  eine  Konvention  —  nicht  durch  das  Volk  wählen 
lassen,  sondern  selbst  wählen,3  mit  dem  Aufträge,  von  nun  an 
eine  helvetische  Verfassung  zu  entwerfen,  zugleich  aber  sich 
fest  und  nachdrücklich  gegen  jede  innere  und  äussere  Bewegung 
erklären,  keine  ihrer  Gewalten  aus  den  Händen  geben,  bis  nach 
Jahr  und  Tag  oder  vielleicht  noch  später  die  Verfassung  vom 
Volke  angenommen  (sein  wird)  und  die  neuen  Machthaber  ge¬ 
wählt  sind. 

Dahin,  mein  Freund,  wird  es  kommen;  so  fange  ich  nun 
wenigstens  zu  glauben  an  und  sehe  also  von  dem  Widerstande 

1  Usteri  an  Rengger,  22.  Dezember  1797 . 

2  Rengger  an  Usteri,  27.  Dezember  1797. 

3  Später,  während  seiner  Basler-Mission  hielt  Rengger  dies  nicht  mehr 
für  genügend;  er  verlangte  dann  die  Wahl  von  Repräsentanten  durch  das 
Volk.  — 


der  Regierungen  nicht  die  grösste  Gefahr ;  die  ungleich  grössere, 
dass  wir  auch  damit  die  Franzosen  nicht  werden  befriedigen, 
unseren  Schicksale  nicht  entrinnen  können,  um  so  viel  eher, 
wenn  eine  Faktion,  wie  sie  sich  wirklich  in  Basel1  bildet,  die¬ 
selben  hereinruft.  —  Die  öffentliche  Meinung  in  Frankreich  zu 
gewinnen,  scheint  mir  für  uns  das  Dringendste;  das  Vorurteil 
vom  Geldreichtum  zu  widerlegen;  Bereitwilligkeit  zum  Reor¬ 
ganisieren  auszuhängen;  aber  die  heillosen  Folgen  ihrer  Ein¬ 
mischung  kräftig  und  lebendig  darzustellen;  unsere  Art  zu 
denken  als  die  Stimme  der  Nation  (und  im  Grunde  ist  sie's) 
anzugeben. " 2  .  .  . 


IX.  Düstere  Aussichten.  Fortschritte 

Frankreichs. 

Während  viele  aus  Leichtsinn,  Selbsttäuschung  oder  einem 
schwer  zu  erklärenden  Optimismus  noch  einen  guten  Ausgang 
der  Dinge  erwarteten,  blieb  es  tiefer  denkenden  Männern  nicht 
verborgen,  dass  die  unzweideutigsten  Zeichen  der  Zeit  in  naher 
Zukunft  einen  unheilvollen  Ausgang  drohten,  und  dass  sich  das 
Jahr  1798  unter  den  düstersten  Aussichten  eröffnete.3  —  „Was 
uns  das  eintretende  Jahr  bringen  wird,"  ruft  Rengger  aus,  „ge¬ 
wiss  sind  wir,  wenn  es  vorüber  ist,  um  mehr  als  ein  Jahr 
älter."4 

Obschon  bei  Frankreichs  Absicht,  die  Schweiz  in  eine 
andere,  einfachere,  für  die  Verwirklichung  seiner  Pläne  be¬ 
quemere  Form  zu  verwandeln,  Reformen  einzelner  Stände  un¬ 
bedingt  zu  spät  waren,  tauchten  jetzt  in  der  höchsten  Not  da 
und  dort  Projekte  im  Sinne  einer  Anschmiegung  an  die  modernen 
Staatseinrichtungen  auf.  Da  spricht  es  sehr  für  die  Patrioten, 
die  wie  Rengger  das  Vergebliche  aller  noch  zu  ergreifenden 

1  Siehe  auch:  Rengger  an  Usteri,  2.  Januar  1798.  Usteri  an  Rengger, 
5.  Januar  1798.  Beide  Freunde  suchten  auf  den  Basler  Klub,  der  mit  Ochs 
in  den  Zauberkreis  des  französischen  Direktoriums  gebannt  war,  ernüchternd 
zu  wirken. 

2  Rengger  an  Usteri,  30.  Dezember  1797. 

8  Tillier :  Geschichte  Berns,  Bd.  V.,  p.  547. 

4  Rengger  an  Usteri,  2.  Januar  1798. 
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Massregeln  einsahen,  dass  sie  nicht  umhin  konnten,  dennoch 
mit  alle  Kräften  unermüdlich  dafür  einzustehen. 

Als  der  Berner  Mutach  auf  eine  Motion  hin  von  seiner 
Regierung  die  Erlaubnis  erhielt,  die  wichtigsten  Staatsverhand¬ 
lungen  von  nun  an  in  einem  wöchentlich  erscheinenden  Volks¬ 
blatt  bekannt  zu  machen,  unterbreitete  dieser  Rengger  und 
dessen  Freunden  den  Vorschlag  zur  Mitwirkung. v  Wenn  Rengger 
dem  Unternehmen  anfänglich  nicht  gerade  freundlich  gegen¬ 
überstand,  weil  es  sich  im  Grunde  nur  um  eine  oratio  pro  domo 
handle,  fand  er  bei  näherer  Überlegung,  dass  das  Zusammen¬ 
treten  einer  mit  ihm  gleichdenkenden  Gesellschaft  die  einseitige 
Richtung  der  Schrift  verhindern,  dieselbe  zur  Aufklärung  des 
Volkes  über  allgemeine  natur-  und  staatsrechtliche  Begriffe  be¬ 
nutzen  und  man  sich  für  die  Zukunft  ein .  .  .  Organ  für  eine  freiere 
Sprache  vorbereiten  könnte.  Ith,  Stapfer,  Lüthardt,  Kuhn, 
Wagner,  Fellenberg  u.  a.  sollten  beigezogen  werden  und  auf 
Renggers  speziellen  Wunsch  auch  Usteri1  und  Escher.2 

Sein  Misstrauen  gegen  die  Sache  zeigte  sich  aber  bald  nur 
als  zu  begründet.  Noch  bevor  das  Volksblatt  erschien,  nahm 
er  Abschied  von  demselben.  Er  hatte  nämlich  zur  Bedingung 
gemacht,  dass,  was  er  liefere,  entweder  unverändert  abgedruckt 
oder  ganz  verworfen  werde  solle,  und  das  wurde  bei  der  von 
Rengger  verfassten  Ankündigung  nicht  gehalten ;  die  Einleitung 
war  so  entstellt,  dass  er  von  seiner  eigenen  Arbeit  nichts  mehr 
erkannte.3  So  zog  er  sich  denn  zurück,  aber  immerhin  in  der 

1  Usteri  begrüsste  den  Plan  als  gutes  Vorzeichen;  er  gedachte  in 
Zürich  etwas  Ähnliches  ins  Werk  zu  setzen  und  wollte  sich  den  Bernern 
erst  anschliessen,  wenn  das  Institut  in  Zürich  nicht  genehm  wäre.  Usteri 
an  Rengger,  5.  Januar  1798. 

2  Rengger  an  Usteri,  2.  Januar  1798. 

3  „Eidgenössische  Nachrichten/'  Bern,  Januar  1798  bis  Mai  1798, 
p.  1  und  2.  —  Rengger  erwähnt  das  von  der  Regierung  ausgegebene  Volks¬ 
blatt  in  einem  Briefe  an  seinen  Bruder  vom  10.  Januar.  Schon  hier  ver¬ 
wahrt  er  sich  gegen  die  Einleitung  und  am  16.  schreibt  er:  .  .  .  Allerdings 
hatte  ich  an  den  nun  erscheinenden  „Eidgenössischen  Nachrichten"  mit- 
arbeiten  wollen,  auch  die  Einleitung  dazu  geschrieben,  aber  ja  nicht  diese 
durchwässerte,  mit  ekelhaften  Solözismen  verunstaltete;  es  ist  von  meiner 
Arbeit  durch  eigenmächtige  Umänderung  der  Herausgeber  kein  Stein  auf 
dem  andern  geblieben,  während  ich  gerade  zum  Bedinge  gemacht  hatte, 
dass  nichts  verändert  würde:  auch  habe  ich  sogleich  Abschied  genommen 
und  eine  Erklärung  des  Hergangs  im  nächsten  Stück  verlangt,  von  der  ich 
jedoch  auf  das  Zureden  einiger  Freunde  zurückgekommen  bin". 


92 


Hoffnung,  dass  mit  einer  künftigen  Publikation  der  Berner- 
Verhandlungen  mit  der  französischen  Regierung  auf  alle  Fälle 
etwas  Gutes  ausgerichtet  würde.1 2 

Schon  in  den  ersten  Tagen  des  Januar  fingen  die  Ver¬ 
wickelungen  namentlich  für  Bern  an,  sich  zum  unentwirrbaren 
Knoten  zu  schürzen,  Die  Schriften  Fr.  C.  La  Harpe's  und 
seiner  Gesinnungsgenossen  hatten  das  anfänglich  nur  glimmende 
Feuer  der  Empörung  zum  Lodern  gebracht.'3  Schon  Ende 
November  vorigen  Jahres  hatte  der  erstere  dem  französischen 
Direktorium  eine  Bittschrift  überreicht,  worin  die  Ausübung  der 
im  Jahre  1565  festgesetzten  angeblichen  Gewährleistung  Frank¬ 
reichs  für  den  Vertrag  von  Lausanne  begehrt  wurde.  Der  Be¬ 
schluss  der  französischen  Regierung,  der  die  Patrizier  von  Bern 
und  Freiburg  für  die  Sicherheit  der  Waadtländer,  welche 
Wiederherstellung  ihrer  Freiheiten  verlangen  würden,  persönlich 
verantwortlich  machte,  war  eine  förmliche  Kriegserklärung.3  — 
Am  10.  Januar  schreibt  Rengger  an  Usteri:  „Jeden  Tag  kommt 
ein  neues  Schreiben  von  Mengaud;  vorige  Woche  das  Begehren 
der  Loslassung  von  Staatsgefangenen;  diese  Woche  die  An¬ 
frage  des  Direktoriums,  was  die  Volksbewaffnung  zu  bedeuten 
habe;  von  Mengaud,  ob  nicht  Gemeindedeputierte  gefangen 
sitzen;4  gestern  die  Erklärung,  dass  die  französische  Regierung 
von  strengen  Massregeln  gegen  das  Pays  de  Vaud  höre  und 
dieselben  durchaus  nicht  dulden  werde.  —  Man  antwortet,  so 
viel  ich  weiss,  männlich  und  fest,  ohne  durch  den  Ton  zu  reizen. 
.  .  .  Es  ist  der  Durchmarsch  von  18,000  Mann  begehrt  worden; 
ihre  Hauptbestimmung  ist,  sich  von  der  italienischen  Armee 
zur  englischen  zu  begeben;  indessen  sollen  sie  10—12  Tage 
im  Pays  de  Gex  bleiben,  vermutlich,  um  unerwartete  Bewe¬ 
gungen  in  der  Waadt  zu  decken.  —  Dort  wurden  erst  Unter- 


1  Rengger  an  Usteri,  10.  und  13.  Januar  1798. 

2  Tillier:  Geschichte  Berns  V.  p.  549. 

3  Hottinger:  Vorlesungen  über  den  Untergang  der  alten  Eidgenossen¬ 
schaft,  p.  343.  Siehe  auch:  A.  S.  I.  Einleitung. 

4  Rengger  an  Usteri,  20.  Dezember  1797.  Geht  wohl  auf  die  Verur¬ 
teilung  des  Obmannes  Augsburger  von  Hochstetten  wegen  seiner  Führung 
einer  Gemeindeversammlung  und  einer  Petition  an  Bonaparte.  Tillier : 
Bern  V.  p.  554.  Siehe  auch :  Rengger  an  seinen  Bruder  in  Baden, 
10.  Januar  1798. 
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Schriften  zur  bekannten  Petition1  an  das  Direktorium  gesucht;  man 
stand  aber  bald  davon  ab  und  schlug  eine  andere  an  die  hiesige 
Regierung,  erst  zu  Lausanne,  dann  zu  (Vevey?  unleserlich)  des 
Inhalts  vor,  dass  zur  Anhörung  der  Volksbeschwerden  ent¬ 
weder  die  alten  Etats  Generaux  zu  Moudon  oder  besser  noch 
Ausgeschossene  von  allen  Gemeinden  versammelt  würden.  — 
In  Lausanne  waren  in  der  Mitte  der  vorigen  Woche  86  Peti- 
tionnäre;  sie  suchen  durch  Verbreitung  von  Pamphleten 
auf  das  Land  zu  wirken,  und  dies  hat  eine  schon  vorher  pro¬ 
jektierte  Massregel  beschleunigt,  die  auf  den  heutigen  Tag  ver¬ 
anstaltet  ist.  Das  Volk  des  Waadtlandes  wird  in  dieser  Morgen¬ 
stunde  zu  halben  Regimentern  unter  den  Waffen  versammelt 
und  durch  eigens  dazu  beordnete  Repräsentanten  ihnen  der 
gewöhnliche  Unterthaneneid,  (der  auch  höchst  unterthänig  ist), 
den  es  den  Landvögten  sonst  zu  schwören  pflegt,  abgenom¬ 
men,  und  dann  soll  von  den  Repräsentanten  namens  der  Re¬ 
gierung  geschworen  werden,  dass  man  sie  in  ihren  coutumes, 
libertes  und  franchises  erhalten  werde."2 

Bern  glaubte  in  der  That,  durch  die  Abforderung  eines 
Eides  von  der  sämtlichen  waffenfähigen  Mannschaft  des  Waadt¬ 
landes  sich  der  Treue  derselben  versichern  zu  können;  es  hatte 
den  Beschluss  zur  Leistung  desselben  am  5.  Januar  gefasst,  am 
gleichen  Tage,  da  eine  Schar  junger  Bürger  von  Vevey  das 
schlecht  bewachte  Schloss  Chillon  überrumpelte.3  Die  Mass¬ 
regel  lag,  wie  auch  die  Einberufung  der  Tagsatzung  in  Aarau 
in  den  alten  eidgenössischen  Gewohnheiten;  beide  sollten  aber 
gerade  deswegen  keinen  günstigen  Erfolg  haben.4 

Die  Operation  ging  im  Waadtlande  vor  sich,  wie  es  vor¬ 
auszusehen  war.  Auf  den  wenigsten  Sammelplätzen  wurde  der 
Eid,  so  wie  er  vorgeschrieben  war,  geleistet;  unterthänig,  wie 
er  war,  sprach  er  wenig  von  Gesetzen  und  sehr  viel  von  Per¬ 
sonen,  besonders  den  Landvögten,  denen  man  en  toutes  choses 
raisonnables  et  equitables  gehorchen  solle ;  —  an  einigen 


1  Wohl  zu  der  von  La  Harpe  an  der  Spitze  von  20  Ausgewanderten  aus 
den  Kantonen  Waadt  und  Freiburg  eingereichten.  —  Tillier:  a.  a.  O. 
p.  549.  —  Dunant:  La  petition  de  La  Harpe.  Revue  Vaudoise.  1792. 

2  Rengger  an  Usteri,  10.  Januar  1798. 

8  Hottinger:  a.  a.  O.  p.  343. 

4  Tillier:  a.  a.  O.  p.  549. 
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Orten  musste  die  Stelle,  die  zu  Denunziationen  aufforderte,  aus¬ 
gelassen  werden,  an  andern  wurde  nur  geschworen,  d’etre  des 
fideles  .  .  .  sujets;  überall  blieb  ein  Viertel  oder  mehr  von 
der  Mannschaft  weg.  Vivis,  Cully,  Aubonne  verlangten  und 
erhielten  Bedenkzeit.  Aber  auch  die  Städte,  die  schworen, 
machten  mit  den  andern  gemeinsame  Sache;  tagtäglich  kamen 
in  Bern  neue  Petitionen  an,  die  alle  Versammlung  der  Land¬ 
stände  oder  der  Gemeindedeputierten  verlangten.  Bern  wagte 
kein  Truppenaufgebot,  sondern  setzte  eine  Kommission  zur 
Untersuchung  der  Petitionen  nieder  und  sandte  von  den  eid¬ 
genössischen  Repräsentanten  den  Zürcher  Statthalter  Wyss  und 
den  Schwyzer  Reding  in  die  unruhigen  Gegenden.1 

„Die  Eidbeschwörung  in  der  Waadt  und  die  Bundesbe¬ 
schwörung  zu  Aarau,“  sagt  Rengger  wörtlich,  „sind  in  der¬ 
selben  Kategorie ;  hätte  man  sich  bei  beiden  auf  das  Dringendste, 
auf  das  gleich  lebhafte  Interesse  von  allen,  dort  auf  Treue  gegen 
das  Vaterland,  Gehorsam  gegen  die  bestehenden  Gesetze,  (bis 
andere  vorhanden  sind)  und  Vereinigung  gegen  äussere  Ein¬ 
griffe,  hier  ebenfalls  auf  gemeinschaftliche  bis  in  den  Tod  zu¬ 
sammenhaltende  Wehr  gegen  äussere  Feinde  und  gegen  inneren 
Aufstand  beschränkt,  so  müsste  nur  eine  Stimme  gewesen 
sein,  oder  man  würde  den  Verräter,  der  sich  geweigert  hätte, 
von  sich  ausgestossen  haben.  —  Aber  so!  —  Eide  schwören 
auf  halbtausendjährige  Formeln  am  Abend  vor  ihrer  Zer- 
reissung  !“2 

Bern  wurde  durch  das  Bedenkliche  am  Resultate  der  ge¬ 
forderten  Huldigung  nicht  belehrt;  es  konnte  sich  nicht  zu  ener¬ 
gischen  Schritten  aufraffen,  und  so  frass  die  revolutionäre  Stim¬ 
mung  langsam  aber  stetig  um  sich.  Rengger  entgingen  die 
Fortschritte  der  Bewegung  nicht.  .  .  .  „Die  Sache  kann,  so 
wie  sie  einmal  ist,  nur  vorwärts,  nicht  rückwärts  gehen,  “  be¬ 
richtet  er  dem  Bruder  nach  Baden.  „Der  erste  Schritt  zu  einer 
Revolution  ist  immer  der  grösste,  und  der  ist  leider  bei  uns 
gethan.  Die  Petitionäre  sind  in  ungemeiner  Thätigkeit,  um 
überall  das  Volk  zu  bearbeiten,  und  so  weit  ist  es  gekommen, 
dass  die  Freunde  der  Regierung  sich  nicht  mehr  öffentlich  zu 
ihren  Gesinnungen  bekennen  dürfen.  Jetzt  scheint  es  dringender 


5  Aus  Renggers  Brief  an  Usteri,  13.  Januar  1798. 

2  Rengger  an  Usteri:  13.  Januar  1798. 
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denn  je,  dass  die  Volkslehrer  jeden  zu  Ruhe  und  Ordnung,  zu 
Erfüllung  seiner  häuslichen  und  bürgerlichen  Pflichten  und  zum 
Gehorsam  gegen  die  bestehenden  Gesetze  ermahnen.1“  .  . 

Als  die  Berner  Regierung  nach  langem  Schwanken  sich 
endlich  zu  einer  That  ermannte,  indem  sie  beschloss,  Verteidi- 
gungsmassregeln  zu  ergreifen,  zerstörte  sie  durch  allerlei  Fehler 
die  sonst  schon  zweifelhafte  Wirkung  derselben  von  vornherein. 
Abgesehen  davon,  dass  die  Ansicht,  eine  blosse  Beruhigung 
und  Deckung  der  Waadt  würde  Rettung  des  Ganzen  bringen, 
unrichtig  war,  begieng  man  den  zweiten  Fehler,  zur  Herbei¬ 
führung  eines  glücklichen  Ausgangs  der  verwickelten  Verhält¬ 
nisse  in  dem  Obersten  J.  R.  Weiss  einen  Mann  zu  wählen, 
dem  es  an  Mut,  an  ruhiger  Besonnenheit  und  richtiger  Beur¬ 
teilung  verworrener  Zustände,  dem  es  mit  einem  Wort  an  mi¬ 
litärischer  Befähigung  gebrach.2 3  Der  Entschluss,  nicht  nachzu¬ 
geben,  hatte  sich  in  Bern  tagtäglich  befestigt  und  war  nun  der 
Ausführung  nahe.  Ohne  Rücksicht  auf  den  Rat  der  eidgenös¬ 
sischen  Repräsentanten  in  Lausanne,  dass  dem  Waadtlande  die 
Stände  bewilligt  werden  möchten,  ohne  auf  die  Vorstellungen  der 
Tagsatzung  zu  hören/  wollte  man  die  Waadtländer  durch  eine 
militärische  Exekution  zur  Ruhe  bringen.4 

Rengger  vermutete,  die  Regierung  stütze  die  Hoffnung  auf 
gute  Durchführung  ihres  Planes  auf  die  nach  seiner  Meinung  wenig 
begründeten  Gerüchte  und  Sagen,  dass  das  französische  Direk¬ 
torium  wegen  innerer  Gährung  für  einmal  seine  Hand  von  einer 
Einmischung  abziehen  müsse.  La  Harpe  selbst,  so  ging  eine 
Nachricht,  solle  seinen  Getreuen  die  Suspension  des  französi¬ 
schen  Schutzes  angekündigt  haben.  Wohl  mögen  viele  diesen 
Versicherungen  Glauben  geschenkt  haben;  Rengger  sicherlich 
nicht;  mochte  ein  Erfolg  noch  so  günstig  ausfallen,  er  bot  ihm 
keine  andern  als  schreckliche  Aussichten  dar.  Seine  Befürch¬ 
tungen  sollten  sich  bestätigen.  Weiss  ritt  im  Lande  um¬ 
her  und  brauchte  keine  andern  Waffen,  als  die  seiner  Bered¬ 
samkeit.4  Unter  blossem  Planieren  und  dem  Verfassen  und 


1  Wydler  I.,  p.  56. 

2  Karl  Müller:  Die  letzten  Tage  des  alten  Bern,  p.  104  und  ff.  — 
Strickler:  J.  R.  Weiss.  — •  Tillier:  Geschichte  Berns.  V.  p.  550.  —  Hot- 
tinger:  Vorlesungen,  p.  344  und  ff. 

3  Tillier:  a.  a.  O.  V.  p.  551. 

4  Rengger  an  Usteri,  24.  Januar  1798. 
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Erlassen  rhetorischer  Ergüsse,  einer  Broschüre  und  einer  Pro¬ 
klamation  liess  der  General  acht  kostbare  Tage  verstreichen, 
und  während  dieser  Zeit  wurde  unter  seinen  Augen  die  Um¬ 
wälzung  vollbracht.  Schon  am  16.  Januar  meldete  er,  der 
Name  der  Obrigkeit  gelte  wenig  mehr,  die  Regierungs-Kom¬ 
mission  zu  Lausanne  und  die  Amtleute  seien  ohne  Mittel  und 
Kraft.  Noch  mutloser  lautete  eine  zweite  Meldung:  Es  wolle 
niemand  mehr  gehorchen,  Aufstellung  von  Truppen  würde  nur 
Vorwand  zum  Einrücken  der  Franzosen  bieten,  Krieg  und  Blut- 
vergiessen  nach  sich  ziehen.1 

Der  enge  Kontakt  zwischen  Frankreich  und  den  revolu¬ 
tionären  Klubs  in  der  Waadt  hatte  sich  nie  gelöst,  der  franzö¬ 
sische  Resident  in  Genf,  Desportes,  und  Mengaud  hatten  nie 
aufgehört,  die  welschen  Unterthanen  Berns  mit  Versicherungen 
zu  überschwemmen,  dass  die  Franzosen  als  wahre  Republikaner 
überall  dienstbar  wären  wo  es  gelte,  die  Freiheit  und  Gleich¬ 
heit  von  den  Fesseln  der  Tyrannei  loszumachen.2  Als  der 
Brigadegeneral  Menard,  der  Befehlshaber  der  italienischen 
Armee  an  der  Schweizergrenze,  erklärte,  dass  er  vom  Direktorium 
beauftragt  sei,  alle  Mittel  zu  einer  Loslösung  der  Waadt  von 
Bern  zu  ergreifen,  dass  es  seine  Aufgabe  sei,  die  Lemanländer 
gegen  ihre  Bedrücker  zu  verteidigen,  und  als  ein  von  La  Harpe 
aus  Paris  gesandter  Kourier  die  Botschaft  von  der  Anerkennung 
einer  lemanischen  Republik  seitens  Frankreich  nach  Lausanne 
trug,  da  brach  die  Revolution  am  24.  Januar  in  den  wichtigsten 
Landesteilen  mit  einem  Schlage  aus.3 

Sie  sollte  allerdings  keine  blutige  sein,  dafür  sprachen  die 
achtungswerten  und  gemässigten  Männer,  welche  in  die  provi¬ 
sorischen  Behörden  gewählt  wurden.  Trotz  der  feierlichen 
Resolution  der  Landesversammlung,  dass  sie  fest  entschlossen 
sei,  keine  Angriffe  auf  das  Eigentum  oder  die  Person  irgend 
eines  Berners  zu  gestatten  und  alle  Kräfte  aufzubieten,  die  Ge¬ 
setze,  ihr  Ansehen  und  die  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten, 
herrschte  in  Bern  die  grösste  Aufregung.  Schreibt  doch  Rengger 
an  Usteri  am  27.  Januar:  .  .  .  „Die  waadtländische  Revolution 
ist  allgemein  und  leider  schon  mit  Gewaltthätigkeiten  befleckt; 


1  Ti  liier:  Geschichte  Berns.  V.  p.  551. 

2  H otting er:  Vorlesungen,  p.  349. 

8  Über  die  Revolution  in  der  Waadt,  siehe:  A.  S.  Einleitung  XIII. 
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Proskriptionen  sind  angehoben  und  zu  Lausanne  ist,  wie  es 
heisst,  eine  Guillotine  aufgepflanzt.“1 

Ein  an  sich  wenig  bedeutender  Vorfall,  das  Niederschiessen 
zweier  französischer  Husaren,  welche  mit  andern  ihrer  Waffe 
Menards  Adjutanten  zu  Weiss  begleiten  sollten  und  die  Wache 
des  Dorfes  Thierrens  beleidigt  hatten,  gab  Menard  selbst  den 
längst  ersehnten  Vorwand,  das  Pays  de  Gex  zu  verlassen  und 
in  die  Waadt  einzurücken.  Während  Frankreich  den  Gewaltakt 
vor  sich  selbst  und  den  europäischen  Nationen  zu  verantworten 
und  zu  rechtfertigen  suchte,  traf  es  in  der  Person  von  General 
Brune,  der  Menard  zu  ersetzen  hatte,  rasch  und  schlau  die 
Massregeln,  welche  zunächst  Bern  und  dann  die  ganze  alte 
Eidgenossenschaft  fällen  sollten.2  Die  Berner  Regierung  hatte 
bei  den  Vorgängen  sonnenklar  bewiesen,  dass  sie  jeder  Ein¬ 
sicht  und  Energie  bar  war.  Nach  Rengger  stellte  man  schon 
am  25.  Januar  alle  militärischen  Massregeln  ein,  obschon  ein 
Teil  des  Waadtlandes  noch  bernerfreundlich  und  der  Revo¬ 
lution  feindlich  sich  zeigte.  Mutige  und  hellblickende  Männer, 
wie  der  tapfere  Oberst  Roverea,  waren  empört  über  die 
schwankende  Handlungsweise  des  Rates,  der  sich  durch  Brune’s 
schlaue  Diplomatie  täuschen  und  hinhalten  liess,  bis  die  Be¬ 
wegung  im  ganzen  Lande  vollendet  war  und  der  französische 
General  ersehnten  Zuzug  von  der  Rheinarmee  erhielt.3 

Man  war  in  Bern  überall  überzeugt,  dass  das  Ende  der 
bedenklichen  Vorfälle  nach  lange  nicht  da  sei;  in  dieser  Über¬ 
zeugung  und  um  künftigen  Anschlägen  vorzubeugen,  that  man 
endlich  einen  Schritt,  welcher  bei  den  Räten  doch  noch  eine  leise, 
letzte  Spur  von  Erkenntnis  schliessen  lässt;  man  ergriff  eine 
Massregel,  die,  14  Tage  früher  gefasst,  die  Waadt  vielleicht 
gerettet  hätte.4 


1  Rengger  an  Usteri,  27.  Januar  1798. 

2  Hottinger:  a.  a.  O.  p.  352  und  ff. 

8  Hottinger:  a.  a.  O.  p.  358  und  ff.  —  Tiilier :  Geschichte  Berns.  V 
P-  556. 

4  Rengger  an  Usteri,  27.  Januar  1798. 


Heinrich  Flach,  Dr.  Albrecht  Rengger. 
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X.  Demokratische  Umgestaltungen 

in  Bern. 

Am  26.  Januar  beschlossen  die  „Gnädigen  Herren“  auf 
einen  Antrag  des  Majors  Mutach,  der  die  einzige  Hilfe  zur  Er¬ 
haltung  des  Staates  noch  in  einer  lebhaften  und  begeisterten 
Erhebung  des  Volkes  sah,  aus  der  Bürgerschaft,  den  jdeutschen 
Städten  und  Landschaften,  sowie  aus  den  wenigen  noch  treu 
gebliebenen  Bezirken  des  Waadtlandes  Ausgeschossene  dem 
Grossen  Rate  beizuordnen  und  mit  diesen  zusammen  die  Zu¬ 
kunft  zu  beraten.1  Die  Zahl  der  Abgeordneten  wurde  so  be¬ 
stimmt,  dass  die  Bürgerschaft  von  Bern  zehn,  jede  der  Stadtge¬ 
meinden  fünf,  jede  der  kleinen  Städte,  wie  Burgdorf,  Aarau, 
Brugg  u.  s.  w.  einen,  und  auf  der  Landschaft  die  milizpflichtige 
Mannschaft  von  je  zwei  Bataillonen  ebenfalls  einen  zu  wählen 
habe;  alle  sollten  sie  sogleich  auf  den  ersten  Februar  einbe- ; 
rufen  werden.2 

Nun  war  der  Moment  gekommen,  da  Rengger  mit  seinen 
vorzüglichen  Talenten  dem  Vaterlande  sich  dienstbar  machen 
konnte.  Mit  hochschlagendem  Herzen  mag  der  patriotische 
Bürger  an  die  Möglichkeit  seiner  Erwählung  gedacht  haben. 
„Meine  Vaterstadt  wird  nur  einen  Repräsentanten  nach  Bern 
schicken,“  meldete  er  Usteri,  „ich  kann  mich  dafür  nicht  bewerben, 
sondern  überlasse  meinen  Freunden  zu  thun,  was  sie  für  gut 
finden.“3 

Was  er  hoffte,  traf  ein;  am  30.  Januar  wählte  ihn  die 
Stadtgemeinde  Brugg  in  den  Grossen  Rat.  Sein  Jugendfreund 
Zimmermann  hatte  die  Wahl  von  sich  auf  Rengger  als  den 
Tüchtigeren  gelenkt;  er  bat  ihn,  die  Stelle  anzunehmen,  seinen 
stillen,  ruhigen  Geist  aufzuwecken  und  mutig  im  Sprechen  zu 
sein.4  Rengger  antwortete  seinen  Mitbürgern  in  Brugg  auf  die 

1  Die  Ausgeschossenen  sollten  der  Beratung  der  allgemeinen  Landes¬ 

geschäfte  und  der  Militärwahlen,  nicht  aber  den  bürgerlichen  Wahlen  und 
der  Beratung  der  Verwaltungsgegenstände  beiwohnen.  Tillier:  Geschichte 
Berns.  V.  p.  555.  —  H otting er:  a.  a.  O.  p.  365.  -  Rengger  an  Usteri, 

27.  Januar  1798. 

2  Hottinger:  a.  a.  O.  p.  365. 

8  Rengger  an  Usteri,  27.  Januar  1798. 

4  Wydler  I.  p.  57. 
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offizielle  Anzeige  der  Wahl  bescheiden  und  entschlossen:  — 
„Herausgehoben  aus  einem  von  dem  Gegenstände  Ihres  Auf¬ 
trages  ganz  verschiedenen  Berufskreise,  kann  ich  zur  Recht¬ 
fertigung  Ihrer  Wahl  nichts  mitbringen  als  eine  glühende  Vater¬ 
landsliebe  und  den  unerschütterlichen  Entschluss,  mit  Beiseit- 
setzung  aller  besondern  Rücksicht  einzig  für  das  allgemeine 
Wohl  zu  handeln  und  —  wenn  es  sein  muss  —  zu  sterben. 
Bei  Ihnen  aber,  teuerste  Mitbürger,  hoffe  ich  für  jeden  rechten 
und  gesetzmässigen  Schritt,  den  ich  zu  diesem  Endzwecke  thun 
werde,  Beifall  und  Unterstützung  zu  finden.  —  Erlauben  Sie 
mir,  teure  Mitbürger,  mit  der  Bemerkung  zu  schliessen,  dass  in 
diesem  Augenblick  das  Heil  unseres  Vaterlandes  nicht  sowohl 
in  der  Leitung  von  wenigen,  als  vielmehr  in  den  Händen  aller 
Rechtschaffenen  liege,  die  allein  durch  Bewahrung  der  innern 
Ruhe  und  gesetzlichen  Ordnung  dasselbe  zu  retten  vermögen."1 

Nachdem  die  Ausgeschossenen  des  Landes,2  vereint  mit 
dem  Grossen  Rate,  am  2.  Februar  den  vorgeschriebenen  Eid  der 
Treue  zum  Vaterlande  geleistet  hatten,  machte  man  die  Ver¬ 
sammlung  mit  der  bedenklichen  Lage  bekannt  und  setzte  zur 
Beratung  eines  entscheidenden  Schrittes  für  die  Wahrung  all¬ 
gemeiner  Sicherheit  und  das  Heil  des  Landes  eine  Kommission 
von  13  Mitgliedern  nieder.  Schon  am  folgenden  Tage  kam 
man  zu  dem  Beschlüsse,  dass  längstens  innert  Monatsfrist  einem 
aus  den  einsichtvollsten  und  rechtschaffensten  Staatsbürgern 
komponierten  Ausschüsse  der  Auftrag  erteilt  werden  sollte, 
den  Plan  zu  einer  verbesserten  Staatsverfassung  zu  entwerfen.3 
Jeder  Staatsbürger  würde  das  Recht  haben,  zu  allen  Stellen 
der  Regierung  und  Verwaltung  des  Staates  zu  gelangen;  es 

1  Wydler  I.,  p.  57. 

2  Verzeichnis  der  Ausgeschossenen  siehe:  Eidgenöss.  Nachrichten. 
Bern,  Jan.  —  Mai  1798.  p.  23  —  24.  —  Daselbst  ist  auch  ganz  kurz  über  die 
Verhandlungen  referiert. 

8  Der  Ratsexspektant  C.  L.  v.  Haller  erhielt  den  Auftrag,  eine  nach 
modernen  Ideen  eingerichtete  Verfassung  zu  entwerfen,  welche  dann  von 
der  Kommission  geprüft  werden  sollte.  Hilty:  Jahrbuch  der  Schweiz, 
1896,  p.  227.  —  Die  sogenannte  Hallersche  Verfassung  gelangte  nicht 
einmal  zur  Beratung,  geschweige  denn  zu  einer  Annahme,  weil  sich  ja  seit 
dem  5.  März  in  Bern  die  Franzosen  mit  der  Einführung  der  neuen  Ordnung 
beschäftigten.  —  Am  19.  März  wurde  der  Entwurf  durch  Haller  selbst  ver¬ 
öffentlicht;  er  ist  nach  Hilty  eine  ganz  den  modernen  Ideen  folgende,  aber 
keineswegs  im  heutigen  Sinne  demokratische  Verfassung.  Hilty:  a.  a.  O. 
p.  241. 


sollte  also  die  Repräsentation  des  Volkes  in  der  Regierung 
durch  selbstgewählte  Repräsentanten  als  Grundlage  der  Ver¬ 
fassung  festgesetzt  sein.  Man  teilte  Frankreich  mit,  man  werde 
diese  Veränderungen  ohne  fremde  Einmischung  vornehmen  und 
sprach  die  Hoffnung  aus,  den  Entwurf  binnen  einem  Jahre  vor¬ 
legen  zu  können,  während  welcher  Zeit  man  einen  zur  Hand¬ 
habung  der  gesetzlichen  Ordnung  und  Ruhe  bestellten  Aus¬ 
schuss  mit  der  nötigen  Vollmacht  niedersetzen  werde.1 

Schon  bei  diesen  ersten  Verhandlungen  scheint  Rengger 
eine  bedeutende  Rolle  gespielt  zu  haben;  in  einer  Prokla¬ 
mation,  die  aus  seiner  geschickten  Feden  floss,  wandten  sich 
die  Abgeordneten  am  5.  Februar2  folgendermassen  an  das 
Volk : 

„Als  wir  vor  einigen  Tagen  aus  Euerm  Kreise  in  die  Mitte 
der  Regierung  berufen  wurden,  da  habt  Ihr  von  derselben 
grosse  Erwartungen  gefasst  und  bei  der  stündlich  wachsenden 
Gefahr  unseres  Vaterlandes  der  Ergreifung  von  grossen  Ret¬ 
tungsmitteln  entgegengesehen.  Euere  Erwartungen  sind  erfüllt, 
teure  Mitbürger!  Die  von  aussen  drohende  Gefahr  ist  zwar 
nicht  beseitigt,  aber  in  einem  Tage  sind  wir  aus  einem  schwachen 
Volke  ein  starkes  Volk  geworden;  tausend  kleine  Bäche,  von 
denen  jeder  einzelne  dürftig  und  kraftlos,  der  eine  hier,  der 
andere  dort  hinauslief,  sind  in  einen  grossen,  gewaltigen 
Strom  vereinbart. 

Der  Mensch  ist  zum  Besserwerden,  zur  Veredlung  be¬ 
stimmt;  dies  ist  seine  hohe  Natur.  Alle  menschlichen  Anstalten 
sollen  sich  vervollkommnen  mit  dem  Gange  der  Zeit,  auch  die  . 
wichtigste  von  allen,  die  Vereinigung  von  Menschen  unter  Ge¬ 
setze  und  Obrigkeit,  die  wir  Staat  nennen.  Das  seit  Jahr-1 
hunderten  bestehende  Gebäude  unserer  Verfassung  hatte  daher  1 
bei  manchem  Guten  auch  seine  Mängel  und  Gebrechen  und  die 
Väter  des  Landes  fühlten  schon  lange  die  Notwendigkeit  seinen 
Verbesserung;  aber  gern  hätten  sie  dieselbe  in  ruhigen  Zeiten  . 
vollbracht.  Auch  unter  Euch  ist  hin  und  wieder  dieses  Gefühl 
aufgewacht,  bei  wenigen  aus  innerem  Triebe,  gesteht  es  nur,  ; 


1  Tillier:  Geschichte  Berns:  V.  p.  557. 

fl 

2  Tillier:  a.  a.  O.  V.,  p.  558.  Eine  Anmerkung  nimmt  den  8.  Fe-: 
bruar  1798  an. 
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vielmehr  auf  minder  rühmliche  Weise  von  aussen  her  erwacht. 
Und  so  geschah  gleich  nach  unserm  Eintritte  in  die  Regierung 
aus  ihrer  eigenen  Mitte  der  Antrag  zu  denjenigen  wichtigen 
und  grossen  Staatsveränderungen,  die  sie  den  Wünschen  des 
Volkes  und  dem  Bedürfnisse  des  Zeitalters  für  angemessen 
hielt;  wir  haben  ihn  kräftig  unterstützt,  weil  Ihr  uns  auftruget,  zu 
allem  demjenigen  zu  raten,  was  wir  zum  Heile  unseres  Vater¬ 
landes  für  notwendig  hielten. 

Lasst  uns  hier  der  Gerechtigkeit  ein  Opfer  bringen !  Unsere 
Staatsverfassung  war  mangelhaft;  aber  wie  viele  Mängel  der¬ 
selben  hat  nicht  eine  weise  und  kluge  Verwaltung  wieder  gut 
gemacht?  Sicherheit  der  Personen  und  des  Eigentums  —  diese 
grössten  Vorteile  der  bürgerlichen  Gesellschaft  —  wer  hat  sie 
in  der  unsrigen  nicht  gefunden?  Wer  will  die  Gerechtigkeits¬ 
pflege  wissentlicher  Vergehen  beziehen?  Wo  waren  die 
Regierenden  unbestochener  und  unbestechbarer?  Wo  die 
Verwaltung  des  Staatsvermögens  treuer  und  haushälterischer? 
Und  wenn  der  Wohlstand  eines  dürren  und  felsigen  Landes, 
wenn  die  Blüte  eines  biedern  und  sittlichen  Volkes  das  ehren¬ 
vollste  Zeugnis  seiner  Regierung  ist,  legt  Ihr  nicht  selbst  dieses 
Zeugnis  ab?  Wehe  Euch,  wenn  Ihr  dessen  jemals  vergessen 
könntet! 

Auch  die  Zusicherung  der  Rechte,  die  Ihr  künftighin  aus¬ 
üben  sollt,  wird  nicht  gefordert,  sondern  Euch  von  selbst  ge¬ 
geben;  denn  der  Wille  der  Mehrheit  unter  Euch  hatte  sich  noch 
nicht  geäussert.  Euch  bleibt  es  übrig,  teure  Mitbürger,  ihres 
Besitzes  würdig  zu  sein.  Die  Freiheit  eines  Volkes  ist  sein 
Heiligtum,  und  die  Grundverfassung,  welche  ihm  dieselbe  verbürgt, 
sein  edelstes  Kleinod;  nichts  Grosses  und  Vortreffliches,  was 
nicht  unter  ihrem  Schutze  empor  kommen  könnte.  Aber  eine 
gute  Verfassung  kann  nur  die  Frucht  der  kalten  Vernunft  und 
der  ruhigen  Weisheit  sein;  unter  den  Stürmen  der  Leiden¬ 
schaften  getrieben,  wird  sie  in  ihrer  Blüte  erstickt.  Die  Auf¬ 
führung  eines  solchen  Gebäudes  ist  das  Werk  der  reifenden 
Zeit;  niederreissen,  was  Euch  Schutz  und  Obdach  gewährte, 
bevor  wieder  aufgebaut  ist,  hiesse  sich  nackt  und  bloss  allen 
Misshandlungen  der  ungestümen  Witterung  preisgeben.  Wenn 
ein  drohendes  Ungewitter  am  Himmel  heraufzieht,  so  wird  der 
Steuermann,  der  das  Gefühl  seiner  Pflicht  im  Herzen  trägt,  das 
Ruder  nur  noch  fester  und  nachdrücklicher  fassen,  aber  frische 
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Segel  wird  er  zugleich  aufspannen,  um  das  Schiff  desto  schneller 
vor  Anker  zu  bringen. 

Das  Heil  unseres  Vaterlandes,  teure  Brüder,  Eure  Rettung 
und  die  Rettung  Eurer  Kinder  ist  in  Euern  Händen.  Jetzt  sind 
Eure  höchsten  Wünsche  befriedigt,  alle  rechtmässigen  Wünsche, 
die  sich  mit  dem  allgemeinen  Wohle  vertragen.  Wer  jetzt,  in 
diesem  Augenblicke  noch  etwas  zu  fordern  wagte,  könnte  nur 
die  Zerstörung  und  nicht  die  Erhaltung  desselben  bezwecken. 
Wir  haben  nur  zwischen  zwei  Dingen  zu  wählen,  entweder 
unverbrüchlichen  Gehorsam  gegen  Gesetz  und  gesetzliche  Ge¬ 
walten  und  mit  ihm  Aufrechterhaltung  unseres  bedrohten  Staates, 
oder  Losgebundenheit  aller  wilden  und  wütenden  Leidenschaften, 
Verwüstung  eines  blühenden  Landes,  Zertrümmerung  alles 
bürgerlichen  Wohlstandes,  verheerende  Sitten  Verderbnis  und 
unabsehbares  Elend  für  uns  und  das  kommende  Geschlecht. 
Wer  dürfte  an  unserem  Entschluss  noch  zweifeln?  Ja,  teure 
Mitbürger,  Ihr  habt  uns  mit  Euerm  Vertrauen  beehrt,  Ihr 
habt  uns  die  Besorgung  Eurer  grössten  und  wichtigsten  Ange¬ 
legenheiten  übertragen;  in  Euerm  Namen  also  und  aus  Eurer 
Seele  schwören  wir,  dass  Ihr  das  Vaterland  retten  wollt,  und 
Ihr  werdet  es  zu  halten  wissen. 

Und  sollten  wir  durch  die  grosse  Vereinigungsakte,  die  wir 
Euch  heute  verkünden,  nicht  alle  unsere  Feinde  entwaffnet, 
nicht  alle  ihre  Absichten  niedergeschlagen  haben;  sollte  uns 
noch  einer  übrig  bleiben,  der  uns  gebietende  Gesetze  geben, 
das  Heiligtum  unserer  Freiheit  entweihen,  und  das  eigene, 
friedliche  Werk  unser  Staatsverbesserung  unbefugt  stören  wollte, 
wohlan  dann,  so  wird  der  Ruf  des  Vaterlandes  alle  seine  Söhne 
um  sich  versammeln.  Ihr  wisst,  wofür  Ihr  streitet.  Die  feier¬ 
liche  Zusicherung  Eurer  Rechte  wird  das  Banner  sein,  um  das 
Ihr  Euch  anschliesst,  wie  eine  unerschütterliche  Mauer;  sie  wird 
das  Banner  sein,  das  Ihr  einem  furchtbaren,  aber  nicht  ge¬ 
fürchteten  Feinde  entgegentragt;  an  seiner  Seite,  in  den  vor¬ 
dersten  Reihen  werden  wir  stehen;  blutig  wird  es  unter  uns 
wehen,  aber  verlassen  werden  wir  es  nie;  wir  werden  es  zu¬ 
rückbringen,  oder  selbst  nicht  wiederkehren.  Und  wenn  das 
Herbste  über  uns  beschlossen  ist,  so  werden  wir  im  Ange¬ 
denken  des  grossen  Namens  unserer  Väter,  im  Angedenken 
ihres  geflossenen  Blutes,  vor  den  Augen  der  Welt  und  der 
Nachwelt  und  vor  dem  unsichtbaren  Auge  im  Himmel  tausend- 


mal  eher  unter  den  Trümmern  unseres  Vaterlandes  uns  be¬ 
graben  lassen,  als  den  freien  Nacken  unter  ein  schändliches 
Joch  beugen.  Wir  können  untergehen,  aber  unsere  Ehre 
soll  nicht  untergehen."1 

Rengger  ist  an  jedem  Ergüsse  dieses  warmen  Appells 
kenntlich,  namentlich  da,  wo  er,  der  doch  so  dringend  Reor¬ 
ganisationen  wünschte,  mahnend  und  warnend  vor  das  Volk  tritt, 
vor  jene  Menge  im  besondern,  die  von  den  französisch-revolu¬ 
tionären  Ideen  infiziert,  mit  einem  Schlage  alles  umgewendet 
und  verjüngt  wissen  wollte.  Nur  weise  Mässigung  konnte  zum 
glücklichen  Ende  führen  und  vielleicht  auch  diese  nicht  mehr. 
Wir  gehen  schwerlich  irre,  wenn  wir  behaupten,  dass  in  Reng¬ 
ger  jene  Andeutung  von  der  Möglichkeit  einer  gewaltsamen 
Einmischung  Frankreichs  bereits  zur  Gewissheit  geworden  sei; 
die  eindringlichen  und  männlichen  Schlussworte  sprechen  nicht 
■  zuletzt  für  diese  Ansicht. 


XI.  Negotiationen  zwischen  Bern  und 
Frankreich.  —  Rengger  in  Basel. 

Gewiss  war  der  Beschluss  der  Berner  Regierung  in  seiner 
Art  der  einzig  richtige  Schritt  und  die  letzte  Möglichkeit  einer 
Wendung  zum  Guten  gewesen;  aber  er  kam  zu  spät.  Die 
Aristokraten  glaubten  damit  die  Revolution  begonnen,  und  die 
Anhänger  des  Neuen,  die  mehr  als  das  Versprochene  ver¬ 
langten,  sahen  sich  in  ihren  Hoffnungen  getäuscht,  und  so  fehlte 
von  Anfang  an  das  Unerlässlichste  zur  gedeihlichen,  fried¬ 
lichen  Durchführung  von  Reformen  durch  die  Obrigkeit,  das 
Zutrauen  der  Menge.  Vorgänge  im  Aargau  trugen  zur  Ver¬ 
wicklung  der  sonst  schon  konfusen  Verhältnisse  wesentlich  bei 
und  halfen  dadurch  den  tragischen  Ausgang  des  alten  Bern 
beschleunigen.  Die  Bevölkerung  Aaraus  war  schon  zur  Zeit, 
da  die  Tagsatzung  noch  in  den  Mauern  des  Städtchens  weilte, 


1  Stadtbibliothek  Zürich,  Mskr.  505.  Teile  der  Proklamation  sind  aufge¬ 
führt:  A.  S.  I.  609  p.  234.  Strickler  hält  die  Autorschaft  der  Proklamation 
für  nicht  absolut  sicher.  Tillier:  Geschichte  Berns.  V.  p.  558. 
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durch  Mengaud's  geschäftige  Thätigkeit  bearbeitet  worden,  und 
zwar  so  intensiv  und  mit  so  nachhaltigem  Erfolge,  dass  bei  der 
Nachricht  von  der  Loslösung  der  Waadt,  und  nachdem  die 
letzten  Tagherrn  den  Ort  ihrer  letzten  Bundeserneuerung  ver¬ 
lassen  hatten,  sofort  der  Freiheitsbaum  aufgepflanzt  und  ein 
provisorischer  Sicherheitsauschuss  eingesetzt  worden  war.1 2  Ob¬ 
schon  die  Reaktion,  welche  am  4.  Februar  durch  das  Einrücken 
des  Obersten  von  Büren  und  einiger  Bataillone  in  Aarau  ins 
Werk  gesetzt  wurde,  ohne  Befehl  Berns,  durch  eigenmächtiges 
Auftreten  des  genannten  Offiziers  veranlasst  worden,  obschon 
Bern  entschieden  auf  friedlichem  Wege  zu  vermitteln  gesucht 
und  von  Büren  zur  Verantwortung  gezogen  hatte,  erging  sich 
Mengaud  in  den  heftigsten  Drohungen.4 

Um  das  Äusserste,  nämlich  den  Einmarsch  französischer 
Truppen  abzuhalten,  ordnete  Bern  am  9.  Februar  eine  Gesandtschaft 
zu  dem  in  Basel  weilenden  französischen  Geschäftsträger  ab,  be¬ 
stehend  aus  Oberstlieutenant  Tillier,  Major  Bay,  Hauptmann 
Gygax  von  Herzogenbuchsee  und  Dr.  Rengger.3  Ihre  Instruktion 
lautete : 

.  .  .  „Hochgedacht  MGHH.  und  Obere  tragen  diesem  nach 
Euch  ....  auf,  fürdersamst  nach  Basel  abzureisen,  Euch  zu 
Herrn  Mengaud  ...  zu  verfügen,  denselben  über  das  in  Aarau 
Vorgegangene  und  die  dabei  gehabte  Absicht  der  Regierung 
zu  erbauen  und  ihm  zu  dem  End  dasjenige  vorzutragen,  was 
Eure  bekannte  Klugheit  Euch  an  die  Hand  geben  und  sich 
mit  der  Würde  des  hohen  Standes  wird  vereinigen  können. 
Nebst  diesem  werdet  Ihr  .  .  .  dem  Herrn  Mengaud  auch  er¬ 
öffnen,  dass  Ihr  auf  den  von  ihm  gethanen  Wink4  zu  ihm 
abgeschickt  worden  seyet,  um  ihm  den  Wunsch  des  jetzt 
mit  der  Regierung  vereinigten  Volkes,  mit  Frankreich  in  Frieden 
zu  leben,  zu  eröffnen  und  von  ihm  zu  vernehmen,  was  für  Vor¬ 
schläge  er  darüber  zu  machen  habe.  —  Zugleich  werdet  Ihr  .  .  . 
dem  Herrn  Mengaud  auch  anzeigen,  dass  dieser  Schritt  auch 
gegen  den  in  der  Waadt  sich  befindlichen  General  Brune  gethan 


1  Tillier:  Geschichte  Berns,  V.  p.  558. 

2  A.  S.,  I..  492;  p.  194. 

8  Tillier:  a.  a.  O.  V.  p.  559. 

4  Mengaud  hatte  sich  vorher  Major  Bay  gegenüber  geneigt  gezeigt, 
eine  bernische  Gesandtschaft  anzuhören.  —  Vide:  Tillier  a.  a.  O.  V.  p.  559. 
A.  S.  I.  668.  p.  251. 


worden  seie,  diesem  aber  das  Begehren  beizufügen,  dass  die 
von  Seite  Frankreichs  gegen  uns  gemachten  militärischen  An¬ 
stalten  gehemmt  und  dessen  Truppen  zurückgezogen  werden 
möchten.  Da  denn  Ihr.  .  .  alles,  was  zwischen  Euch  und  dem 
französischen  Herrn  Geschäftsträger  wird  verhandelt  werden, 
MGHH.  und  Oberen  schleunigst  ein  (zu)  berichten  oder  ad  refe- 
rendum  zu  hinterbringen  beliebt  sein  werdet/'1 

Rengger  bedauerte  die  ungeschickte  Expedition  gegen 
Aarau  sehr,  gab  diese  doch  nach  seiner  Meinung  Frankreich 
neuerdings  erwünschte  Gelegenheit,  gegen  Bern  Klage  zu  führen. 
Zwischen  Furcht  und  Hoffnung  schwebend,  überzeugt,  dass 
vom  Erfolge  der  Deputation  das  Schicksal  des  Vaterlandes  ab¬ 
hangen  werde,2  trat  er  mit  den  andern  Gesandten  die  schwie¬ 
rige  Mission  an.  Aus  dem  von  den  Geistlichen  fanatisierten 
Solothurnergebiet  in  den  Kanton  Basel  übertretend,  wo  der 
Sturz  des  alten  Regime  schon  vollzogen  war,  fanden  sie  die 
grösste  Ruhe  und  Stille,  überall  Freiheitsbäume  mit  der  drei¬ 
farbigen  Fahne,  aber  zugleich  so  viel  Vernunft,  so  viel  Mässi- 
gung,  verbunden  mit  dem  Gefühle  der  höchsten  Menschen¬ 
würde,  dass  Rengger  innigst  gerührt  war.  .  .  „Wenn  jemals 
eine  Revolution  wahrhaft  organisiert  worden  ist,  so  war  es 
diejenige  von  Basel/' 3 

Die  Deputierten  setzten  die  Reise  Tag  und  Nacht  fort 
und  trafen  am  io.  Februar  in  Basel  ein;  sie  baten  beim  fran 
zösischen  Minister  sofort  um  eine  Audienz.  Mengaud  teilte  ihnen 
unumwunden  mit,  es  sei  dem  Direktorium  daran  gelegen,  dass 
in  einem  Lande,  das  von  Frankreichs  und  Cisalpiniens  Grenzen 
zur  grossem  Hälfte  umschlossen  sei,  die  öffentliche  Gewalt 
nicht  bei  einer  Regierung  stehe,  deren  Individuen  den  Intriguen 
Englands  zugänglich  wären.4 5  Das  Direktorium  wünsche,  dass 
dieses  Land  baldigst  eine  Konstitution  erhalte,  die  mit  Frank¬ 
reichs  Verfassung  auf  einerlei  Grundsätze  sich  stütze.  In  einer 
zweiten  Audienz  und  in  einer  Note  vom  12.  Februar  verlangte 


1  A.  S.  I.  670,  p.  251—252. 

-  Wydler  I.,  p.  58.  Rengger  an  seinen  Bruder. 

3  Rengger  an  Lüthardt,  10.  Februar.  Wydler  I,  p.  5^* 

4  Frankreich  machte  Bern  immer  den  Vorwurf,  dass  es  mit  England 

gegen  Frankreich  konspiriere. 

5  A.  S.  I.  674,  p.  254. 
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der  Kommissär  eine  schriftliche  Weiterführung  der  Unter¬ 
handlungen  und  dann  ging  er  erschreckend  rasch  und  sicher 
auf  sein  Ziel  los.  Gleich  anfangs  konnten  die  Deputierten  be¬ 
merken,  dass  Mengaud  grosse  persönliche  Erbitterung  gegen 
einige  Häupter  und  Führer  der  Berner  Regierung  im  Herzen 
trug,  und  dass  bei  ihm  schlechterdings  kein  Glaube  an  den  Ernst, 
sich  selbst  in  der  Folge  zu  demokratisieren,  vorhanden  war.* 1 2 
In  einer  Note  vom  13.  Februar  heisst  es:  .  .  .  „Der  Egoismus, 
die  Intriguen,  die  Falschheit  einiger  Gliederder  Eidgenössischen  j 
Regierungen  haben  schon  zu  lange  den  allgemeinen  Willen 


1  Rengger  an  Usteri,  21.  Februar  1898.  —  Strickler  :  A.  S.  I.  693, 
p.  260.  „Eine  Kommission  hatte  den  Räten  am  2.  Februar  1798  statt  der 
zweideutigen  Abfassung  des  2.  Artikels  die  einfache  und  gerade  Erklärung 
der  Grundsätze  von  Rechtsgleichheit  und  Stellvertretungssystem  vergeblich 
vorgeschlagen.  —  Siehe  das  Dekret  vom  3.  Hornung.  Es  findet  sich  in 
Hilty:  Politisches  Jahrbuch  der  Schweiz.  Eidgenossenschaft.  1896,  p.  216 — 217 
frz-,  p.  225 — 227  deutsch. 

Letzte  bernische  Proklamation  vom  3.  Februar  1798.  Siehe: 
Eidgenössische  Nachrichten,  Bern,  Januar  bis  Mai  1798,  p.  27.  „Wir, 
Schultheiss,  Kleine  und  Grosse  Räte  und  Ausgeschossene  der  Städte  und 
Landschaften  des  eidgenössischen  Standes  Bern  thun  kund  hiermit:  dass 
Wir,  nach  feierlicher  Abschwörung  eines  teuern  Eides  zu  Gott  dem  All¬ 
mächtigen,  Unser  Vaterland  und  seine  Unabhängigkeit  gegen  jeden  äussern 
und  innern  Feind  mit  Gut  und  Blut  zu  verteidigen,  Uns  frei  und  ungedrungen 
entschlossen  haben,  die  Regierung  mit  dem  ganzen  Volke  auf  das  innigste 
zu  verbinden,  und  zu  diesem  heilsamen  Endzwecke  in  Unserer  Staatsver¬ 
fassung  diejenigen  Veränderungen  vorzunehmen,  die  das  Wohl  des  Vater¬ 
landes  erfordert  und  dem  Geist  der  Zeit  und  den  Umständen  angemessen 
sind. 

Zu  diesem  Ende  haben  Wir  nach  reifer  Überlegung  folgende  Be¬ 
schlüsse  erkennt  und  demnach  festgesetzt  und  verordnet: 

1)  Dass  wir  längstens  innert  Monatsfrist  einer  aus  den  einsichtvollsten 
und  rechtschaffensten  Staatsbürgern  von  uns  niedergesetzten  Kommission 
den  Auftrag  erteilen  werden,  den  Plan  zu  einer  verbesserten  Staatsver¬ 
fassung  zu  entwerfen. 

2)  Dass  jeder  Staatsbürger  das  Recht  habe,  zu  allen  Stellen  der  Regie¬ 
rung  und  Verwaltung  des  Staates  zu  gelangen  und  dass  die  Repräsentation 
des  Volkes  in  der  Regierung  durch  selbstgewählte  Repräsentanten  als 
Grundlage  dieser  Verfassung  festgesetzt  sein  solle/ 

*  Dieser  Artikel  wurde  mit  173  gegen  7  Stimmen  genehmigt,  die  statt  dessen  die  Eröffnung 
des  Bürgerrechtes  dekretieren  wollten.  Unter  Bürgerrechtseröffnung  ist  wohl  die  Erteilung  des 
Bürgerrechtes  im  ganzen  Lande  gemeint.  —  Hilty:  Politisches  Jahrbuch  der  Schweiz.  1896, 
p.  225 — 226. 
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und  die  Kraft  der  öffentlichen  Meinung  hingehalten.  Diesem  wenig 
ehrbaren  Kampfe  soll  ein  Ziel  gesetzt  werden. 

Wenn  der  Bernerische  Staat  zeigen  will,  dass  er  wirklich 
eine  Ordnung  der  Dinge  wünscht,  die  auf  den  Prinzipien  der 
Gleichheit  beruht,  so  ist  es  dringlich :  i)  dass  die  alte  Regierung 
ihre  Entlassung  gebe,  dass  der  Geheime  Rat  und  der  Kriegsrat 
aufgelöst  werden,  2)  dass  bis  zur  Organisation  einer  neuen 
Regierung  ein  auf  den  Prinzipien  der  Demokratie  basierendes 
Provisorium  geschaffen  werde,  in  welches  keine  Glieder  der 
alten  Regierung,  deren  Anhänglichkeit  an  die  Oligarchie  be¬ 
kannt  ist,  aufgenommen  werden  sollen,  3)  dass  die  Pressfreiheit 
sofort  verkündet  werde,  4)  dass  alle  Individuen,  Schweizer 
und  Nichtschweizer,  welche  auf  Grund  ihrer  politischen  Mei¬ 
nungen  und  auf  die  Weigerung,  gegen  Frankreich  zu  handeln, 
verfolgt  worden  sind,  auf  zu  vereinbarende  Weise  entschädigt 
werden.  Überdies  soll  den  Bürgern  der  Stadt  Aarau  eine 
angemessene  Genugthuung  für  die  erlittene  Vexation  gegeben 
,  werden. 

Durch  diese  offene  Erklärung  beweist  die  französische 
'Regierung  zur  Genüge,  dass  sie  weit  entfernt  ist  von  jeder 

Feindseligkeit  und  allen  Efsurpationsplänen. 

■ _ 

i 

3)  Dass  in  der  Aufrechterhaltung  der  Religion  und  Behauptung  unserer 
;  Freiheit  und  Unabhängigkeit  und  Integrität,  Wir  fest  entschlossen  seien, 

die  erkennte  Verbesserung  ohne  einige  fremde  Einmischung  vorzunehmen 
•  und  zu  vollenden. 

4)  Dass  das  Privat-Eigentum  gleich  dem  Eigentum  des  Staats  und  der 
Gemeinheiten  unter  den  Schutz  der  Gesetze  gelegt,  als  unverletzbar  erklärt 
und  sowie  die  Sicherheit  der  Person  heilig  sein  solle. 

5)  Dass  die  Besoldung  aller  Ämter  in  der  Regierung  nach  dem  Verhält- 
|  nisse  ihrer  Beschwerde  und  Arbeit  bestimmt,  alle  übrigen  Staatseinkünfte 
j  aber  zu  Gunsten  des  Staates  verrechnet  werden  sollten. 

6)  Dass  der  Entwurf  einer  Staatsverfassung  innert  Jahresfrist  den  zu 
dem  Ende  versammelten  Staatsbürgern  zur  Annahme  oder  Verwerfung  vor¬ 
gelegt  und  von  dem  Zeitpunkte  an,  da  er  wird  angenommen  sein,  fürder- 
samst  in  Ausübung  gesetzt  werden  solle. 

7.  Dass  zur  Handhabung  der  gesetzlichen  Ordnung  und  der  inneren 
'  Ruhe  eine  Kommission  mit  den  nötigen  Vollmachten  niedergesetzt  werde. 

8.  Dass  diese  Beschlüsse  den  Einwohnern  des  ganzen  Landes  mitgeteilt, 
durch  den  Druck  bekannt  gemacht,  von  allen  Kanzeln  verlesen  und  an  den 

|  gewohnten  Orten  angeschlagen  werden  solle. 

Gegeben  den  13.  Februar  1798.“ 

1 

1, 
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Der  Staat  Bern  wird  sich  ohne  Zweifel  beeilen,  mir  eine 
rasche  und  bestimmte  Antwort  zu  geben.“1 

Das  war  eine  Sprache,  die  das  Äusserste  befürchten  liess; 
im  Vereine  mit  Äusserungen,  die  Mengaud  bei  den  ersten  per¬ 
sönlichen  Audienzen  gethan  haben  mag,  machte  sie  auf  die  Ge¬ 
sandten,  namentlich  auf  Rengger  den  Eindruck,  als  ob  der 
Kommissär  jeden  Augenblick  den  Befehl  zum  Angriff  auf  Bern 
an  die  Truppen  werde  abgehen  lassen.'2  Die  Deputation  als 
solche  versuchte  von  Mengaud  nähere  Erörterungen  über  die 
einzelnen  Punkte  des  „Ultimatums“  zu  erhalten,3  und  auch  ein¬ 
zelne  Glieder  derselben  thaten  das  Menschenmögliche,  um 
gewaltsame  Schritte  zu  verhüten.  Kein  Mittel  blieb  unversucht, 
die  Unterhandlungen  auf  einem  Wege  zu  führen,  der,  dem 
wahren  Nationalinteresse  und  der  Würde  eines  unabhängigen 
Staates  angemessen,  Bern  wieder  in  ein  friedliches  Verhältnis  mit. 
der  fränkischen  Nation  versetzen  konnte.4 

In  einer  nächtlichen  Privatunterredung  drang  Rengger  von 
sich  aus  und  durch  seine  Basler  Freunde  darauf  hin,  dass  Mengaud 
sich  streng  an  die  Forderung  der  Sache,  die  vollständige  Revo¬ 
lution  in  Bern  halte,  die  ja  der  Hauptzweck  des  französischen 
Direktoriums  sein  müsse,  und  dass  er  bloss  einlade,  schnell 
eine  Nationalversammlung,  die  er  allein  als  die  rechtmässige 
Regierung  anerkennen  könne,  zu  veranstalten.  Damit  wären 
alle  übrigen  Forderungen  gefallen,  und  dem  hätte  man  mit  allen 
Ehren  entsprechen  können. 

Mengaud  erwiderte,  Bern  habe  seinen  Vorteil  versäumt; 
es  hätte  die  Metropole  Helvetiens  werden  sollen;  auch  jetzt  sei 
dies  vielleicht  noch  nicht  zu  spät.  —  Dies  war  eine  ausweichende 
und  zugleich  vielsagende  Antwort;  Rengger  wusste  sie  wohl 
zu  deuten;  die  30,000  bis  zur  Wut  streit-  und  plünderungs¬ 
süchtigen  Franzosen  im  Departement  Mont  Terrible  gaben  ihm 
dazu  genug  Anhaltspunkte.5  In  einer  persönlichen  Audienz 
versicherte  Mengaud  dem  Major  Bay,  dass  Frankreichs  Regie¬ 
rung  mit  ihren  Forderungen  keine  Nebenabsichten  verbinde 


1  A.  S.  I.  675,  p.  254-255. 

2  A.  S.  I.  693,  p.  260.  —  Rengger  an  Usteri,  21.  Februar  1798. 

8  A.  S.  I.  676,  p.  235. 

4  A.  S.  I.  693,  p.,  260. 

5  Rengger  an  Lüthardt:  13.  Februar  1798.  W.  I.p.  58— 59. 
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und  auf  keine  Eroberungen  ausgehe;  freilich  konnte  er  nicht 
umhin,  zu  bemerken,  dass  es  Mühe  koste,  die  französischen 
Truppen  von  wirklichen  Feindseligkeiten  abzuhalten.1 

Unterdessen  wurden  die  Verhandlungen  in  Basel  durch 
zwei  Dinge  äusserst  erschwert;  einmal  wurde  Mengaud  durch 
die  willkürlichen  Verfügungen  des  Oberkommissärs  Wyss  gegen 
die  Städte  des  Aargaus  äusserst  gereizt,2  und  dann  wurden  die 
Abgeordneten  durch  die  Negotiationen,  in  welche  sich  Bern  mit 
dem  in  Payerne  stationierten  General  Brune  einliess,  anfäng¬ 
lich  irre,  wer  von  beiden,  Mengaud  oder  Brune,  mit  den  ent¬ 
scheidenden  Vollmachten  versehen  sei.3  Die  Antwort,  welche 
die  Berner  Räte  und  die  Ausschüsse  von  Stadt  und  Republik 
auf  den  Bericht  ihrer  Vertreter  nach  Basel  abgehen  liessen,  war 
weder  dazu  angethan,  eine  versöhnliche  Stimmung  zu  schaffen, 
noch  die  Arbeit  der  letztem  zu  erleichtern.  Man  zog  vor,  mit 
Brune  zu  paktieren4  und  befahl  der  Deputation,  Mengaud  anzu¬ 
zeigen,  dass  man  sich^auf  seine  Vorschläge  niemals  einlassen  und 
bei  den  Bestimmungen  des  Dekretes  vom  3.  Februar  bleiben 
werde.4  Die  Abgeordneten  handelten  dem  Befehle  ihrer  Oberen5 
gemäss,  aber  jedenfalls  nur  mit  innerm  Widerstreben;  sie  waren 

1  A.  S.  I.  684,  p.  256—257. 

2  A.  S.  I.  686,  p.  297.  I.  693.  p.  260.  —  Die  Reise  von  Rengger  und 
Tillier  nach  dem  Aargau,  von  der  in  der  A.  S.  691,  p.  259  die  Rede  ist, 
geschah  zum  Zwecke,  zwischen  Bern  und  den  Städten  zu  vermitteln. 
Näheres  siehe:  I.  686,  p.  257.  Siehe  auch  Zschokke:  Hist.  Denkr.  II. 
P-  319— 32°- 

8  Rengger  an  Usteri,  21.  Februar  1798. 

4  Rengger  an  Usteri,  21.  Februar  1798.  A.  S.  I.  688,  p.  260. 

5  A.  S.  I.  692,  p.  260.  —  Die  Negotiationen  zwischen  Bern  und  Brune 
hatten  am  7.  Februar  in  Payerne  begonnen.  Die  Art  und  Weise,  wie  der 
General  sich  benahm,  zeigt  uns,  dass  es  ihm  von  Anfang  an  nur  um  Schein¬ 
unterhandlungen  zu  thun  war,  mit  deren  Hilfe  er  genügend  Zeit  schaffen 
wollte,  um  mit  dem  von  Norden  heranrückenden  Schauenburg  vereint  gegen 
die  Aristokratien  der  Nordostchweiz  vorrücken  zu  können. 

.  .  .  „Je  profiterai  du  temps  de  ces  Conferences  pour  avoir  le  pretexte 
de  vous  inviter  par  un  officier  de  ne  faire  aucun  mouvement.  Ils  m’ont 
produit  leur  sauf-conduit;  par  ce  moyen  tres  simple  nous  serons  ä  meme 
d’agir  de  concert  et  ä  la  minute,  s’ils  ne  sont  pas  de  bonne  foi  resolu  ä 
executer  la  volonte  du  Directoire.“ 

Auch  Brune  nahm  die  Bestimmungen  Berns  vom  3.  Februar  als  bloss 
vage  Versprechungen  auf;  hingegen  versicherte  er,  dass  Frankreich  bei  ihrer 
Realisierung  jegliche  Feindseligkeit  unterlassen  werde;  er  versprach  für 
diesen  Fall  sogar  den  Rückzug  der  französischen  Truppen  vom  Berner- 
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überzeugt,  dass  jede  Halsstarrigkeit  böse  Folgen  haben  werde, 
und  dass  man  andere,  entgegengesetzte  Mittel  ergreifen  müsse, 
um  das  Vaterland  vor  dem  Abgrund,  an  dessen  Rand  es  schwebe, 
zurückhalten  zu  können.1 

Tillier  schreibt  in  seiner  Geschichte  des  Kantons  Bern, 
V.  p.  560  über  die  Deputierten:  „Diese  Männer  waren  wohl 
zu  redlich  und  vielleicht  auch  zu  eitel,  um  einzusehen,  dass  das 
Benehmen  Mengaud’s  gegen  sie  bloss  auf  Täuschung  abgesehen 


war. 


u 


Die  Redlichkeit,  vorab  diejenige  Renggers,  wird  niemand 
anzuzweifeln  wagen,  und  dass  man  sich  aus  Eitelkeit  durch  Men- 
gaud  habe  blenden  lassen,  kann  nur  derjenige,  dem  nicht  alle  Akten 
sich  erschlossen,  annehmen.  Rengger  durchschaute  den  abge¬ 
feimten  französischen  Unterhändler  ganz  genau,  war  er  sich 
doch  über  die  französischen  Pläne  völlig  klar.  Ihm  und 
seinen  Kollegen  schien  aber,  entgegen  den  Ansichten  der  Berner 
Räte,  ein  freiwilliges,  gründliches,  unzweideutiges  Reformieren 
werde  dem  Vaterland  weniger  Wunden  schlagen,  als  eine  durch 
starre  Renitenz  erzwungene  Revolution,  die  durch  die  fran¬ 
zösischen  Bajonette  gebracht  und  verbreitet,  einem  heftigen 
Sturmwinde  gleich,  vernichtend  durchs  Land  fegen  musster 
Von  dieser  Einsicht  zeugt  Wort  für  Wort  eines  Schreibens 
der  Gesandten  an  ihre  Regierung. 

Bescheiden  Hessen  die  Abgeordneten  verlauten,  die  That- 
sache,  dass  ihre  Bemühungen  bei  Mengaud  nicht  von  ent¬ 
sprechenden  Erfolgen  begleitet  seien,  dürfe  von  den  Gnädigen 
Herren  wohl  einem  Mangel  an  Fähigkeit  zur  Erfüllung  Ihres 
Auftrages,  aber  nie  einem  Mangel  an  Eifer  und  reinem,  kräf¬ 
tigem  Willen  zugeschrieben  werden.  Sie  hätten  dem  fränkischen 
Minister  vergebens  zu  beweisen  versucht,  dass  man  in  Bern  auf¬ 


gebiet.  Als  diese  und  andere  gleissnerische  Versprechen  einberichtet  wurden, 
beschloss  man  in  Bern  am  13.  Februar,  den  begonnenen  Verkehr  in  Payerne 
fortzusetzen.  Aber  schon  am  16.  zeigte  sich  Brune  ebensosehr  mit  Vorur¬ 
teilen  gegen  die  Berner  erfüllt,  wie  Mengaud.  Alle  seine  Aussprüche  tragen 
den  Stempel  der  Zweideutigkeit ;  heisst  es  doch  in  einer  Meldung  über  den 
Stand  der  Unterhandlungen  an  seine  Regierung  : 

.  .  .  „II  y  a  dans  cette  negotiation  assez  de  points  consentis  pour  la 
faire  durer,  et  assez  de  demandes  refusables  pour  la  rompre  ä  volonte!"* * 

*  Siehe  Praxis  der  schweizerischen  Volksschule:  Bd.  VI.  p.  233  und  ff.  —  Strickler,  Aus 
der  helvetischen  Revolutions-Geschichte. 

1  A.  S.  I.  693,  p.  260. 
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richtig  bestrebt  sei,  auf  dem  Boden  des  3.  Februars  vorwärts 
zu  gehen;  vergebens  hätten  sie  auch  die  Gefahr  eines  raschen 
und  unvorbereiteten  Übergangs  von  einer  alten  zu  einer  neuen 
Verfassung  gezeigt.  Mengaud  sei  in  seinem  Zweifel  und  seinem 
Argwohn  bestärkt  worden  durch  die  Vorgänge  im  Aargau  als 
ihren  Versicherungen  widersprechenden  Handlungen,  welche 
durch  die  Gnädigen  Herren  weder  offiziell  missbilligt,  noch 
gerügt  worden  waren.  Auf  keine  Weise  sei  die  von  Mengaud 
am  13.  Februar  erlassene  Note  zu  verhindern  gewesen,  jene 
Note,  auf  deren  Inhalt  sie  allerdings  ganz  anders  geantwortet 
hätten,  als  die  Regierung. 

„Jetzt,  gnädige  Herren,  ist  die  Gefahr  unseres  Vaterlandes 
auf  ihre  grösste  Höhe  gestiegen ;  ein  zahlreiches  und  sich  täglich 
verstärkendes  Truppenkorps  an  unseren  offenen  Grenzen,  fürch¬ 
terlich  durch  erprobten  Mut  und  lange  Kriegserfahrung,  aber 
noch  fürchterlicher  durch  Entblössung  von  notwendigen  Be¬ 
dürfnissen  und  gierige  Raubsucht,  kaum  zurückgehalten  vom 
sehnlich  gewünschten  Angriffe;  der  helvetische  Staatenbund  sich 
selbst  überlebend,  im  Ganzen  und  in  seinen  Teilen  zerrissen, 
ohne  Willen  noch  Kraft;  in  unserrn  Innern  Gährung,  Parteiwut, 
das  wilde  Spiel  der  persönlichen  Leidenschaften,  Landbürger 
gegen  Städter,  Brüder  gegen  Brüder,  Söhne  gegen  Väter  im 
Aufstande,  und  das  lähmende  Vorurteil  noch  nicht  ganz  ent¬ 
wurzelt,  dass  die  Regierung  nur  ihre  Sache,  und  nicht  die 
Sache  des  Volkes  gegen  Frankreich  führe,  und  so  mit  dem 
Eintritte  der  fränkischen  Truppen  auch  bei  unserrn  mutigsten 
Widerstande,  auch  bei  dem  besten  Erfolge  desselben  das  Signal 
zum  gewissen  Untergang  des  Vaterlandes  (gegeben  sei  ?).  Dies, 
gnädige  Herren,  ist  das  Gemälde  unseres  Zustandes,  treu  be¬ 
obachtet  und  wahr  gezeichnet.“ 

Unentwegtes  Fortschreiten  auf  dem  am  3.  Hornung  betre¬ 
tenen  Wege  vermöge  allein  alles  zum  Guten  zu  wenden,  nur 
der  rechtmässige  und  wahrhaft  repräsentative  Nationalwille 
könne  das  Schicksal  entscheiden. 

„So  haben  Schaffhausen,  Luzern  und  Basel  ihre  Ruhe  von 
innen  gesichert  und  ihre  Unabhängigkeit  von  aussen  gerettet. 
Der  erste  Gebrauch,  den  die  hiesige  Nationalversammlung  (in 
Basel)  von  ihrer  Gewalt  machte,  war  die  Zurückweisung  einer 
ungerechten  Forderung  des  fränkischen  Ministers.  Die  glück¬ 
liche  Erfahrung  dieser  Bundesorte,  und  alles,  was  wir  täglich 
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unter  unsern  Augen  vorgehen  sehen,  beweist  uns,  dass  selbst 
eine  schnelle  Abänderung  der  Staatsverfassung,  sobald  sie  von 
der  Regierung  ausgeht,  ohne  Erschütterung  ablaufen  könne. 
Auch  bei  uns,  gnädige  Herren,  wird  sie  so  ablaufen,  wenn 
wahres  Gefühl  für  Recht  und  Pflicht  unter  uns  wohnet,  und 
wenn  jeder  Einzelne  die  Vaterlandsliebe  darin  sucht,  dass  er 
sich  selbst  dem  allgemeinen  Wohl  dahingebe  und  nicht  das  all¬ 
gemeine  Wohl  seinem  besondern  Vorteil  zum  Opfer  fordere. 
In  der  Überzeugung,  dass  diese  Vaterlandsliebe  jetzt  die  erste 
und  die  heiligste  Pflicht  des  Bürgers  sei,  werden  wir  leben, 
handeln  und  sterben/0  .  .  . 


Angesichts  der  stündlich  sich  drohender  gestaltenden  Aus¬ 
sichten  hatten  es  die  Gesandten  als  Pflicht  erachtet,  die  bernische 
Obrigkeit  nachdrücklich  um  energische  Massregeln  zu  bitten. 
Als  ihnen  Mengaud  am  20.  Februar  in  einer  Note  meldete,  dass 
er  die  Haltung  Berns  dem  Direktorium  einberichten  werde  und 
dessen  Verfügungen  erwarte1 2  —  als  er  mündlich  mitteilte,  er; 
habe  den  Befehl  erhalten,  angreifen  zu  lassen,  sobald  die  fried¬ 
lichen  Mittel,  eine  Regierurigsänderung  durchzusetzen,  vergebens 
versucht  seien,3  da  wurden  sie  von  der  absoluten  Notwendigkeit 
des  in  ihrem  Berichte  niedergelegten  Vorgehens  noch  mehr  übern 
zeugt,  und  die  Nachricht  der  französischen  Regierung,  dass  Brune* 
durchaus  keinen  Auftrag  zu  Unterhandlungen  habe,  Mengaud  allein 
zu  Negotiationen  bevollmächtigt  sei4,  änderte  nach  ihrem  Da¬ 
fürhalten  die  äussere  Lage  insofern,  als  man  nun  ganz  diesem 


1  A.  S.  I.  693,  p.  261 — 262. 

2  A.  S.  I.  697,  p.  262. 


3  A.  S.  I.  698,  p.  263.  —  Rengger  an  Usteri,  21.  Februar  1798.  —  Reng 
ger  an  Knhn,  20.  Februar  1798.  Wydler  I.  p.  59. 


4  Diesem  widerspricht  der  Bericht  der  Berner  Gesandten  an  die  übrig-;, 
keit  vom  21.  Februar  1798,  Str.  A.  S.  I.  621,  p.  240. 


Die  Unterhandlungen  Berns  mit  Brune  dauerten  fort;  sie  unterscheiden 
sich  von  denjenigen  mit  Mengaud  nur  insofern,  als  der  General  unter  anderem 
immer  wieder  mit  dem  künftigen  schweizerischen  Einheitsstaate  ausrückte 
Brune  erhielt  vom  Direktorium  die  Weisung,  weiter  zu  paktieren.  Mengaud 
wusste  dies,  sollte  sich  mit  dem  Kollegen  verständigen  und  im  übrigen 
diesen  handeln  lassen. 

Wenn  aber  Bern  in  seiner  Arglosigkeit  glaubte,  im  Verkehr  mit  Brune 
einen  Vorteil  zu  erhaschen,  so  sollte  es  enttäuscht  bald  eines  andern  be¬ 
lehrt  werden.* 

*  Siehe:  Praxis  der  Schweiz.  Volksschule  Bd.  VI,  p.  239  und  ff.  —  Strickler:  Aus  de 
helvetischen  Revolutions-Geschichte. 
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:  letzteren  preisgegeben  war.1  Die  Deputierten  sahen  ein,  dass 
j  infolge  dieser  neuen  Komplikation  erst  recht  keine  Erfolge  mehr 
I zu  erzielen  seien ;  sie  hätten  ihrer  Mission  am  liebsten  ein  Fnde 
j  bereitet  und  wären  gerne  nach  Hause  gezogen,  wenn  sie  sich 
I  nicht  noch  als  das  lose  Friedensband  zwischen  ihrer  Vaterstadt 
\  und  Frankreich  angesehen  hätten.2 

|  Am  gleichen  Tage  noch  sandte  Rengger  an  den  Geheimen 
|  Rat  eine  dringende  Vorstellung,  welche  eine  rechtfertigende 
.Darstellung  über  das  Benehmen  der  Deputation  und  das  Resul¬ 
tat  seines  eigenen  Denkens  über  die  momentane  Lage  enthielt.3 
Er  setzte  auseinander,  wie  man  unmittelbar  Doppeltes  zu  be¬ 
fürchten  habe:  i.  Dass  Frankreich  durch  die  Gewalt  der 
J  Waffen  die  Revolution  entstehen  lassen  werde;  2.  dass  diese 
durch  Volksaufstand,  gesetzwidrige  Bewegung  etc.  erzwungen 
fwerde.  Eine  dritte  Gefahr  würde  hinzukommen,  wenn  man 
'  die  in  der  Waadt  schon  wirklich  erfolgte  Revolution  durch 
fmilitärische  Massregeln  rückgängig  machen  wollte;  oder  viel¬ 
mehr,  die  Gefahr  der  französischen  Invasion  würde,  dadurch 
(beschleunigt,  umso  viel  gewisser  herbeigeführt  und  die  Revolution 
(umso  viel  fürchterlicher  und  verheerender  werden.  „Doch 
[kein  Mensch  wird  im  Ernste  daran  denken,  in  einem  fremden 
|  Hause  das  Feuer  zu  löschen,  während  in  dem  eigenen  schon 
»  der  Rauch  aufgeht.  Die  getroffenen  und  noch  zu  treffenden 
f  Massregeln  sind  wohl  keine  Angriffs-,  sondern  Verteidigungs¬ 
anstalten,  die  dem  Strom  der  Volksbewegung,  welcher  von  der 
Waadt  her  auf  uns  zudringt,  Grenzen  setzen  und  diesseits  der¬ 
selben  der  Regierung  freie  und  unerzwungene  Wirksamkeit  zu 
Ergreifung  der  wahren  Rettungsmittel  sichern  sollen.  “ 3 

Die  erwähnten  Gefahren  würden  durch  die  blosse  Berufung 
jvon  Volksrepräsentanten  in  die  Regierung  nicht  abgewendet, 
|  denn  durch  die  Wahl  von  Repräsentanten  seitens  der  Obrigkeit 
[anstatt  durch  gewählte  Elektoren  entstehe  eine  bloss  fingierte, 
I  keine  wahre  Stellvertretung  des  Landvolks  —  der  Akt  sei 
[  eine  temporäre  und  willkürliche  Massregel  der  Räte,  welche  ja 
\  die  Volksvertreter  aus  Eigenmacht  und  jederzeit  wieder  nach 
j  Hause  schicken  könnten. 

1  - - 

1  Rengger  an  Usteri,  21.  Februar  1798. 

2  Rengger  an  Kuhn,  20.  Februar  1798.  Wydler  I.  p.  59. 

8  Rengger  an  Usteri,  21.  Februar  1798. 

Heinrich  Flach,  Dr.  Albrecht  Rengger. 
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„Nur  eine  Massregel  kann  uns,  wenn  wir  noch  zu  retten 
sind,  vor  den  Gräueln  einer  Revolution  bewahren,  aber  sie  muss 
schnell,  lieber  heute  als  morgen,  lieber  in  dieser  als  in  der 
folgenden  Stunde  ergriffen  werden.  Die  Regierung  beschliesse: 

1.  Dass  sie  als  präsumtive  Stellvertreterin  der  Nation 
ihre  bisherige  Verfassung  für  unzureichend  und  den  Bedürf¬ 
nissen  des  Zeitalters  unangemessen  halte; 

2.  dass  sie  statt  derselben  Gleichheit  der  Rechte  und  Pflichten, 
repräsentative  Regierung  und  Trennung  der  Staatsgewalten 
als  Grundsatz  unserer  künftigen  Verfassung  feierlich  anerkenne; 

3.  dass  sie  mit  Beschleunigung  eine  Versammlung  der  auf¬ 
geklärtesten  und  einsichtvollsten  Staatsbürger,  deren  Auswahl 
durch  keine  andere  Rücksicht  als  die  der  Kenntnisse  und  Fähig-  ] 
keiten  bestimmt  werden  soll,  zusammenberufen  und  derselben 
von  nun  an  den  Auftrag  erteilen  werde,  nach  den  angeführten 
und  feierlich  bekannten  Grundsätzen  den  Plan  zu  einer  künf- 
tigen,  den  Bedürfnissen  unserer  Nation  entsprechenden  Staats¬ 
verfassung  zu  entwerfen; 

4.  dass  sie  demzufolge  ihren  gegenwärtigen  Besitzstand  j 
der  verschiedenen  Staatsgewalten,  sowie  alle  ihre  Ober-  und 
Unterbeamten  für  bloss  provisorisch  erkenne; 

5.  dass  sie  aber  diese  provisorische  Machtausübung  in  allen 
Zweigen  zur  innern  und  äussern  Sicherheit  der  Staatsbürger 
mit  Kraft  und  Nachdruck  werde  zu  handhaben  wissen,  so  lange,  j 
bis  eine  neue  Verfassung  vollständig  entworfen,  von  der  Mehr-  j 
heit  der  Nation  genehmigt  und  die  in  derselben  bestimmten 
Staatsgewalten  organisiert  sein  werden; 

6.  dass  sie  bis  dahin  alle  bestehenden  Gesetze  für  fort¬ 
dauernd  bindlich  erklären  und  bis  zu  deren  Widerruf  jeden  j 
Übertreter  derselben  zur  unerlässlichen  Strafe  ziehen  werde ; 

7.  dass  sie  nach  dieser  feierlichen,  an  das  gesamte  deutsche  j 
bernische  Volk  zu  Stadt  und  Land  gerichteten  Erklärung  die  j 
Sicherheit  unseres  Vaterlandes  gegen  den  äussern  Feind,  sowie 
die  innere  Ruhe  und  gesetzliche  Ordnung  unter  den  Schutz 
aller  rechtschaffenen  Staatsbürger  gebe  und  zu  Handhabung 
von  beiden  jede  Art  von  Aufopferung  von  allen  Bürgern 
erwarte.“1 

Die  Gesandten  in  Basel  glaubten  je  länger  je  mehr,  sich 
nicht  mit  den  bereits  erwähnten  Vorstellungen  begnügen 


1  Wydler  I.,  p.  59 — 66. 


Izu  dürfen.  Sie  versuchten  nebenbei  mit  dem  Aufwand  aller 
j  Beredsamkeit,  durch  ihre  Freunde  die  gemachten  Vorschläge 
[j zur  Verwirklichung  zu  bringen.  Oberst  Tillier  erging  sich 
|  Un  tragischen  Auseinandersetzungen  an  Bekannte  und  Ver- 
|  wandte  und  verlangte  in  einem  offenen  Briefe  Abdankung 
f  der  alten  und  Errichtung  einer  neuen  provisorischen  Regie- 
|  rung2,  und  Major  Bay  bat  einen  Gesinnungsgenossen3  flehent- 


ri  liehst,  den  Regenten  mit  demosthenischer  Freimütigkeit  zu 
Gemüte  zu  führen,  dass  Nachgiebigkeit  unerlässlich  notwendig 


sei,  um  das  grässlichste  aller  Ungewitter  vom  Vaterlande  ab¬ 
zuwenden.4  Rengger  seinerseits  übermittelte  den  Aufsatz  an 
die  Räte  seinem  Freunde  Kuhn,  der  als  Hauptmann  der  Gre¬ 
nadiere  im  „Regiment  Simmenthal“5  bei  den  aufgebotenen 
Bernertruppen  stand,  einem  Manne,  auf  den  er  sich  in  der 
wichtigen  Angelegenheit  ganz  verlassen  konnte,  zur  Verbreitung 
und  Befürwortung.6  Zugleich  beschwor  er  Usteri,  alles  in  Be¬ 
legung  zu  setzen,  dass  der  Staat  Zürich  durch  einen  Kurier 
seinen  Gesandten  in  Bern  -  oder,  wenn  er  als  Vorort  Voll¬ 
macht  dazu  habe,  dem  ganzen  Korps  schweizerischer  Reprä¬ 
sentanten  daselbst  —  „ einagiere,  “  auf  das  nachdrücklichste  zum 
Erreichen  der  Zwecke  mitzuwirken.7 

Die  Basler  Nationalversammlung  sandte  eine  Abordnung 
nach  Bern,  zu  dem  Ende,  im  Vereine  mit  einer  Schaffhauser 
Delegation  im  Sinne  Renggers  zu  handeln.8  Seine  Berner- 


4  A.  S.  I.  619,  p.  239. 

2  A.  S.  I.  620,  p.  240. 

3  Fürsprech  Hermann  in  Bern. 

4  A.  S.  I.  619.  p.  239. 

5  Siehe:  Bloesch:  B.  F.  Kuhn.  Neujahrsblatt  des  bern.  historischen 
7ereins.  1894.  — 

6  Rengger  an  Kuhn,  20.  Februar  1798.  Wydler,  p.  59. 

7  Rengger  an  Usteri,  21.  Februar  1798. 

Usteris  Antwort  vom  23.  Februar  lautet: 

„Ich  habe  mich  gestern  .  .  .  sogleich  an  einige  Mitglieder  unseres 


jGeh,  Rates  .  .  .  gewendet  —  allein  ich  wünschte  es  nicht  gethan  zu  haben 


; Ich  habe  den  kahlen  Bescheid  erhalten  :  „Man  könne  solche  ^Zumutungen 


dem  Stande  Bern  nicht  machen,  da  man  auch  nicht  gern  ähnlich  von  ihm 
Empfangen  würde.  Mengaud  drohe  wohl  nur,  Brune  habe  das  Oberkom¬ 
mando  aller  Truppen  .  .  .  Wann  die  Gefahr  dringend,  so  werde  Bern 
■gewiss  alles,  auch  Regierungs-Niederlegung  thun.“ 

Du  siehst,  hätte  bei  uns  nicht  der  See  die  Revolution  gemacht,  wir 
wären  gerade  wo  Ihr,  oder  noch  weiter  zurück. 


8  A.  S.  I.  621—622.  Es  befanden  sich  eben  Schafifhausergesandte  in  Basel 
im  die  dortigen  Staatseinrichtungen  kennen  zu  lernen. 
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freunde  boten  ebenfalls  alles  auf,  um  eine  günstige  Stimmung 
heraufzubeschwören;  der  feurige  Kuhn  versprach,  selbst  Blut 
und  Leben  aufs  Spiel  zu  setzen,  um  den  vorgeschlagenen  Ret¬ 
tungsmitteln  Eingang  zu  verschaffen.1  —  Aber  es  half  nichts. 
Schon  seit  einiger  Zeit  hatte  man  in  Regierungskreisen  den 
Vertretern  in  Basel  das  Vertrauen  entzogen;  man  glaubte  ihren 
düstern  Schilderungen  nicht  und  hielt  diese,  wie  die  radikalen 
Reformvorschläge  für  Elaborate  revolutionärer  Köpfe.  Nach¬ 
dem  der  Geheime  Rat  am  22.  Februar  die  Erfüllung  der  Basler 
Forderungen  als  mit  der  Ehre  des  Landes  unvereinbar,  das 
Abtreten  der  Regierung  im  Momente  der  bedenklichsten  Ver¬ 
wickelungen  als  unverantwortlich  erklärt  hatte,  und  nachdem 
auch  auf  die  Rückberufung  der  Deputation  bei  Mengaud  ange¬ 
tragen  worden  war,2  wurde  das  Ergreifen  der  vorgeschlagenen 
Massregeln  als  nicht  dringlich  erklärt;  zugleich  wies  man  die 
Deputierten  an,  sich  bei  Mengaud  zu  beurlauben.3  Rengger 
empfing  die  Nachricht  von  den  bedenklichen  Beschlüssen  durch 
Kuhn. 

.  .  .  „Wir  gehen  hier  so  viel  rückwärts,  als  Ihr  in  Basel 
vorwärts",  schreibt  dieser.  „Die  Abdikation  wurde  einhellig 
verworfen.  —  Wir  werden  also  gewiss  den  Krieg  haben,  weil 
unsere  Gnädigen  Herren  an  nichts  anderes  denken,  als  an  die 
Erhaltung  der  ihnen  von  Gott  (?)  verliehenen  Gewalt,  nicht 
aber  an  die  Erhaltung  des  Vaterlandes.  Die  30,000  Hausväter, 
die  durch  sie  auf  die  Schlachtbank  geführt  werden,  die 
100,000  Witwen  und  Waisen,  die  wegen  ihrer  ermordeten  Gatten 
und  Väter  zum  Himmel  gegen  die  Urheber  dieses  widersinnigen 
Krieges  um  Rache  schreien  werden,  die  Gräuel,  die  derselbe ! 
nach  sich  ziehen  wird,  alles  das  sind  Dinge,  die  tief  unter  der  j 
Würde  unserer  Regenten  liegen,  und  gar  nicht  in  die  Sphäre  j 

ihrer  politischen  Kombinationen  hinein  zu  gehören  scheinen. 

...  ,  . 

Uber  Euch  (die  Gesandten  in  Basel),  sowie  über  jeden  1 

: 

Mann,  der  im  tiefen  Gefühl  der  Leiden,  welche  dem  Vaterlande  i 
bereitet  werden,  die  Sache  so  ansieht,  wie  sie  wirklich  ist,  und 
es  wagt,  unsern  Krieg  ein  tollkühnes  Unternehmen  zu  heissen,  ) 


1  Kuhn  an  Rengger,  21.  Februar  1798.  Wydler  I.,  p.  62. 

2  A.  S.  I.  627,  p.  241. 

8  Lüthardt  an  Rengger.  Wydler  I.,  p.  62.  Lüthardt  gehörte  zudem  am  j 
21.  Februar  gewählten  Verfassungsausschuss. 


davon  ab  und  zu  dem  einzigen,  jetzt  noch  übrigen  Versöh¬ 
nungsmittel  zu  raten,  zur  Abdikation  und  gänzlichen  Populari¬ 
sierung  unserer  Verfassung  —  ist  der  Stab  bereits  gebrochen. 
,  —  Im  Mont  Terrible  stehen  nach  der  Versicherung  des  all- 
t  wissenden  Geheimen  Rates  nicht  mehr  als  4000  Mann  u.  s.  w.  — 
1  Kurz,  Ihr  seid  wirklich  Staatsverbrecher,  weil  Ihr  gewagt  habt : 
I  1.  Die  Wahrheit  in  Bezug  auf  die  Euch  bekannten  Thatsachen 
;  frei  und  rein  herauszusagen  und  unsere  Lage  so  darzustellen, 
;  wie  sie  ist,  und  2.  weil  Ihr  habt  raten  dürfen,  den  alten  Men- 
:  sehen  aus-  und  den  neuen  anzuziehen. 

Eben  die  grossen  und  erhabenen  Staatsmänner,  die  den 

ji 

1  General  von  Büren  Aarau,  und  den  Oberkommissarius  Wyss 
f  das  ganze  Aargau  nach  Gefallen  und  in  gänzlicher  Beiseite- 
j  Setzung  der  ihm  erteilten  Befehle  ungeahndet  hudeln  lassen, 
|  eben  diese  konsequenten  Menschen  werden  Euch  jener  Ver¬ 
brechen  wegen  zur  Rechenschaft  ziehen  und  dadurch  das  Werk 
ji  ihrer  politischen  Moralität  krönen.  —  Ihr  seid  wirklich  zurück- 
;  berufen;  ich  als  Freund  rate  Euch  aber,  zu  bleiben,  wo  Ihr  seid. 
1  Hielten  mich  nicht  Pflicht  und  Ehre  auf  meinem  militärischen 

r 

I  Posten  zurück,  ich  käme  zu  Euch  nach  Basel.  —  Wenn  sich 
■  die  Lage  der  Dinge  nicht  durch  unvorhergesehene  Zufälle  in 
[wenigen  Tagen  ändert,  so  bleibt  mir,  der  so  gerne  für  sein 
;  teures  Weib,  für  werte  Freunde  und  eine  liebe  Heimat  gelebt 
[  hätte,  nichts  anderes  übrig,  als  die  Hoffnung  auf  eine  wohl- 
1:  thätige  Kugel,  die  meinem  Gram  und  meiner  Bekümmernis  über 
die  Gefahren  und  über  das  gänzliche  Verderben  der  Schweiz 
ein  Ende  machen  wird.  Ich  umarme  Dich  und  die  übrigen  De¬ 
putierten  mit  warmer  Freundschaft  und  empfehle  Euerm  An- 
:  denken  einen  Mann,  der  gerne  die  Ruhe  und  den  Frieden  seines 
|  Vaterlandes  mit  Aufopferung  seiner  selbst  erkauft  hätte/'1 

Obgleich  die  Gesandten  auf  eine  höchst  ungnädige  Behand- 
\  lung  von  Seite  ihrer  Oberen  sich  gefasst  machen  mussten, 
i  wollten  sie,  überzeugt,  stets  die  Verwirklichung  reiner  Zwecke 
j  im  Auge  gehabt  zu  haben,  ihre  Mission  treu  zu  Ende  führen.  Als 
I  Mengaud,  dem  sie  auf  dem  üblichen  Abschiedsbesuche  die  Rück- 
|  berufung  anzeigten,  darob  empört,  mit  dem  sofortigen  Einmarsch 
I  der  Franzosen  drohte  —  und  wie  er  dann  einlenkend  auf  die 
I' Auslieferung  des  Schultheissen  Steiger  und  einiger  anderer 


? 


Kuhn  an  Rengger,  25.  Februar  1798. 


Wydler  I.,  p.  62  —  64. 
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Regierungshäupter  als  einem  letzten  Präservativ  gegen  das 
Ungewitter  aufmerksam  machte,  da  verwarfen  sie  diese  schänd¬ 
lichen  Zumutungen  mit  tiefem  Unwillen.  Mit  den  Worten: 
„Da  unser  Versuch  vergebens  ist,  vom  Vaterland  das  grosse 
Unglück  abzuwenden,  so  halten  wir  es  für  Pflicht,  dasselbe 
gemeinsam  mit  unsern  Mitbürgern  zu  tragen.  Selbst  wenn  wir 
nicht  zurückberufen  wären,  würden  wir  in  dieser  Absicht  nach 
Hause  zurückkehren  “  —  lehnten  sie  die  angebotenen  Sicher¬ 
heitskarten  ab,  welche  sie  beim  Einrücken  der  französischen 
Truppen  gegen  allfällige  Misshandlungen  geschützt  hätten. 

Trotz  dieser  männlichen  Haltung  wurden  die  edeln  Pa¬ 
trioten  bei  ihrer  Ankunft  in  Bern  schon  an  den  Thoren  kon- 
signiert,  und  ihre  Freilassung  ist  einzig  auf  die  Furcht  zurück¬ 
zuführen,  welche  das  bernische  Regiment  vor  Frankreich 
empfand.  Ohne  das  nachmalige  Vordringen  der  französischen 
Truppen  hätte  man  gewiss  das  widerliche  Schauspiel  erleben 
müssen,  dass  verdiente  Männer,  die  für  Wohl  und  Wehe  ihres 
Vaterlandes  jeden  Augenblick  ihr  Letztes  und  Höchstes  hinzu¬ 
geben  entschlossen  waren,  als  gemeine  Staatsverbrecher  be¬ 
handelt  und  abgeurteilt  worden  wären.1 


XII.  Letzte  Unterhandlungen.  Krieg. 

Berns  Fall. 

Inzwischen  war  Bern  auch  mit  Brune  zu  keinem  guten 
Ende  gekommen.  Jetzt,  da  dieser  seine  Anordnungen  getroffen 
und  die  Schwächen  des  Patriziats  an  der  Aare  genügend  aus¬ 
gekundschaftet  glaubte,  hielt  er  den  Moment  für  gekommen, 

1  A.  S.  I.  699,  p.  263.  —  Tillier,  Geschichte  Berns,  V.  p.  371.  Beide 
zitieren  aus  Zschokke:  Historische  Denkwürdigkeiten,  II.  p.  343 — 345.  — 
Zschokke  sagt  an  dieser  Stelle: 

„Das  Einzige,  was  man  der  Deputation  vorwerfen  kann,  ist  die  unbe¬ 
hutsame  Anfrage,  „ob  auf  eine  Regierungsveränderung  hin  die  französische 
Armee  sich  von  den  Grenzen  zurückziehen  werde?“  —  eine  Anfrage,  zu 
der  sie  allerdings  nicht  autorisiert  war.  Auch  widersetzte  sich  ein  Mitglied 
derselben  (Albrecht  Rengger)  aufs  nachdrücklichste,  ward  aber  von  den 
andern,  die  damals  weniger  an  den  Formen  hingen,  überstimmt. 

Die  wichtigsten  Akten  über  die  Basler  Verhandlungen  finden  sich  in  j 
Zschokke,  a.  a.  O.  II.  p.  311  —  Schluss  des  Bds. 


da  ein  rasches  Handeln  Erfolg  bringen  musste.  Er  fühlte  sich 

(hinreichend  stark,  den  lange  und  sorgfältig  vorbereiteten  Schlag 
auf  den  bethörten  Gegner  zu  thun.  Am  25.  Februar  gab  er 
nach  allen  Seiten  hin  Befehle  zum  baldigen  Aufbruch;  für 
Schauenburg  setzte  er  den  1.  März  als  Termin  des  An- 
;  griffs  fest.1  Auf  ein  Ultimatum  vom  27.  Februar  gingen  die 
|(  Berner  Räte  und  die  Repräsentanten  in  der  Hauptsache  ein, 
[  indem  sie  den  Grundsatz  der  politischen  Freiheit  und  Gleich¬ 
heit  unwiderruflich  annahmen,  die  Regierung  für  provisorisch 
!  erklärten  und  versprachen,  binnen  einem  Monat,  nach  beid- 
fseitigem  Rückzug  der  Truppen  das  Volk  in  Gemeinden  zu  ver- 

Br 

|  sammeln,  um  eine  Repräsentation  zu  bestellen.2  Als  aber  Brune 
seine  bisherigen  Forderungen  erfüllt  sah,  steigerte  er  die  An¬ 
sprüche  sofort  in  frechster  Weise.  Jetzt  verlangte  er  unmittelbar 
;  Abdankung  aller  Bernermilizen,  unverzügliche  Bestellung  einer 
ganz  neuen  Regierung,  Berufung  der  Urversammlungen  binnen 
L  Monatsfrist,  Annahme  des  Grundsatzes  der  Rechtsgleichheit  für 
;  die  Verfassung  des  Kantons  und  der  Einheit  für  die  Schweiz, 
|mit  Vorbehalt  freier  Vereinbarung  der  Kantone  über  die  neuen 
i  Formen,  Freilassung  der  Staatsverbrecher,  endlich  Abtretung 
I  aller  Gewalten  an  die  provisorische  Regierung.  Während  man 
zu  Bern  in  der  Nacht  vom  2.  auf  den  3.  März  über  die  fran- 
j  zösischen  Anmassungen  beriet  und  mit  Schmerzen  beschloss, 

1  sie  mit  Ausnahme  der  verlangten  Entlassung  der  Truppen  auf 
i  sich  zu  nehmen,  während  man  die  Kunde  hiervon  durch  Extra- 
I  staffeten  an  Brune  und  die  andern  französischen  Führer  ergehen 
j'liess,  hatten  die  Franzosen  die  Feindseligkeiten  bereits  eröffnet.3 
Am  1.  März  hatte  Schauenburg  mit  seinem  Heere  den  Angriff 
‘  vom  Münsterthale  aus  begonnen  und  folgenden  Tages  Solo¬ 
thurn  genommen;  gleichzeitig  hatte  Frei  bürg  kapituliert,  als 
durch  einen  Untergeneral  Brune’s  kaum  mit  der  Beschiessung 
der  Stadt  ernste  Feindseligkeiten  in  Scene  gesetzt  worden 
;  waren.  Nun  war  Bern  isoliert;  das  Schicksal  hatte  gesprochen.4 

In  der  peinlichen  Lage  setzte  man  am  3.  März  eine  Sechser- 
1  kommission  nieder,  mit  Frisching  an  der  Spitze,  damit  diese, 
wenn  die  Stadt  zur  Übergabe  aufgefordert  werden  sollte,  das- 

1  i - 

1  Stri ekler:  Die  helvetische  Revolution.  Praxis  der  schweizerischen 

L 

Volksschule.  Bd.  VI.  p.  240. 

2  Ibidem. 

8  Ibidem,  p.  240  und  241. 

4  Hottinger:  Vorlesungen,  p.  382  und  ff. 
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jenige  thue  und  beschlösse,  was  das  Heil  und  die  Wohlfahrt 
des  Vaterlandes  überhaupt  sowie  der  Stadt  Bern  erfordern 
würde.  Die  Einleitung  zur  allfälligen  Schaffung  einer  proviso¬ 
rischen  Regierung  übertrug  man  dem  schon  am  21.  Februar 
eingesetzten  Verfassungsausschuss,  in  den  nun  nachträglich 
auch  noch  Rengger  gewählt  wurde.1  —  Am  4.  März  versam¬ 
melten  sich  der  Grosse  Rat  und  die  Ausgeschossenen  zu  einer 
letzten  Sitzung.  Einmütig  wurde  der  Vorschlag  zur  Abdankung 
der  gegenwärtigen  und  zur  Niedersetzung  einer  provisorischen 
Regierung  als  durch  die  Umstände  geboten  angenommen.  Die 
neue  Obrigkeit  sollte  sich  aus  105  Mitgliedern  komponieren;  zu 
diesen  zählte  man  von  vornherein  die  52  Ausgeschossenen  der 
Stadt  und  des  Landes,  also  auch  Rengger,  und  ihnen  gab  man 
den  Auftrag,  sich  aus  den  tüchtigsten  und  verdientesten  Gliedern 
der  abtretenden  Räte  zu  ergänzen  und  an  Stelle  des  bisherigen 
Kleinen  Rates,  des  Geheimen-  und  des  Kriegsrates  aus  sich 
selbst  heraus  die  notwendigen  Kommissionen  zu  bestellen.2 
Eine  innerhalb  6  Wochen  durch  Urversammlungen  und  Wahl¬ 
männer  gewählte  Nationalversammlung  sollte  weitere  Ver¬ 
fügungen  treffen.3  Mit  diesen  Beschlüssen  und  mit  der  offiziellen 
Abdikation  des  Schultheissen  Steiger  hörte  die  Existenz  des 
alten  Bern  auf;  es  machte  dem  modernen  Staate  Platz,  der 
freilich  unter  schlimmen  Zeichen  und  in  furchtbaren  Wehen 
geboren  wurde. 

Die  Vorkehrungen  der  neuen  Regierung4  gleichen  den  ver¬ 
zweifelten  Anstrengungen  eines  Ertrinkenden,  der  sich  ver¬ 
geblich  mit  dem  letzten  Kraftaufwand  über  Wasser  zu  halten 
sucht.  Unmittelbar  nach  ihrem  Zusammentritt  konstituierten  sich 
die  Hundertundfünf,  indem  sie  aus  ihrer  Mitte  einen  Regierungs¬ 
rat  und  eine  Militärkommission,  ferner  Ausschüsse  für  die  aus¬ 
wärtigen  Angelegenheiten,  für  das  Ökonomie-  und  Finanzwesen 
und  für  die  allgemeinen  Lebensbedürfnisse  ernannten.  Die 

1  Tillier:  Geschichte  Berns:  V.  p.  577—78. 

2  Siehe  im  allgemeinen:  Eidgenössische  Nachrichten,  p.  41  und  ff.  Das 
Mitgliederverzeichnis  der  provisorischen  Regierung  ist  abgedruckt  in  den 
„Eidgenössischen  Nachrichten,“  Bern,  Januar  1798  bis  Ende  Mai,  p.  42 — 44. 
Rengger  gehörte  der  Kommission  für  auswärtige  Angelegenheiten  an,  p.  44.. 

8  Tillier:  a.  a.  O.  V.  p.  580. 

4  Wir  erwähnen  diese  allgemein,  weil  Rengger  Glied  der  Regierung 
war,  allgemein  nur,  weil  Renggers  persönliche  Thätigkeit  nicht  zu  ermit¬ 
teln  ist. 
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Generäle  der  fränkischen  Armee  und  Mengaud  wurden  von 
dem  eingetretenen  Systemwechsel  in  Kenntnis  gesetzt;  die  Ant¬ 
wort  der  grossen  Nation  sollte  der  Krieg  sein.1 

Bei  völliger  Einigkeit  und  einem  richtigen,  gesunden  Ver¬ 
hältnis  zwischen  Soldaten  und  Führern  und  bei  einer  gehörigen 
Unterstützung  von  seiten  der  Eidgenossen  hätte  Bern  die  ein¬ 
dringenden  Franzosen  vielleicht  siegreich  zurückgeschlagen. 
Der  thatsächliche  Zustand  aber  bot  die  traurigsten  Aussichten 
dar.  Wenn  die  Obrigkeit  angesichts  der  drohenden  Kriegs¬ 
gefahr  auf  der  einen  Seite  nicht  unterliess,  die  Soldaten  zu 
-  mutiger  Erlüllung  ihrer  Pflicht  zu  ermahnen,  so  trug  sie  durch 
i  einen  gutgemeinten,  aber  unglücklichen  Beschluss  andrerseits 
'  dazu  bei,  die  ohnehin  lose  Zucht  im  Heere  zu  gänzlicher  Dis¬ 
ziplinlosigkeit  zu  steigern;  falsche  Darstellungen  von  den  Vor¬ 
gängen  in  der  Hauptstadt  trugen  das  ihre  dazu  bei.  Schon 
längst  hatten  die  Milizen  ihren  meist  adeligen  Kommandanten 
zu  misstrauen  angefangen.  Bei  jeglicher  Unternehmung,  jeder 
Stellungsveränderung  glaubten  sie  sich  verraten,  und  wie  ihnen 
nun  das  Recht  eingeräumt  wurde,  die  Offiziere  selbst  zu  wählen, 
[  da  nahm  eine  so  grenzenlose  Unordnung  überhand,  dass  hochge¬ 
stellte  Anführer  von  Landstürmern  in  sinnloser  Weise  unmittel¬ 
bar  vor  den  letzten  Kämpfen  angefallen  und  niedergeschossen 
werden  konnten.2  Zwar  war  dies  ein  Akt  irrer  Verzweiflung, 
und  wohl  schlugen  sich  die  Berner,  die  eben  noch  manchenorts  sich 
*  meuterisch  gezeigt  hatten,  eingedenk  der  ruhmreichen  d  haten 
ihrer  Vorfahren,  am  Tage  der  Entscheidung  mit  erstaunlicher 
Zähigkeit;  den  geübteren  Kriegern  Frankreichs  aber,  ihrer  Über¬ 
macht  und  der  Kunst  der  französischen  Führer  waren  sie  nicht 
gewachsen.  Sie  fielen  am  5.  März  in  bedeutender  Zahl  als 
Opfer  einer  verblendeten  Politik,  aber  auch  als  wackere  Söhne 
ihres  engern  Vaterlandes,  welche  sterbend  dessen  Ehre  und  da¬ 
mit  diejenige  der  gesamten  Schweiz  retteten.  Neueneck  war 
der  letzte  glänzende  Moment  vor  der  tiefsten  Erniedrigung  des 
alten  Bern;  mitten  in  den  Siegestaumel  der  wackern  Iruppen 
von  Grafenrieds  und  Webers  fiel  die  Nachricht  vom  verlorenen 
Treffen  bei  Fraubrunnen. 3 
!  - - 

1  A.  S.  I.,  1363,  p.  41 1.  —  Tillier:  Geschichte  Berns:  V.  p.  582—583 

2  Tillier:  a.  a.  O.  V.,  p.  583.  -  Hottinger:  Vorlesungen,  p.  338~ 339* 

8  Tillier:  a.  a.  O.  V.  p.  593.  —  Hottinger:  a.  a.  O.  V.  p.  393. 
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Am  gleichen  5.  März,  in  aller  Morgenfrühe  hatte  die  Re¬ 
gierung  von  der  Stadt  aus  noch  mit  Brune  verhandelt.  Nach¬ 
dem  luzernische  Gesandte  von  einer  geplanten  persönlichen 
Vermittlung  angesichts  der  Gefahr  für  Leib  und  Leben  zurück¬ 
getreten  waren,  beschloss  der  Rat  aber,  auf  ein  letztes  Aner¬ 
bieten  des  französischen  Generals  als  auf  wahrscheinlich  neuer¬ 
dings  täuschende  Vorspiegelungen  nicht  mehr  einzutreten,  und 
alles  Künftige  einem  Waffenentscheid  zu  überlassen.1  Dann 
folgten  sich  die  schwerwiegenden  Ereignisse,  und  jetzt  trat  die 
Kapitulationskommission2  handelnd  auf.  Mit  den  eidgenössischen 
Repräsentanten  und  dem  Kriegsrat  erwog  man  die  Übergabe 
der  Stadt  und  stellte  einen  dahingehenden  Vertrag  auf,  der 
Schauenburg  durch  Parlamentäre  übermittelt  und  von  ihm  an¬ 
genommen  wurde.3 4 

Zirka  1  Uhr  nachmittags  zogen  die  Sieger  vom  ungleichen 
Kampfe  in  der  alten,  stolzen  Patrizierstadt  ein,  die  seit  ihrem 
Bestände  noch  keinen  Feind  in  ihren  Mauern  gesehen  hatte. 
Der  Untergang  der  alten  Eidgenossenschaft  war  damit  zu  einer 
blossen  Frage  der  Zeit  geworden.  —  Um  den  eigenen  Herd 
zu  schützen,  hatten  die  spärlichen  eidgenössischen  Zuzüger,  „die 
rettungslose  Lage  Berns  einsehend,"  mit  geringen  Ausnahmen 
(die  Zürcher  hatten  allein  ausgeharrt,  waren  aber  nicht  zum 
Kampfe  gekommen)  auf  nicht  sehr  bundesgenössische  Weise 
den  bedrängten  Ort  verlassen,  obschon  stets  ihr  Sinn  und 
Gedanke  gewesen  sei,  mit  freudiger  Aufopferung  alles  Blutes 
ihren  lieben  Eidgenossen  zur  Hand  und  Hilfe  zustehen.8  Das 
herbe  Schicksal  sollte  ihnen  später  in  schrecklicher  Form  die 
Lehre  geben,  dass  nur  Einigkeit  die  Schwachen  stark  macht 
und  selbst  die  glorreichste  Tapferkeit,  die,  nur  persönliche  In¬ 
teressen  zu  schützen,  sich  aufschwingt,  bei  der  Verleugnung 
des  Ganzen  auch  die  Teile  nicht  mehr  zu  halten  vermag. 

Die  am  4*  März  eingesetzte  provisorische  Regierung  amtete 
bis  zur  Einverleibung  des  Staates  Bern  in  die  helvetische  Ein¬ 
heitsrepublik  fort,  aber  nicht  selbständig,  sondern  als  eine 
Schattengewalt  unter  der  ziemlich  durchgreifenden  Vormund- 

1  Ti  liier:  Geschichte  Berns,  V.  p.  590.  —  Hottinger:  Vorlesungen 
P  390- 

2  Siehe:  p.  119 — 120. 

3  Tillier:  a.  a.  O.  V.  p.  596 — 597. 

4  Tillier:  a.  a.  O.  V.  p.  586.  —  Hottinger:  a.  a.  O.  p.  389. 
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Schaft  Brune’s.1  Ihre  kurze  Thätigkeit  ist  ins  Dunkel  gehüllt;  sind 
doch  nur  wenig  bemerkenswerte  Akten  in  dem  besondern 
Manual  derselben  vorhanden.2  Wir  sind  versucht,  gerade  daraus 
zu  schliessen,  dass  sie  in  allen  ihren  Handlungen  gänzlich  von 
den  Entschlüssen  anderer  abhängig  war.3 

Wenn  Schauenburg  den  in  Bern  einziehenden  Truppen 
möglichste  Schonung  der  Stadt  anbefohlen  hatte  und  auch  nach¬ 
her  unter  den  Seinen  strenge  Mannszucht  hielt,4  so  sollte  mit 
der  Ankunft  Brune’s  jede  Hoffnung  auf  eine  weitere  würdige 
Behandlung  schwinden;  der  General  ersparte  denjenigen,  die 
ihm  zu  trotzen  gewagt,  keine  Demütigung.  In  theatralischer 
Weise  übertrug  er  der  provisorischen  Regierung  die  Geschäfts¬ 
leitung  und  forderte  sie  zum  möglichst  raschen  Entwerfen  einer 
neuen  Verfassung  auf,  die  mit  der  helvetischen  in  Einklang 
stehen  sollte,  obwohl  er  genau  wusste,  dass  Bern  als  künftiges 
Glied  einer  Brune'schen  Teilrepublik  oder  der  „Republique  hel- 
vetique  une  et  indivisible“  keiner  solchen  mehr  bedurfte.5 

Und  jetzt  sollte  man  ein  erstes  Mal  zu  spüren  bekommen, 
warum  es  Frankreich  mit  dem  Schaffen  von  Demokratien,  mit 
der  Spende  von  Freiheit  und  Gleichheit  so  eilig  hatte.  Das 
Zeughaus  mit  seinen  längst  brachliegenden,  unnütz  aufge¬ 
speicherten  Waffenvorräten  wurde  von  den  Befreiern  geleert; 
das  Schatzgewölbe  öffnete  sich  und  in  seinem  mit  haushälte¬ 
rischer  Sorgfalt  zusammengesparten  edeln  Metall  wühlten  die 
gierigen  Hände  von  Angehörigen  der  grossen  Nation.6  Das 
andernorts  schon  erfolgreich  angewandte  Ausraubungssystem 
des  französischen  Direktoriums  wurde  mit  reger  Geschäftigkeit 
entfaltet.  Schon  zog  die  Nachricht  davon  durch  die  schweize¬ 
rischen  Gaue,  überall  bange  Sorge  verbreitend. 

So  hatte  sich  also  das  Geschick  der  Schweiz  erfüllt,  welches 
Rengger  schon  längst  über  dem  Lande  hatte  schweben  sehen. 
Die  drohenden  Wolken  hatten  sich  im  Gewitter,  unter  rollendem 


1  Tillier:  Geschichte  Berns,  V.,  p.  599. 

2  Hilty:  Politisches  Jahrbuch,  1896,  p.  242. 

8  A.  S.  I.,  p.  41 1  und  ff. 

4  Hottinger:  Vorlesungen,  p.  395. 

5  Der  Befehl,  Verfassungen  zu  schaffen,  erging  allerdings  überall,  aber 
kaum  irgendwo  aufrichtig,  da  die  Verfassung  der  Schweiz  in  Paris  ja  schon 
bestimmt  war. 

6  Tillier:  Geschichte  der  helvetischen  Revolution,  I.,  p.  35  und  ff. 
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Donner  und  zuckenden  Blitzen  entleert.  Dass  darob  der  Mann, 
der  früher  beim  blossen  Gedanken  an  die  Möglichkeit  eines 
Eintreffens  der  Katastrophe  schmerzlich  bewegt  worden  war, 
bis  aufs  Herz  verwundet  werden  musste,  und  dass  sich  ihm 
oft  das  Licht  der  Sonne  verdunkelte,  dürfen  wir  selbstredend 
annehmen. 

Leider  kennen  wir  von  seiner  persönlichen  Thätigkeit  nach 
der  Basler  Mission  so  viel  als  nichts,  da  infolge  der  herein¬ 
brechenden  unruhigen  Tagen  sein  Briefwechsel  stockte.1  Seine 
Charaktereigenschaften  bürgen  uns  jedoch  dafür,  dass  er  als 
Regierungsglied  in  den  schweren  Stunden  sich  mannhaft  und 
stark  zeigte.  An  der  Seite  des  tapfern  Kuhn  sehen  wir  ihn 
nach  den  blutigen  Treffen  in  amtlichen  Missionen  für  die  Ge-  j 
fangenen  und  Verwundeten  sorgen,2 3  wobei  er  das  Unglück  der  ; 
Bevölkerung  in  der  schrecklichsten  Wahrheit  zu  Gesichte  be¬ 
kam.  Doch  mag  er,  der  starke  Geist,  gerade  jetzt,  da  er  das 
allgemeine  schwere  Leid  mitkostete,  sich  aufgerichtet  haben 
im  Gedanken,  dereinst  bei  der  Heilung  der  geschlagenen  Wunden 
seine  letzten  Kräfte  einzusetzen.'0 


•  • 

XIII.  Der  Übergang  von  der  alten  Ordnung 

zur  Helvetik. 

Fünfhundert  Jahre  lang  hatte  die  alte  Eidgenossenschaft 
als  ein  Staatenbund  bestanden,  dessen  föderative  Einrichtungen 
anfänglich  als  opportun,  bald  aber  als  unzulänglich  und  geradezu 
verderblich  für  die  Einheit  und  ihre  Interessen  sich  erwiesen. 


1  Im  Briefwechsel  mit  Usteri  findet  sich  seit  dem  21.  Februar  erst  am 
31.  März  wieder  ein  Brief  Renggers,  der  von  den  verschiedenen  Konstitu¬ 
tionsplänen  redet,  von  den  Urversammlungen  und  von  Renggers  Austritt 
aus  der  provisorischen  Regierung.  —  Aus  dem  Briefwechsel  mit  Escher 
führt  Wydler  schon  seit  dem  September  1797  nichts  mehr  an.  (Siehe: 
Wydler  I.  p.  275.) 

2  Wydler  I.,  p.  64. 

3  Rengger  sagt  in  der  Erklärung  anlässlich  der  Nichtannahme  seiner 
Wahl  zum  Senator,  25.  Oktober  1801:  .  .  .  „Die  Hoffnung  besserer  Zeiten, 
wo  die  Früchte  unsäglicher  Aufopferungen  meiner  Mitbürger  würden  ein¬ 
geerntet  werden  können,  hat  mir  den  Mut  gegeben,  3  Jahre  lang  in  den 
mühsamsten  Ämtern  der  Republik  auszuharren. 
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Die  grosse  Selbständigkeit  der  einzelnen  Orte,  ihr  freier  Spiel¬ 
raum  in  den  meisten  Handlungen,  der  lose  Zusammenhang 
der  Bundesglieder  hatten  bei  den  stets  existierenden  und  immer 
sich  mehrenden  innern  Differenzen  die  vorhandenen  Keime 
einer  eigentlich  staatsbildenden  Kraft  gänzlich  vernichtet.  Hier 
wurzelt  das  Verderben  der  alten  Schweiz. 

Zwar  fehlte  es  nie  an  Stimmen,  welche  auf  die  in  den  fak¬ 
tischen  Zuständen  begründete  Schwäche  des  Gemeinwesens  auf- 
:  merksam  machten,  zur  Sammlung  riefen  und  die  Gründung  des 
!  einheitlichen,  starken  Bundesstaates  mit  einer  zentralen  Autori¬ 
tät  anstrebten.  Aber  die  Mahnrufe,  als  solche  bei  den  herr¬ 
schenden  Vorurteilen  allem  Neuen  gegenüber  schon  unangenehm, 
verhallten  und  verloren  sich  in  dem  als  Ganzes  schwankenden,  aber 
;  für  sich  festgefügten  herkömmlichen  System.  Damit  wurde  die 
Möglichkeit  einer  langsamen,  aber  zielbewussten  Umwälzung 
von  innen  heraus  vernichtet  und  durch  die  im  Zeitalter  der 
Revolution  beginnenden  Verwickelungen  mit  Frankreich  eine 
Katastrophe  unausweichlich. 

Die  Schweiz  sollte  ihre  Stabilität  schwer  büssen.  Was  sie 
selbst  in  unverantwortlicher  Weise  zu  schaffen  unterlassen, 
wurde  ihr  nun  von  fremder  Hand  gewaltsam  gebracht  und  auf¬ 
gezwungen,  die  Einheitsverfassung.  Mit  einem  Schlag,  durch 
i  einen  forcierten,  unglücklichen  Riesenschritt,  auf  die  denkbar 
unnatürlichste  Art  wurde  sie  ein  moderner  Staat,  dem  infolge 
dessen  nach  einer  verhältnismässig  kurzen  Lebensdauer  die 
Schmerzen  der  Reaktion  nicht  erspart  bleiben  konnten. 

Frankreich  hatte  seine  Gründe,  aus  dem  ihm  strategisch 
wichtigen  Lande  eine  „Republique  une  et  indivisible“  und  nicht 
eine  lose  förderalistische  Demokratie  zu  schaffen,  weshalb 
ihm  die  schweizerischen  Einheitspläne  sehr  willkommen  waren. 
Noch  hatte  sich  das  Schicksal  des  alten  Bern  nicht  erfüllt,  als 
•  in  Paris  unter  Mithilfe  von  Obristzunftmeister  Peter  Ochs  ein 
Verfassungsentwurf  zustande  kam,  dessen  Ideen  man  überall 
meisterlich  zu  säen  verstand;  französische  Agenten  und  revo¬ 
lutionsfreundliche  Schweizer  priesen  ihn  dem  kranken  Lande 
marktschreierisch  als  Universalheilmittel  an.  Das  Programm 
wurde  überall  erwogen,  in  Lausanne  sogar  am  9.  Februar  von 
der  dortigen  Nationalversammlung  tale  quäle  angenommen, 
d.  h.  zur  Verfassung  gestempelt.  Während  nach  den  erfolgten 
Umwälzungen  und  dem  Vordringen  der  Franzosen  die  ersten 
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Vorbereitungen  zur  staatlichen  Neugestaltung  getroffen  wurden, 
sprachen  sich  die  Regierungen  der  Stände  über  den  Konstitu¬ 
tionsplan1  aus,  und  einzelne,  namentlich  Basel,  nahmen  damit 
Veränderungen  vor.2  Auch  Bern  konnte  mit  dem  Pariser  Ent¬ 
wurf  nicht  zufrieden  sein,  namentlich  weil  es  durch  einen  wer¬ 
denden  Kanton  Aargau  seine  Kornkammer  verlor.  Die  provi¬ 
sorische  Regierung  bemühte  sich  bei  Brune  um  die  Erhaltung 
des  Gebietes,  dessen  Volk  mit  Bern  seit  Jahrhunderten  eine 
Familie  gebildet  habe  und  eine  Trennung  selbst  nicht  als  wünsch¬ 
bar  erachte.3  Mit  den  Bürgern  von  Bonstetten  und  Kuhn  wurde 
Rengger  Mitte  März  neuerdings  nach  Basel  gesandt,  um  bei 
Ochs  in  Erfahrung  zu  bringen,  ob  nicht  einige  Modifikationen 
an  der  neuen  Konstitution  möglich  wären.  Als  Kuhn,  auf  die 
verschiedenen  Fehler  derselben  aufmerksam  machend,  bemerkte: 
„II  me  paralt  que  cette  Constitution  Ta  ete  calculee  ni  sur  nos 
moyens,  ni  sur  nos  besoins,  ni  sur  notre  caractere  national“, 
erwiderte  Ochs  mit  sichtbarer  Empfindlichkeit:  „Eh  bien! 
faites-en  une  meilleure.“  —  „Cela  ne  serait  pas  difficile, "  war 
Kuhns  Antwort.4 

Man  glaubte  überall,  der  „Entwurf“  sei  disputierbar  und 
dürfe  nach  dieser  oder  jener  Seite  modifiziert  werden;  heisst 
es  doch  in  seiner  Vorrede:  „Ce  plan  de  Constitution  Test  que 
provisoire.“5  Basel  nahm  am  15.  März  eine  veränderte  Form 
derselben  an,  welche  selbst  Ochsens  Billigung  gefunden  hatte.6 
Die  eigentümliche,  vorübergehend  auftauchende  Idee7  der  drei 
Teilrepubliken  fand  mit  geringer  Ausnahme  wenig  sympathi¬ 
schen  Widerhall.  Bern  namentlich  konnte  daran  keinen  grossen 
Gefallen  finden,  hätte  es  doch  bei  einer  Realisierung  des  Pro¬ 
jektes  auch  das  Oberland  verloren,  welches  darin  als  besonderer 
Kanton  figurierte.8  Rasch  wählte  es  von  zwei  Übeln  das  ge- 


1  Siehe:  A.  S.  I.  XX.  Einleitung. 

2  Über  die  Vorschläge  Basels,  siehe:  A.  S.  I.  2,  p.  587 — 592. 

3  A.  S.  I.  XX.  1719,  p.  505. 

4  A.  S.  I.  XX.  1720,  p.  506. 

5  Siehe:  A.  S.  I.  2,  p.  587.  Varianten  von  Ochs.  „Avant-propos- “ 
Hilty:  Vorlesungen,  p.  194. 

6  A.  S.  I.  XX.,  1721  a,  p.  506. 

7  Sie  wurde  lebhaft  unterstützt  durch  den  Freiburger  Casteilaz,  Monachon 
von  Grandson  und  die  französischen  Agenten  Mangourit  und  Desportes. 
Tillier;  Geschichte  der  helvetischeu  Revolution,  p.  44. 

8  A.  S.  I.  XX.,  1771,  p.  526. 
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ringere,  indem  es  am  20.  März  der  helvetischen  Konstitution  in 
der  Basler  Form  beitrat.1  Bald  wurde  die  Teilpolitik  in  Paris 
selbst  fallen  gelassen,  wo  man  eben  hin  und  herschwankte.2  Bern 
musste  darob  eine  Genugthuung  empfinden,  die  freilich  nur 
vorübergehend  sein  sollte.  Brune  zeigte  sich  bis  zum  letzten 
Momente  seines  Weilens  in  der  eroberten  Stadt  als  Feind  der- 
j  selben ;  sein  letzter  Gewaltakt  war  die  Zersplitterung  des  Kan- 
;  tons  Bern,3  welche  insofern  sein  Werk  genannt  werden  muss, 
I  als  er  dem  Armeekommissär  Lecarlier  die  geplante  Schöpfung 
;  des  Kantons  Oberland  gleichsam  als  sein  politisches  Testament 
;  überliess.4  Am  28.  März  enthob  eine  Proklamation  Lecarliers 
t  die  Stände  der  Eidgenossenschaft  jeglicher  konstitutionellen  Be- 
,  ratungen,  indem  er  alle  an  dem  von  Paris  ausgegangenen  Ver- 
fassungsentwurfe  vorgenommenen  Veränderungen  als  null  und 
s  nichtig  erklärte  und  damit  deutlich  genug  sagte,  dass  der  „Plan" 
kein  „Programm"  mehr  war.  Nur  der  von  der  Landeseinteilung 
handelnde  Artikel  war  erweitert  worden  durch  die  Verfügung, 
dass  das  Oberland  einen  Kanton  und  die  Stadt  Thun  dessen 
Hauptort  ausmachen  werde.5 

So  sehr  die  Einheitsfreunde  in  der  Schweiz  —  zu  ihnen 
gehörten  die  meisten  wahren  Patrioten,  namentlich  auch  Reng- 
:  ger  —  welche  einstimmig  gegen  eine  Zerstückelung  des  Staates 
sich  erhoben  hatten,  die  Haltung  des  französischen  Direktoriums 
begrüssten,  so  sehr  waren  sie  betrübt  über  den  kategorischen 
Befehl  zu  einer  unveränderten  Annahme  der  Verfassung;6  stiegen 

1  A.  S.  I.  XX,  1757,  p.  521;  1781  p.  532. 

2  A.  S.  I.  XX,  1774  3,  p.  527. 

s  A.  S.  I.  XX,  1784,  p.  532.  23.  März;  Bern.  G.  Brune  an  die  pro¬ 

visorische  Regierung. 

„Citoyens,  faites  publier  dans  tout  votre  pays  Tarrete  ci-joint  qui  tend 
ä  faire  de  toutes  les  parties  de  i’Helvetie  une  republique  une  et  indivisible. 
L’Oberland  et  l’Argovie  formeront  toujours  des  cantons  particuliers.  Les 
pays  de  Nidau  et  de  Morat  appartiennent  au  canton  de  Fribourg,  jusqu’ä 
ce  que  le  corps  legislatif  ait  defmitivement  regle  les  demarcations  des 
divers  cantons.“ 

4  Hilty:  Vorlesungen  p.  202 — 203. 

5  Hilty:  a.  a.  O..  p.  202.  A.  S.  I.  1.,  p.  559—560.  —  Hilty:  a.  a.  O. 
p.  720 — 21.  Oechsli:  Quellenbuch  I.,  p.  416 — 417. 

6  Als  Beleg,  dafür,  dass  z.  B.  die  Stimmung  in  Bern  für  eine  selb¬ 
ständig  beratene  Einheitsverfassung  günstig  war,  sei  eine  Briefstelle  aus 
Rengger  zitiert,  und  zwar  schon  vom  21.  Februar  1798:  .  .  .  „Die  Stimmung 
n  Rücksicht  auf  Frankreich,  dessen  Einfluss,  den  Konstitutionsplan  u.  s.  w. 


ihnen  doch  bei  diesem  Vorgehen  Ahnungen  auf,  welche  für  die 
Zukunft  nur  zu  sehr  befürchten  Hessen,  dass  Helvetien  das 
Schicksal  der  cisalpinischen  und  batavischen  Republik  erfahren 
werde.  Da  und  dort  brach  sich  eine  durch  die  Anhänger  am 
Bestehenden  verursachte  Missstimmung  Bahn,  die  sich  in  Weige¬ 
rungen  des  Beitrittes  zum  neuen  Gemeinwesen  äusserten;  doch 
waren  alle  Bemühungen  nur  ohnmächtige  Versuche  eines  ver¬ 
späteten,  zum  Teil  von  heldenmütiger  Liebe  zum  Altherge¬ 
brachten  verklärten  Trotzes;  nach  blutigen,  stürmischen  Kämpfen 
hatte  sich  schliesslich  auch  das  todwunde  Nidwalden  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge  zu  fügen. 

Während  in  Bern  die  verwaltenden  Behörden  weiter  am¬ 
teten,  hatte  man  hier  ziemlich  frühe  mit  den  aufgedrungenen 
Neugestaltungen  begonnen.  Den  Hallerschen  Verfassungsent¬ 
wurf  hatte  man  schon  anfangs  März  aufgegeben ;  an  eine  Ver¬ 
wirklichung  der  „Basler  Konstitution “  war  nach  den  berührten 
Vorfällen  auch  nicht  mehr  zu  denken,  und  so  schritt  man  denn 
zur  Besetzung  der  in  der  helvetischen  Verfassung  vorgeschrie¬ 
benen  Beamtenstellen.  —  Schon  am  18.  März  war  Rengger  an-  [ 
lässlich  der  Losreissung  des  Aargaus  von  Bern1  aus  der  pro-  j 
visorischen  Regierung  getreten,2  frohen  Herzens,  um  einer- ■ 
Weiterent wicklung  des  vaterländischen  Werdeprozesses  unab-  j 
hängig  gegenüberstehen  zu  können.  Die  Urversammlungen 
konnten  nicht  anders  als  mit  grosser  Unordnung  abgehalten  j 
werden,  weil  man  dem  Lande  keine  Zeit  zur  Organisation  Hess.3  j 
Vom  25.  bis  zum  31.  März  tagten  die  Wahlmänner  aus  den 
einzelnen  Distrikten  auf  dem  Rathause  der  Stadt,  um  verfas- ] 
sungsgemäss  die  Mitglieder  der  gesetzgebenden  und  richter-  j 
liehen  Behörden  und  der  Verwaltungskammern  zu  erneuern.4^ 
Das  Zutrauen  des  Stadtberner  hatte  auch  Rengger  zum  Wahl-  j 

finde  ich  hier  bei  den  ersten  Männern  vortrefflich;  sie  sind  meist  für  die  j 
Zusammenschmelzung,  aber  nach  einer  frei  beratenen  und  frei  be¬ 
schlossenen  Konstitution.  —  Rengger  an  Usteri,  21.  Februar  1798. 

1  A.  S.  I.  XX.  1792  und  1810,  p.  534  und  538. 

2  Rengger  an  Usteri,  21.  März  1798.  Usteris  Antwort  auf  Renggers 
Austritt  aus  der  provisorischen  Regierung:  —  ...  „Deinen  Austritt  aus 
der  provisorischen  Regierung  bedaure  ich  eben  nicht,  da  ich  zuverlässig 
hoffe,  Du  werdest  bald  unter  der  Zentralgewalt  der  Republik  eine  wesent¬ 
liche  Stelle  bekleiden. 

s  Rengger  an  Usteri,  21.  März  1798. 

4  Eidgenössische  Nachrichten:  Bern,  Januar  bis  Ende  Mai  1798^ ! 
P-  58—59;  62—63. 
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manne  gemacht.  Über  die  sehr  bezeichnenden  Verhandlungen 
berichtete  er  Usteri  Folgendes: 

.  .  .  „Wir  sitzen  nun  den  4.  Tag  beisammen,  312  an  der 
Zahl;  so  wie  ich  über  die  Ordnung,  den  Anstand  und  die  Ruhe, 
die  in  unsern  Verrichtungen  herrschen,  selbst  über  die  Recht¬ 
lichkeit  der  Gesinnungen,  welche  unsere  Wahlen  leiten,  höchst 
zufrieden  sein  muss,  so  fallen  hingegen  dieselben  in  Rücksicht 
auf  ihre  Fähigkeiten  äusserst  schlimm  aus;  die  Leute  kommen 
zusammen,  das  Reich  unter  sich  zu  teilen;  jeder  Bezirk  will 
seinen  Mann,  gleichviel  welchen,  bei  jeder  Art  von  Stelle  haben, 
dass  er  für  die  Rechte  des  Bezirks  etc.  das  Wort  führe;  sie 
sagen,  das  Herrenregiment  habe  lange  genug  gedauert,  die 
Bauern  wollend  nun  auch  versuchen,  etc.  Auf  diese  Weise 
sind  unsere  zwölf  Mitglieder  zum  gesetzgebenden  Korps  ge¬ 
wählt  worden,  unter  denen  Kuhn  allein  dahier;  mich  haben  sie 
nachher  durchaus  zum  Mitglied  des  Obergerichtshofes  haben 
i  wollen;  ich  prostestierte  und  musste  mir  zuletzt  die  Supple¬ 
antenstelle  gefallen  lassen.  Jetzt  sind  wir  am  Kantonsgericht, 
wo  es  nicht  besser  zugeht.“  1 

Dieses  Bild  lässt  uns  zur  Genüge  wahrnehmen,  auf  was 
■  für  einer  verfehlten,  von  Anfang  an  unrichtigen  Grundlage  die 
neue  schweizerische  Republik  geschaffen  wurde.  Schon  der 
Umstand,  dass  die  Berner  Wahlversammlung,  die  eminenten 
Anlagen  Renggers  zum  Gesetzgeber  nicht  achtend,  diesen  bei 
den  Wahlen  in  den  Grossen  Rat  und  den  Senat  überging  und 
ihn,  den  Arzt,  der  ja  gewiss  vermöge  seiner  Charaktereigen¬ 
schaften  ein  gerader,  rechtlicher  Richter  geworden  wäre,  dem 
aber  die  notwendigen  juristischen  Kenntnisse  zu  einer  besten 
Ausübung  des  Amtes  mangeln  mussten,  zum  Mitglied  des 
obersten  Gerichtshofes  ernannte,2  und  dass  ins  legislative  Corps 
.mit  Ausnahme  von  Bay  und  Kuhn  lauter  Bauern  gewählt 
wurden3  —  das  wirft  ein  eigenartiges,  sehr  charakteristisches 
Licht  auf  die  Kapazität  der  Elektoren.  Die  Wahlen  gingen 
andernorts  ähnlich  von  statten,  und  so  entstanden  eben  jene 
gesetzgebenden  Versammlungen,  welche  dann  in  ihren  Sitzungen 
zum  grossen  feil  eine  Unfähigkeit  an  den  Tag  legten,  die  nur 

r,  - - 

1  Rengger  an  Usteri,  28.  März  1798.  —  Rengger  an  seinen  Bruder, 
Wydler  I.,  p.  64—65. 

2  Rengger  an  Usteri,  6.  April  1798. 

8  Rengger  an  seinen  Bruder.  Wydler  I.,  p.  64. 

Heinrich  Flach,  Dr.  Albrecht  Rengger,  Q 


bei  Körperschaften  zu  treffen  ist,  welche  in  unruhigen  Zeiten 
durch  den  Unverstand  des  fessellosen  Parteigeistes  geschaffen 

werden.1 

Die  Freunde  Renggers  bedauerten  die  Nichtwahl  desselben 
unendlich;  Usteri  voran  war  von  der  Thatsache  schmerzlich 
berührt  und  gab  diesem  Gefühle  in  einem  Briefe  Ausdruck : 

„Ich  hatte  die  schönsten  Pläne  auf  Deine  Ernennung  ge¬ 
baut.  Du  wirst  freilich  jedem  Platze  gut  anstehen  —  aber  hier 
vor  allem  hättest  Du  stehen  sollen/'2  .  .  .  Und  noch  nach  seiner 
Erwählung  in  den  Senat  schreibt  er  nach  Bern:  .  .  .  „Wollte 

Gott,  das  Du  zu  uns  kämest." 3  .  .  . 

Der  bescheidene  Rengger  aber  glaubte  das  Wohl  des  j 
Staates  nicht  von  seiner  Person  abhängig.  Wenn  nur  seine  j 
Hoffnungen  auf  eine  Wahl  seiner  Gesinnungsgenossen  in  Er-  j 
füllung  gingen,  wollte  er  zufrieden  sein.  Mit  Spannung  sah  er 
deshalb  den  Ergebnissen  der  Zürcherwahlen  entgegen.  Er  j 
führte  den  Ausgang  der  Bernischen  auf  die  durch  den  Mangel  j 
einer  eigentlichen  Regierung  bedingte,  zu  hastige  Vornahme  j 
derselben  zurück  und  riet  den  beiden  Wahlmännern  Usteri  und 
Escher,  sich  Zeit  zu  nehmen,  für  einmal  nur  die  12  Stellen  der 
Legislatur  zu  besetzen  und  die  Versammlung  damit  zu  ajour-j 
nieren;  die  jetzige,  schon  repräsentative  Zürcher regierung  könne 
ja  provisorisch  fortexistieren,  bis  die  Republik  proklamiert 
werde  und  die  herabsteigenden  Linien  zu  konstituierenden  Ge-  l 
walten  organisiert  seien.4 

1  Monnard  sagt  in  seiner  Geschichte  der  helvet.  Revolution  I.,  p.  98—99:  ■; 

„Der  gänzliche  Mangel  an  Bildung  bei  mehr  als  zwei  Dritteilen  der 

Abgeordneten  zeugte  von  den  Fehlern  der  gestürzten  Regierungen.  Unter 
dem  aufgeklärten  Dritteil  besass  etwa  ein  Dutzend  eine  wissenschaftliche 
Bildung;  aber  meist  Juristen,  verstanden  sie  nichts  von  der  Verwaltung. 
Mit  sehr  geringer  Geschäftserfahrung  ausgerüstet,  mussten  die  Besten  in 
dieser  gemischten  Menge  gegen  die  sie  umgebende  Leidenschaft  und  Ge¬ 
walt  in  Kampf  treten.“ 

Die  Wahlergebnisse  zeigten,  dass  Rengger  mit  Recht  ein  eifriger  An¬ 
hänger  des  Repräsentativsystems,  jedoch  nicht  des  absoluten  war.  Mit 
Stapfer  hätte  er  das  Wahlrecht  gerne  von  einem  gewissen  Grad  von  Bilj 
düng  abhängig  gemacht;  das  Volk  schien  beiden  zur  Beurteilung  wichtiger 
Fragen  nicht  genügend  geschult  zu  sein;  es  musste  erst  noch  zu  wahrer 

Freiheit  erzogen  werden.41 

*  Luginbühl,  Stapfer,  p.  64. 

2  Usteri  an  Rengger,  31.  März  1798. 

8  Usteri  an  Rengger,  3.  April  1798. 

4  Rengger  an  Usteri,  28.  März  1798. 
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Als  Rengger  von  der  Wahl  Usteris  und  Eschers  vernahm, 
schwanden  ihm  viele  Befürchtungen,  und  er  söhnte  sich  mit  der 
Thatsache  seiner  Übergehung  vollständig  aus. 

„Nun  ist  alles  gut,“  meldete  er  aufatmend  dem  erstem, 
„seitdem  ich  weiss,  dass  Du  und  Escher  gewählt  sind.  Über¬ 
haupt  war  der  Geist,  der  in  Eurer  Wahlversammlung  herrschte, 
ganz  verschieden  von  dem  unsrigen  —  und  muste  es  sein,  da 
Eure  Revolution  unter  äusserer  Begünstigung  vom  Volke  her¬ 
kam.  Mich  haben  sie  nun  (doch)  zum  Oberrichter  gemacht, 
ungeachtet  ich  dagegen  protestierte  —  auch  in  der  Absicht, 
um  den  Wahlmännern  bei  dieser  Gelegenheit  über  die  Grund¬ 
sätze,  die  sie  in  ihren  Wahlen  leiten  sollten,  ein  Wort  ans 
Herz  zu  reden.  —  Wir  werden  also  doch  beisammen  sein, 
aber  freilich  nicht  in  dem  Verhältnisse,  wie  ich  gewünscht  hätte. 
Mein  Grundsatz  war,  .  .  .  wenn  ich  nicht  gänzliche  Unfähigkeit 
fühlen  würde,  nichts  auszuschlagen.  Späterhin  wollte  ein  Mit¬ 
glied  des  Grossen  Rates  resignieren,  und  ich  wäre  ohne  Zweifel 
an  seine  Stelle  gewählt  worden;  allein  ich  widersetzte  mich, 
um  keine  Unförmlichkeiten  zuzulassen.“ 1 

In  der  Proklamation  vom  28.  März  war  verfügt,  dass  sich 
die  Mitglieder  der  gesetzgebenden  Räte  anfangs  April  nach 
Aarau,  der  provisorischen  Hauptstadt  von  Helvetien  zu  begeben 
hätten,  um  dort  zur  Einleitung  ihrer  Wirksamkeit  die  Unab¬ 
hängigkeit  der  helvetischen  Nation  und  ihre  Konstitutierung  zur 
einen,  unteilbaren  demokratisch-repräsentativen  Republik  zu 
proklamieren.2 

Demzufolge  trafen  die  Vertreter  von  10  Kantonen3  vom 
1.  bis  10.  April  in  Aarau  ein.  „Brüderliche  Bekanntschaft  zu 
machen  und  den  Weg  zu  der  glücklichen  Bildung  des  neuen 
Staatswesens  nach  dem  Grundsätze  der  Freiheit  und  Gleichheit, 
in  froher  Erwartung  des  nahen  Beitrittes  der  übrigen  gesamten 
helvetischen  Kantone,  vorzubereiten,  war  das  erste  Bestreben 
ihres  Zusammentritts.“4  Auch  wurden  jetzt  schon  in  grossem 
und  kleinern  Zirkeln  privatim  die  Wahlen  ins  Direktorium  be¬ 
sprochen,  welche  wegen  der  besonderen  Wichtigkeit  einer  ersten 
Exekutive  angesichts  der  unruhigen  Tage  mit  der  peinlichsten 

1  Rengger  an  Usteri,  6.  April  1798. 

2  A.  S.  I.,  1,  p.  559. 

3  Oberland,  Freiburg,  Bern,  Solothurn,  Basel,  Aargau,  Luzern,  Zürich, 
Schafthausen,  Leman. 

4  A.  S.  I.  8,  p.  616. 
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Sorgfalt  vorgenommen  werden  mussten.  Auf  sie  übte  Rengger 
einen,  wenn  auch  infolge  seiner  Stellung  und  seiner  noch  nicht 
erfolgten  Abreise  von  Bern  nur  mittelbaren,  so  doch  massge¬ 
benden  Einfluss  aus,  indem  er  seinen  Freunden  dadurch,  dass 
er  ihr  Augenmerk  auf  tüchtige  Persönlichkeiten  lenkte,  wichtige 
Ratschläge  gab.  Weil  er  nicht  im  engsten  Kontakt  mit  den 
beiden  Zürchern  wirken  konnte,  war  es  ihm  in  erster  Linie 
daran  gelegen,  eine  intime  Verbindung  zwischen  ihnen  und  den 
trefflichen  Bürgern  Bay  und  Kuhn  zustande  zu  bringen.  So 
schrieb  er  an  Usteri: 

.  .  .  „Unsere  Räte  sind  zum  Teil  schon  vor  drei  Tagen, 
die  übrigen  heute  abgereist.  Ich  empfehle  Dir  und  Escher  unsern 
Bay  und  Kuhn  auf  dringendste;  beide  wünschen  nichts  so  sehr, 
als  sich  an  Euch  anzuschliessen.  Wenn  unserm  Kanton  ein 
Direktor  gestattet  wird,  so  kann  es  wohl  kein  anderer  als  Bay 
sein.  Beiden  kannst  Du  Dich  sogleich  mit  dem  uneingeschränk¬ 
testen  Vertrauen  nähern.  Diese  Anschliessung  ist  umso  viel 
mehr  erforderlich,  da  leider  die  Kantonseifersucht  bald  zum 
Vorschein  kommen  wird,  besonders  wenn  von  Kontributionen, 
Bestimmung  des  Staats-  und  Kantonsvermögens  etc.  die  Rede 
ist.  Wie  wenige  haben  den  Geist  der  neuen  Ordnung  gefasst!"1 

Schon  am  n.  April  antwortete  Usteri:  .  .  .  „Bay  und  Kuhn 
sind  allerdings  vortreffliche  Männer  und  neben  Pfyffer  von  Luzern 
die  besten,  die  ich  noch  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte. 

.  .  .  Ochs  hat  mir  gestern  als  Direktoriums  -  Kandidaten  ge¬ 
nannt:  Unsern  Chorherrn  Rahn,  einen  gewissen  Claire  (Glayre) 
aus  dem  Pays  de  Vaud  und  einen  Von  der  Flüe  von  Unter¬ 
walden,  der  als  Repräsentant  in  Basel  gewesen  sei.  Wenn  Bay 
und  Pfyffer  gewählt  werden,  dann  ist  mir  Rahn  ebenfalls  zur 
Formierung  einer  sehr  edeln  Majorität  überaus  willkommen."  2 

Jetzt  gedachte  Rengger  auch  die  Verbindungen  auszunützen, 
die  er  seit  dem  Einzug  der  Franzosen  mit  einzelnen  ihrer  her¬ 
vorragenden  Persönlichkeiten  angeknüpft  hatte.  Als  Schauen¬ 
burg  mit  den  beiden  Kommissären  Lecarlier  und  Rapinat  und 
mit  seinem  Aide  de  Camp  und  dessen  Adjunkt  Brandes,  nach 
Rengger  zwei  wackeren,  liebenswürdigen  Männern,  nach  Aarau 
zu  gehen  sich  entschloss,  um  den  Schöpfungsakt  der  helvetischen 


1  Rengger  an  Usteri,  6.  April  1798. 

2  Usteri  an  Rengger,  n.  April  1798. 
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Republik  mit  französischem  Nachdruck  zu  befördern,  setzte 
Rengger  Usteri  davon  in  Kenntnis  und  empfahl  ihm  eine  An¬ 
näherung  an  Brandes,  der  bereits  von  Usteris  Vorzügen  unter¬ 
richtet  worden  war.  Rengger  mass  einer  öftern,  vertrauten 
Begegnung  der  beiden  nicht  geringe  Bedeutung  bei,  da  Brandes, 
der  unter  anderem  die  meisten  politischen  Arretes  des  Generals 
verfasste,  einen  ansehnlichen  Einfluss  hatte.  Hören  wir  Rengger 
selbst:  .  .  .  „Mit  Lüthy  von  Solothurn  ist  Brandes  sehr  vertraut, 
dem  ihr  Euch,  wenn  es  noch  nicht  geschehen  ist,  auch  nähern 
müsst.  Ich  hoffe,  dass  Bay,  Legrand,  Secretan,  le  juge  (der, 
so  viel  ich  weiss,  nicht  bei  Euch  ist)  und  Pfyffer  als  Direktoren 
designiert  sind.  Brandes,  der  Solothurn  sehr  begünstigt,  will 
Oberlin  darzuthun.  Wenn  die  vier  andern  erst  vorangegangen 
sind,  so  mag  ich  dies  wohl  leiden,  obgleich  ich  ihn  für  den 
passenden  Mann  nicht  halte  und  Rahn  mir  ungleich  erwünsch¬ 
ter  wäre.  Wisst  Ihr  aber  einen  dritten  vorzüglichen  Mann,  so 
versucht  das  Mögliche;  aber  um  Brandes  umzustimmen,  müsst 
Ihr  Lüthy  gewonnen  haben.  Glayre  soll  glänzende  Talente  vor 
Secretan  besitzen,  hat  sich  aber  viel  in  der  Welt  herumgetrieben, 
besonders  an  Höfen  und  lässt  Hang  zur  Intrigue  befürchten."  1 2 

Sehr  bezeichnend  sind  Worte  Renggers  über  Ochs,  der 
zweifellos  auf  eine  Direktorstelle  aspirierte.  ...„Ochs  besitzt 
unstreitig  manche  Eigenschaften,  die  ihn  zum  Direktor  quali¬ 
fizierten;  aber  wenn  ich  höre,  dass  Legrand  an  seiner  Stelle 
geworden,  so  wünsche  ich  unserem  Vaterlande  Glück.  Legrand 
hat  aus  Grundsätzen,  Ochs  aus  Politik  revolutioniert;  Legrand 
ist  ein  tiefer  Denker,  mit  grosser  praktischer  Kenntnis  und  Ge¬ 
schäftsübung,  Ochs  äusserst  oberflächlich,  aber  feiner  Welt¬ 
mann,  mit  ungleich  glänzenderen  Aussenseiten.  Fällt,  wie  ich 
hoffe,  letzterer  durch,  so  hat  sich  die  Sünde  wieder  einmal 
selbst  bestraft,  denn  dieselbe  Politik,  die  ihn  erhoben  hatte,  hat 
ihn  wieder  gestürzt.  Betreibt  nur  den  Grund  allgemein  und 
kräftig,  dass  man  der  französischen  Regierung  durch  seine  Wahl 
missfallen  könnte."3  .  .  . 

Am  12.  April,  morgens  9  Uhr,  fanden  sich  die  Abgeordneten 
der  Kantone  auf  dem  Rathause  zu  Aarau  ein;  sie  wählten  den 

1  Rengger  an  Usteri,  13.  April  1798. 

2  (Siehe  A.  S.  I,  15,  1.  Anmerkung).  Rengger  an  Usteri,  13.  April  1798. 

Am  Schluss  des  Briefes  steht  die  Bemerkung,  dass  der  Brief  auch  an  Es  eher, 
Kuhn  und  Bay  gerichtet  sei. 
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B.  Ochs  zum  Präsidenten  der  allgemeinen  konstituierenden  Sitzung 
und  begaben  sich  alsdann  nach  der  Untersuchung  der  einzelnen 
Vollmachten,  getrennt  als  Senat  und  Grosser  Rat,  nach  den 
ihnen  angewiesenen  Sitzungsorten;  zum  Vorsitzenden  des  ersteren 
wurde  Ochs,  zum  Präsidenten  des  zweiten  einmütig  Kuhn  be¬ 
stimmt.  1  Über  der  Unabhängigkeitserklärung  der  schweize¬ 
rischen  Nation  und  dem  Verlesen  der  Verwaltungsakte,  der 
Organisation  der  Bureaux,  über  Beschlussfassungen  betreffend 
die  Aufhebung  des  Verkehrs  mit  den  nicht  vereinigten  Kan¬ 
tonen,  über  der  Wahl  von  Farben  für  die  helvetische  National¬ 
kokarde,  der  gegenseitigen  Begrüssung  der  Räte  und  der  Ver¬ 
treter  Frankreichs,  dem  Erlass  der  ersten  Proklamationen  und 
Dekrete  verflossen  5  Tage.2 

Unterdessen  hatten  die  Vorberatungen  für  die  Direktor¬ 
wahlen  stets  fortgedauert3,  und  am  16.  April  meldet  Usteri 
Rengger:  .  .  .  „Wenn  es  gut  geht,  so  wird  diesen  Abend  spät 
die  erste  Direktorstelle  besetzt  werden.  Zweifelsohne  wird  sie 
Legrand  erhalten;  er  ist  der  erste  der  5  Kandidaten,  die  der 
Grosse  Rat  uns  vorschlagen  wird  —  dann  Bay  und  Pfyffer 
gewiss.  Die  Deputationen  von  Freiburg  und  Leman  sind  gegen¬ 
wärtig  auf  Glayre  vereinigt  —  und  neben  ihm  scheint  von  Se-.~; 
cretan  weniger  als  von  Monod  die  Rede  zu  sein.  Dass  Rahn 
der  fünfte  werden  möchte,  wünsche  ich  allerdings  gar  sehr, 
aber  ich  fange  an  ungemein  zu  zweifeln,  und  es  könnte  leicht 
irgend  ein  subalterner  Intrigant  die  Stelle  erhalten.“ 4  .  .  . 

Am  17.  und  18.  des  Monats  wurden  durch  einen  äusserst 
komplizierten  Wahlmodus5  die  fünf  Direktorstellen  besetzt  und 
zwar  mit  den  B.  B.  Legrand,  Glayre,  Oberlin,  Bay  und  Pfyffer. 
Die  Freunde  konnten  mit  dem  Resultate  zufrieden  sein:  Legrand 
war  der  Erstgewählte,  Bay,  in  allen  Vorschlägen  figurierend, 
der  vierte;  Ochs,  der  auf  einer  einzigen  Liste  vom  Senate  als 
Kandidat  genannt  worden  war,  fiel  zu  ihrer  Genugthuung  glän¬ 
zend  durch;  an  die  Stelle  des  oftgenannten  Rahn  freilich  war 
Oberlin  gerückt.6 


1  A.  S.  I,  14,  p.  624—625. 

2  A.  S.  I,  15 — 22,  p.  630—648. 

s  A.  S.  I,  22,  p.  648  und  ff. 

4  Usteri  an  Rengger,  16.  April  1798. 

5  A.  S.  I,  22,  p.  650  —  651. 

6  A.  S.  I,  22,  p.  652—653. 
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Schon  am  19.  ersuchten  die  gesetzgebenden  Räte  Legrand, 
Glayre  und  Oberlin,  angesichts  der  wegen  der  traurigen  Lage 
des  Vaterlandes  erforderlichen  schleunigen  Massregeln,  sogleich 
nach  Aarau  abzureisen,  um  die  der  exekutiven  Gewalt  ob¬ 
liegenden  Geschäfte  an  Hand  zu  nehmen.  Damit  war  die  eigent¬ 
liche  Regierung  der  helvetischen  Republik  geschaffen,  auf  deren 
Schultern  sich  bald  die  erdrückende  Schwere  einer  unerhörten 
Arbeitslast  legte. 

Während  der  berührten  einleitenden  Geschäfte  der  helve¬ 
tischen  Behörden  weilte  Rengger  noch  in  Bern,  obwohl  er  nach 
Usteris  Zeugnis1  in  Aarau  treffliche  Dienste  hätte  leisten  kön¬ 
nen.  Was  ihn  dort  zurückhielt,  kann  nicht  absolut  sicher  er¬ 
mittelt  werden.  Einmal  fühlte  er  wohl,  dass  seine  Anwesenheit 
in  der  Hauptstadt  nicht  so  dringlich  war,  wie  die  eines  Gliedes 
der  gesetzgebenden  Räte,  und  dann  galt  es  wahrscheinlich  auch 
noch,  Ordnung  in  seine  weitreichenden  und  komplizierten  Berufs¬ 
angelegenheiten  zu  bringen.  Am  6.  April  schreibt  er  an  Usteri : 

.  .  .  „Ich  weiss  nicht,  wann  ich  zu  Euch  stossen  werde;  ge¬ 
halten  bin  ich  eigentlich  dazu  nicht  eher,  als  ich  offiziell  gerufen 
werde;  allein  ich  werde  es  so  geschwind  thun,  als  es  die  Um¬ 
stände  gestatten."2  —  Und  am  11.  April  heisst  es:  .  .  .  „Ich 
glaube  hier  nützlicher  gewesen  zu  sein,  als  wenn  ich  mit  unsern 
Freunden  abgereist  wäre;  noch  hält  mich  Einquartierung  nebst 
andern  dringenden  Gründen  von  der  Abreise  zurück.  Dafür 
verlange  ich  hingegen  fleissige  Nachrichten  von  Euch."3.  .  . 

Rengger  benutzte  den  Rest  seiner  Bernertage  redlich,  um 
die  Interessen  der  Stadt,  in  welcher  er  seit  Jahren  gelebt,  gegen 
Frankreichs  Anmassungen  zu  wahren  und  namentlich  der  Muni¬ 
zipalität  betreffend  die  Kontributionsfrage  ratend  an  Hand  zu 
gehen.  Das  französische  Direktorium  begnügte  sich  mit  der 
Ausräubung  des  bernischen  Staatsschatzes  keineswegs;  sein 
Hang  zum  Plündern  sollte  sich  noch  anders  geltend  machen. 
Der  Regierungskommissär  Lecarlier  legte  den  Kantonen  Bern, 
Zürich,  Luzern,  Freiburg  und  Solothurn  eine  Kontribution  von 
15  Millionen  Livres  auf  und  zwar  so,  „dass  davon  6  Millionen 
auf  Bern,  3  Millionen  auf  Zürich  und  je  2  Millionen  auf  jeden 


1  Usteri  an  Rengger,  16.  April  1798. 

2  Rengger  an  Usteri,  6.  April  1798. 

3  Rengger  an  Usteri,  13.  April  1798. 
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der  drei  übrigen  Stände  fallen  sollten *;  doch  wurde  diese  Kriegs^ 
Steuer  keineswegs  von  der  gesamten  Bevölkerung,  sondern 
lediglich  von  den  alten  Regenten,  nämlich  denjenigen  erhoben, 
welche  zur  Zeit  des  fränkischen  Einbruchs  in  die  Schweiz  das 
Stimm-  oder  Gerichtsbarkeitsrecht  bei  irgend  einer  der  damals 
vorhandenen  Gewalten  hatten,  wie  die  Mitglieder  der  Räte, 
Landvögte  und  andere  mehr,  sowie  auch  ihre  Familien.  In  fünf 
Terminen,  von  denen  der  nächste  auf  5  Tage,  der  letzte  auf 
3  Monate  bestimmt  waren,  sollte  diese  ungeheure  Summe  er¬ 
ledigt  werden,  und  dabei  wurden  noch  alle  Güter  der  Steuer- 
mässigen  bis  zur  gänzlichen  Erlegung  der  geforderten  Summe 
für  unveräusserlich  erklärt,  so  dass  sie  nur  in  Versatz  gegeben 
werden  konnten.“1 2 

Die  Ankunft  LecarlieEs  in  Bern  hatte  Rengger  wenig  erbaut; 
er  hätte  vorgezogen,  wenn  Mengaud,  der  dadurch  gewisser- 
massen  bei  Seite  geschoben  wurde,  allein  in  Wirksamkeit  ge¬ 
blieben  wäre;  er  wünschte  geradezu,  dass  die  gesetzgebenden 
Räte  der  helvetischen  Deputation  an  die  französische  Regierung 
den  Auftrag  mitgeben  möchten,  Mengaud  allein  weiter  schalten 
zu  lassen. 3 

Über  die  Kontributionsangelegenheit  meldet  er  Usteri: 

.  .  .  „Ich  hätte  die  Totalsumme  stärker,  aber  weder  so  kurze 
Termine,  noch  die  ausschliessliche  Erhebung  von  den  aristo¬ 
kratischen  Städten,  welche  dieselben  ganz  zu  Boden  werfen 
müsste,  erwartet.  Und  noch  seid  Ihr  im  Vergleich  mit  Bern 
milde  behandelt!  Der  Artikel  von  Verifikation  Euerer  öffent¬ 
lichen  Lasten  sei  auch  Euch  ein  Wink  zu  schleunigeren  Mass- 
regeln.  —  Ich  wollte  eben  dringende  Vorstellungen  für  Ver¬ 
längerung  des  ersten  Termins  beim  Kommissär  thun,  als  man 
mir  den  Schritt  widerriet;  man  solle  nur  demselben  an  die  ver¬ 
langten  Fünfteile  bezahlen,  was  man  vermöge  und  dann  nach¬ 
drückliche  Vorstellungen  für  Aufschub  machen.  Dann  würden 
sie  besser  gehört  werden,  als  jetzt.  .  .  .  Der  hiesigen  Munizi- 


1  1  Million  wurde  den  Klöstern  St.  Urban  und  Einsiedeln  auferlegt. 
A.  S.  I,  6,  p.  610.  Republikaner,  20.  April  1798,  p.  97. 

2  Till i er:  Geschichte  der  helvetischen  Republik,  I,  p.  38.  —  Heinz- 
mann:  Eidgenössische  Nachrichten,  p.  97,  98.  —  Republikaner:  25.  Stück,. 
20.  April  1798,  p.  97.  A.  S.  I.,  6,  p.  610  und  ff. 

8  Rengger  an  Usteri,  6.  April  1798. 
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palität  habe  ich  angeraten,  die  Dazwischenkunft  des  gesetz¬ 
gebenden  Korps  anzurufen,  was  hoffentlich  morgen  geschehen 
wird.  Man  sagt  mir  freilich,  wenn  einmal  2—3  Fünfteile  be¬ 
zahlt  seien,  so  würden  die  übrigen  nachgelassen  werden;  allein 
die  kurzen  Termine  sind  vorerst  das  Drückendste.  Um  ihr  Ver¬ 
mögen,  so  viel  nötig  ist,  in  Geld  zu  verwandeln,  müssten  die 
Kontribualen  ungeheure  Prozente  verlieren;  Grundeigentum  und 
jedes  andere  Besitztum  der  Städter  kämen  ganz  in  die  Hände 
der  Wucherer.  Und  welche  Ungerechtigkeit,  dass  die  Dorf¬ 
aristokratie,  die  ungleich  drückendere,  so  ganz  übergangen  wird! 
Welche  Hoffnung  für  allgemeine  Kultur,  sowie  für  den  Gang 
der  neuen  Ordnung  der  Dinge,  wenn  die  Städter  völlig  zu  Grunde 
gerichtet  werden  und  kein  Gegengewicht  gegen  die  rohe  Volks¬ 
masse  mehr  vorhanden  ist!  Macht  diese  Gründe  geltend."1 

Wie  von  je  her  hatte  Rengger  auch  jetzt  bei  seinem  poli¬ 
tischen  Schaffen  nicht  ein  spezielles,  sondern  das  allgemeine 
Wohl  des  Vaterlandes  im  Auge.  Von  Bern  aus  schweiften 
seine  Gedanken  stets  nach  Aarau,  wo  er  mit  seinem  ganzen 
Wissen  und  Können  sich  nützlich  zu  machen  gedachte.  Doch 
konnte  er  sich  je  länger  je  weniger  in  seine  Wahl  zum  Richter 
finden.  Als  ihn  Usteri  darauf  aufmerksam  machte,  dass  er  in 
seiner  Richterstelle,  besonders  auch  um  mancher  sehr  schlechter 
Kollegen  willen  von  äusserster  Wichtigkeit  sein  werde,  da  unter 
anderem  die  Wahl  der  zürcherischen  Oberrichter  nicht  schlechter 
hätte  ausfallen  können2,  erwidert  er :  .  .  .  „Was  aus  mir  werden 
wird,  weiss  ich  noch  nicht;  bleibe  ich,  wo  ich  bin,  so  werde 
ich  zur  Erfüllung  meiner  Pflicht  mich  in  Stand  zu  setzen  suchen; 
aber  ich  wiederhole,  dass  ich  mich  im  gesetzgebenden  Korps 
wohler  gefühlt  hätte,  obgleich  die  Aussicht  auf  den  grossen  Haufen 
von  Kollegen  auch  dort  nicht  anziehend  ist."  3  .  .  . 

Es  ist  nicht  genau  zu  bestimmen,  wann  Rengger  in  Aarau 
eintraf4;  doch  fällt  seine  Reise  jedenfalls  in  die  Tage  vom  13.  bis 
23.  April  hinein,  da  sein  Name  in  den  offiziellen  Akten  über 

1  Rengger  an  Usteri,  13.  April  1798. 

2  Usteri  an  Rengger,  11.  April  1798. 

8  Rengger  an  Usteri,  13.  April  1798.  Über  die  Qualität  der  gesetzgebenden 
Räte  siehe  :  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Revolution.  I,  p.  59  und  ff. 

4  Wydler  lässt  darüber  nichts  verlauten,  und  Renggers  letzter  Brief 
vom  Jahre  1798  an  Usteri  datiert  vom  23.  April,  und  in  diesem  macht  er 
über  seine  Abreise  keine  Angaben. 
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die  Organisation  der  vollziehenden  Behörden  am  23.  des  Monats 
genannt  wird.  Mit  Lüthy,  Pestalutz  und  Begos  wurde  Rengger 
wegen  empfindlichen  Mangels  an  geeigneten  Sekretären  um  be¬ 
zügliche  Vorschläge  angegangen.  Seiner  richterlichen  Funk¬ 
tionen  wegen  hätte  er  seine  Übersiedelung  noch  aufschieben 
können;  wie  er  aber  in  Bern  auch  nur  einigermassen  entbehr¬ 
lich  wurde,  trieb  es  ihn  mit  Macht  an  den  Ort  seiner  künftigen 
Wirksamkeit,  wo  er  im  Verein  mit  seinen  Gesinnungsgenossen 
am  nachhaltigsten  an  der  helvetischen  Politik  Anteil  nehmen 
konnte  l.  Dass  er  mit  seinem  regen  Geist  und  seiner  reichen 
Erfahrung  sich  unmittelbar  geltend  machte,  steht  ausser  Zweifel, 
ebenso,  dass  seine  hervorragende  Kenntnis  der  revolutionären  \ 
Bewegungen  und  seine  klare  Einsicht  bei  den  momentanen 
Bedürfnissen  des  Landes  als  sehr  nützlich  empfunden  werden 
mussten. 

Es  war  eine  reine,  selbstlose  und  aufopfernde  Vaterlands¬ 
liebe2,  welche  Rengger  zum  Staatsmanne  machte.  Er  verliess 
seine  Kranken  und  die  ihm  über  alles  liebe  Wissenschaft,  um 
als  guter  Patriot  bei  der  Schöpfung  des  modernen  Staates  nach  j 
Kräften  behilflich  zu  sein;  er  entschloss  sich  dazu  frei  von  Ehr-  :; 
geiz  und  allen  egoistischen  Gefühlen.  Meines  Erachtens  war-j 
es  selbstverständlich,  dass  hochbegabte  Männer,  welche  in  der1 
Sorge  um  das  Wohl  und  Wehe  des  Vaterlandes  aufgingen 
und  mit  glühender  Begeisterung  schon  längst  auf  seine  Wieder-  \ 
gebürt  gehofft  hatten,  in  den  Staatsdienst  traten.  In  der  sturm-: 
bewegten  Zeit,  da  die  Politik  einzig  und  allein  herrschte,  musste  j 
jeder  sich  mit  der  Öffentlichkeit  beschäftigen,  besonders  im 1 
Momente,  da  es  galt,  übermächtige  Einflüsse  von  aussen  nicht > 
wuchern  zu  lassen,  sondern  zu  Gunsten  nationaler  Selbständig-  j 
keit  möglichst  einzudämmen.  Rengger,  der  so  viel  und  so  häufig  ■ 
politisch  geschrieben  und  gehandelt  hatte  und  dazu  eben  ein  j 
ausgesprochener  Anhänger  des  Neuen  war,  musste  es  als  ein¬ 
fache  Pflicht  fühlen,  sein  ganzes  Selbst  dem  Lande  zu  widmen,  j 
das  nie  so  sehr  wie  jetzt  seiner  besten,  aufrichtigsten  Söhne  : 
bedurfte.  Obschon  die  aufgezwungene  Revolution  Rengger  im 
Grunde  des  Herzens  immer  zuwider  war,  dachte  er  nicht  im 

1  Eine  Stelle  des  Briefes  vom  6.  April  an  Usteri  lautet:  .  .  .  „Dass  Du 
doch  eine  Auswahl  Deiner  politischen  Bibliothek  mitnehmen  könntest!  Sie 
ist  so  unentbehrlich,  wie  du  selbst.“  .  .  . 

2  Hasler:  Gallerie  berühmter  Schweizer.  Artikel:  Rengger. 
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;  Entferntesten  daran,  sich  grollend  in  die  Reihe  der  Unthätigen 
\  zurückzuziehen.  Er  wollte  sich  ins  Unvermeidliche  schicken  und 
zog  die  mit  der  Neuordnung  des  Staates  anbrechende  Zeit  künf- 
’ tiger  Wohlfahrt  dem  alten  Regimente  vor.  Jetzt  schon  mager 
gefühlt  haben,  was  er  später  als  Minister  dem  Landtagsausschuss 
'  Rätiens  schrieb,  als  er  dieses  Land  zum  Anschluss  an  Helvetien 
1  aufmunterte: 

.  .  .  „Wer  ein  zusammenstürzendes  Haus  verlassen  muss 
und  allem  Ungemache  des  Himmels  preisgegeben  wird,  tritt 
mit  Wohlgefallen  in  eine  sichere  Wohnung,  sollte  sie  auch  nicht 
allen  seinen  Wünschen  entsprechen;  in  ruhigen  Tagen  wird 
er  sie  nach  seinen  Bedürfnissen  ausbessern.“  .  .  . 

Die  Konstituierung  des  obersten  Gerichtshofes  erfolgte  nicht 
so  rasch,  wie  diejenige  der  legislativen  und  exekutiven  Behörden; 
am  8.  Mai  forderte  das  Direktorium  von  den  Kantonsstatthaltern 
die  Namen  der  erwählten  Oberrichter  und  Suppleanten  ein  und 
bestimmte  als  Tag  ihres  Zusammentritts  den  20.  Mai.  Die  be¬ 
deutenden  und  vielseitigen  Anlagen  des  Mannes  würdigend, 
wählte  es  Rengger  zum  Präsidenten  des  Gerichtshofes  ',  in  welcher 
Eigenschaft  dieser  die  Installation  des  obersten  Tribunals  von 
Helvetien  vornahm.  Doch  kam  er  über  die  einleitenden  Schritte 
zur  Organisation  der  Körperschaft  nicht  hinaus,  da  er  wegen 
der  am  2.  Juni  erfolgten  Wahl  zum  Minister  des  Innern1 2  von 
seiner  Stellung  zurücktreten  musste.3 

Rengger  musste  diesen  Wechsel  als  eine  doppelte  Wohl- 
that  empfinden;  enthob  er  ihn  doch  eines  Amtes,  dessen  Bürde 
er  nur  mit  Widerwillen  auf  sich  genommen  —  ein  anderes  wurde 
ihm  übertragen,  für  das  ihn  die  Natur  recht  eigentlich  geschaffen, 
und  in  welchem  er  bei  der  allgemeinen  Notlage  der  Arzt  seines 
Volkes  werden  konnte.  Man  darf  kaum  von  einem  glücklichen 
Zufall  reden,  der  Rengger  das  Ministerportefeuille  in  die  Hände 


1  Rengger  entwarf  einen  Gesetzesvorschlag  für  die  peinliche  Gerichts¬ 
verfassung.  Wydler  II.,  p.  308. 

2  Rengger  erklärte  am  gleichen  Tag  die  Annahme  der  Wahl.  A.  S.  I,  31, 
p.  677. 

8  A.  S.  I,  152,  p.  1158 — 1160  und  II,  58,  p.  303.  —  Auf  seinen  Vor¬ 
schlag  gab  ihm  das  Direktorium  den  Bürger  Schnell  von  Basel  zum 
Nachfolger. 


gespielt  habe1;  seine  Ernennung  war  vielmehr  sicherlich  die 
Frucht  kluger  Erwägungen.  Der  kolossalen  Anforderungen, 
welche  der  Posten  an  den  Mann  stellte,  wohl  bewusst,  lenkte 
die  Vollziehungsbehörde  nach  reiflichster  Überlegung  die  Wahl 
zuerst  auf  den  trefflichen  Ith  und  nach  dessen  ablehnender  Hal¬ 
tung  auf  den  ihm  geistig  verwandten  Freund,  der  nun  sofort 
mit  Eifer  in  den  neuen  Geschäftskreis  trat.2 

Hier  harrten  des  34jährigen  Mannes  mit  seinem  Thatendurst 
und  seiner  unermüdlichen  Arbeitskraft,  dem  unüberwindlichen 
Drange,  zu  Nutz  und  Frommen  von  Helvetien  zu  wirken,  eine 
Fülle  von  zu  lösenden  Aufgaben.  Der  Ressort  seines  Ministeriums3 * * * * 8 

1  Laharpe  sagt:  ...  „Le  nouveau  pouvoir  executif  eut  enfin  l’heureux 
instinct  de  decouvrir  dans  Rengger  l’homme  que  la  bonne  etoile  de  la  Suisse 
avait  prepare  pour  diriger  le  Ministere  de  flnterieur  dans  ces  temps  diffi- 
ciles.“  (Notice  necrologique  d’A.  R.). 

2  A.  S.  I,  31,  p.  677. 

Die  helvetische  Einheitsverfassung  sah  nur  4  Ministerien  vor,  dasjenige 
der  auswärtigen  Geschäfte  und  des  Kriegswesens,  ein  zweites  für  Rechts¬ 
pflege  und  Polizei,  ein  drittes  für  Finanzen,  Handel,  Ackerbau  und  Hand¬ 
werke,  und  ein  letztes  endlich  für  Wissenschaften,  schöne  Künste,  öffentliche 
Gebäude,  Brücken  und  Strassen.  An  ein  spezielles  Ministerium  der  „Innern 
Angelegenheiten“  war  nicht  gedacht,  hingegen  ausdrücklich  beigefügt,  dass' 

Gegenstände,  wie  Spitäler,  für  Arme  bestimmte  Unterstützungen  und  der 

Bettel,  in  das  Fach  des  Justiz-  und  Polizeiministers  gehörten. 

Bei  der  Organisation  der  vollziehenden  Behörden  zeigte  es  sich  sehr 
bald,  dass  unter  den  thatsächlichen  Umständen  4  Minister  der  gesamten 
Arbeitslast  nicht  gewachsen  sein  konnten,  und  da  nach  der  Verfassung  ihre 
Zahl  auf  6  erhöht  werden  durfte,  beschlossen  die  gesetzgebenden  Räte  auf 
Wunsch  des  Direktoriums  die  Errichtung  von  6  Ministerien  und  nahmen  zu¬ 
gleich  eine  gesetzliche  Regelung  der  Geschäftsteilung  auf  ihr  Programm, 
welche  am  2.  Juli  1798  zur  Ausführung  kam.  (A.  S.  I,  148,  p.  1150;  II,  80, 
p.  467.) 

Es  dauerte  längere  Zeit,  bis  die  einzelnen  Posten  mit  den  passenden 
Männern  besetzt  waren;  die  einzelnen  Ernennungen  fielen  zwischen  den 
23.  April  und  den  2.  Juni  hinein,  an  welchem  Tage  eben  Rengger  als  Vor¬ 
stand  vom  Ministerium  des  Innern  bestellt  wurde;  er  war  provisorisch  auch 
mit  dem  Portefeuille  des  Unterrichtsministeriums  betraut.  (A.  S.  I,  2,  p.  581; 
I,  31,  p.  676/77.) 

8  Laharpe  umschreibt  es  in  seiner  Notice  necrologique  sehr  bezeich¬ 
nend  :  „Surveiller  et  diriger  les  autorites  administratives  nouvellement  or- 
ganisees,  qui,  soit  par  ignorance,  soit  par  mauvaise  volonte,  entravaient  la 
marche  du  rouage  gou vernemental;  preparer  au  milieu  de  la  penurie  et 
d'obstacles  sans  nombre,  les  approvisionnements  que  le  sol  de  la  Suisse  aurait 
fourni  ä  peine  dans  les  temps  ordinaires,  et  que  reclamaient  les  besoins 
d’une  armee  nationale,  et  ceux  d’une  armee  auxiliaire,  toujours  mal  fournie 
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umfasste  :  Allgemeine  Korrespondenz  mit  den  Regierungstatt¬ 
haltern  und  den  Verwaltungskammern  über  alle  Gegenstände, 
[welche  nicht  einem  anderen  Minister  zugeeignet  sind.  —  Hand¬ 
habung  des  Regime  constitutionnel  und  der  Gesetze,  welche 
[sich  auf  den  politischen  Stand  des  Bürgers  und  die  Ausübung 
[Seiner  politischen  Rechte  beziehen.  —  Verzeichnis  der  Bürger, 
jpevölkerungstabellen.  —  Lebensmittelpolizei.  —  Medizinalpolizei 
'im  allgemeinen.  —  Sachenpolizei  im  Gegensatz  zur  Sicherheits¬ 
polizei.  —  Verproviantierung.  —  Mass  und  Gewicht.  -  Armen¬ 
anstalten.  —  Spitäler.  —  Hilfsanstalten  im  Gegensatz  zu  den 
Armenanstalten.  —  Brand-  und  Viehassekuranzkassen. —  Diensten- 
'und  Leihkassen,  Witwenkassen  etc.  —  Ackerbau.  —  Mechanische 
Künste.  —  Handlung,  Fabriken,  Manufakturen.  Aufsuchung  der 
[Hindernisse,  welche  ihrem  Fortkommen  und  ihrer  Verbesserung 
[sich  entgegensetzen.  —  Staatswirtschaftliche  Tabellen.  —  Hand¬ 
lungsbilanz.  —  Prämien  und  Aufmunterungen.* 1 


par  ceux  qui  devaient  pourvoir  ä  son  entretien;  creer  et  organiser  des  höpi- 
ftaux,  partout  oü  le  besoin  s’en  faisait  sentir;  aviser  aux  moyens  de  reparer 
fies  dommages  causes  par  les  insurrections  et  par  la  guerre,  et  secourir  ä 
pämproviste,  les  populations  victimes  de  ces  desastres ;  presenter  au  gouverne- 
Iment  des  rapports  frequents,  souvent  tres  etendus,  pour  lui  faire  connaitre 
:1a  Situation  du  pays,  en  Paccompagnant  toujours  d’un  expose  de  mesures  ä 
prendre,  mesures  souvent  dejouees  par  le  Pouvoir  legislatif,  et  qu’il  fallait 
remplacer  ä  la  häte  par  d’autres,  sans  perdre  courage.  Teiles  etaient  les 
fonctions  du  Ministre  de  PInterieur.  (Notice  necrologique  d’ Albert  Rengger, 
p.  F.  C.  de  la  Harpe.) 

1  Str.  A.  S.  II,  80,  p.  468. 

;  Aus  Erklärungen  zur  helvetischen  Konstitution: 

„Von  den  Ministern  überhaupt: 

Frage:  Warum  sind  die  Minister  angestellt? 
nt  wort:  Um  die  Befehle  des  Direktoriums  in  Ausübung  zu  setzen,  und 
um  dem  Direktorium  hinwieder  anzuzeigen,  was  in  der  Republik  vor¬ 
gehe,  welche  Verfügungen  ihnen  heilsam  oder  notwendig  erscheinen. 
Sie  sind  gleichsam  die  Kanäle,  durch  welche  alles,  was  zur  Wissen¬ 
schaft  des  Direktoriums  gelangen  soll,  diesem  zufliesst  und  durch 
welche  wieder,  was  im  Rat  der  Direktoren  beschlossen  worden  ist,  in 
die  Republik  gesendet  wird,  deren  Dienste  zur  Hilfe  der  Menschen 
in  die  Allheit  ausgehen. 

Ausgebreitete  Kenntnisse,  tiefe  Einsichten  in  ihrem  Fache,  treffliche 
Fertigkeiten  und  eine  unermüdete  Thätigkeit  und  Wachsamkeit  müssen 
die  Männer  auszeichnen,  die  vom  Direktorium  zu  den  Stellen  der 
Minister  können  gebraucht  werden.“ 

Aus  der  Broschüren-Sammlung  von  Paul  Usteri,  Stadtbibliothek  Zürich : 
Helvetisch-Zürcherische  Revolutionsschriften.  Bez.:  Mscr.  H.  514. 
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Rengger  ging  frisch  und  wagemutig  an  sein  schweres  Werk 
und  kämpfte  sich  vermöge  seiner  Eigenschaften  und  hervor¬ 
ragenden  Talente  siegreich  durch  die  Unmasse  der  schwer¬ 
lastenden  Geschäfte;  das  erkannten  schon  seine  Zeitgenossen 
an.  Laharpe  sagt:  .  .  .  „Um  eine  Stelle  von  dieser  Wichtigkeit 
zu  bekleiden,  bedurfte  es  nicht  nur  eines  mit  ausgedehnten, 
wohlgereiften  und  geordneten  theoretischen  und  praktischen 
Kenntnissen  ausgestatteten  Mannes,  sondern  namentlich  eines 
hingebenden  Patrioten,  der  den  Parteigeist  nicht  kannte  und 
sich  unbestechlich,  weise,  ruhig,  ausdauernd,  energisch  und  als 
fleissiger  Arbeiter  erwies.  —  Rengger  genügte  allen  diesen j 
Anforderungen,  und  zwar  in  einer  Zeit,  da  alles  umgeschaffen 
werden  musste.  Was  in  Tagen  des  Friedens  schon  Schwierig-; 
keiten  bereitet  hätte,  gestaltete  sich  noch  weit  schwieriger,  als1 
die  Überspannung  der  politischen  Leidenschaften  allenthalben 
Hass  weckte,  und  als  stets  neue  Bedürfnisse,  welche  durch  Auf-j 
stände,  den  Bürgerkrieg  und  die  Invasion  der  Fremden  her-} 
vorgerufen  wurden,  fast  alle  Hilfsquellen  versiegen  Hessen.1 


XIV.  Aus  Renggers  Verwaltungsthäti 

während  seines  ersten  Ministeriums,  j 

| 

Helvetik!  —  Welch  einen  Eindruck  macht  dieses  Wort  auf 
die  politischen  Denker  unserer  Tage!  Welch  widersprechende: 
Gefühle  ruft  es  nicht  in  den  Herzen  von  Angehörigen  ver¬ 
schiedener  Parteien  hervor!  Den  Einen  zaubert  es  fünf  Jahrei 
schweizerischer  Staatsentwicklung  vor  die  Augen,  in  welchenj 
die  moderne  Demokratie  die  Arbeitskraft  eines  Volkes  auslöste, j 
in  welchen  Ideen  und  Probleme  teils  reale  Gestalt  annahmen,, 
teils  baldiger  Verwirklichung  harrten,  Probleme,  die  heute  noch 
als  grosse  politische  Tagesfragen  .die  Gemüter  unserer  Gesetz¬ 
geber  beschäftigen,  und  deren  Ausführung  unter  glücklicheren 
Umständen  als  an  der  Wende  des  vorigen  Jahrhunderts,  bei; 
gesteigerter  Volksbildung  und  dem  lebhaften  Bewusstsein  na-j 
tionaler  Zusammengehörigkeit  die  schweizerische  Eidgenossen-] 


1  Übersetzt  aus  Laharpe:  Notice  Necrologique  d’ Albert  Rengger. 
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schaft  zum  zentralisierten  Staat  machen  wird.  —  Andere  blicken 
scheuen  Auges  auf  die  verworrene,  an  Unglücksfällen  unheim¬ 
lich  reiche  Zeit  zurück,  die  mit  all  ihren  vernichtenden  Er¬ 
schütterungen  den  Wohlstand  des  Landes  auf  Jahrzehnte  hin¬ 
aus  gefährdete  und  erst  nach  einer  längeren  Reaktion  wieder 
eine  gedeihliche  Entwickelung  erstehen  liess.  Wohl  freuen  auch 
i  sie  sich  unseres  1848  gewordenen  Bundesstaates,  der  seither 
erfolgten  Erstarkung  des  Einheitsgedankens  und  der  dadurch 
geförderten  nationalen  Kraft.  Aber  im  Gedanken,  sich  selbst 
und  ihrer  Generation  genügt  zu  haben,  mit  Zufriedenheit  stolz 
auf  das  Erkämpfte  blickend,  halten  sie  ein  ferneres  Preisgeben 
kantonaler  Souveränität  für  inopportun  und  kämpfen,  aufge¬ 
schreckt  von  der  Erinnerung  an  die  Schäden  der  „Einen,  un¬ 
heilbaren  Republik,“  die  sich  ihnen  zu  einem  mahnenden  und 
warnenden  Phantom  kristallisiert  haben,  mit  bester  Absicht  gegen 
eine  Strömung  der  Zeit. 

Es  liegt  uns  ferne,  unter  die  Streitenden  zu  treten  und  mit 
in  den  Kampfruf  zu  stimmen.  Mit  freudigem  Gefühle  über  die 
Thatsache,  dass  unsere  „Neuzeit“  in  der  gesunden  Luft  lang¬ 
samen  Fortschrittes  den  Prinzipien  der  helvetischen  Zustände 
sich  stetig  näherte,  und  in  der  Hoffnung,  „das  allmähliche,  sanfte 
Wehen  des  neuen  Geistes“  werde  neue,  bildungsfähige  Blüten 
aufspringen  lassen,  wenden  wir  uns  rückwärts  „dem  Sturme“ 
zu,  der  trotz  seiner  gewaltigen  Raserei  nicht  dauernd  Finsternis 
verbreitete,  sondern  einer  Helle  wich,  welche  die  bessere  Zu¬ 
kunft  ankündigte. 

Rohe,  fremde  Gewalt,  doktrinärer  Geist,  mangelnde  Auf¬ 
klärung  der  Massen,  verderbliche  Intoleranz  und  nicht  zuletzt 
eine  elende  Finanzlage,  haben  vor  hundert  Jahren  eine  keimende 
.Saat  köstlicher  Frucht  zu  Grunde  gerichtet.  Eine  riesige  Summe 
menschlicher  Arbeitskraft  ging  infolge  unglückseliger  Umstände 
verloren.  —  Werden  wir,  die  wir  heute  klagend  auf  die  Miss¬ 
erfolge  bedeutender  Männer  zurückblicken,  denen  im  Ringen 
mit  übermächtigen  Hindernissen  ein  neidisches  Geschick  ein 
Lebenswerk  unter  den  Händen  zerrinnen  liess,  deshalb  mit 
weniger  Achtung  zu  ihnen  emporblicken?  Nein,  denn 

„Et  magna  voluisse  satis  est .“ 

Eine  genaue  Geschichte  des  „Ministers“  Rengger  schreiben, 

,  hiesse  eigentlich  eine  Darstellung  der  ganzen  helvetischen  Periode 
abfassen,  so  umfangreich  und  mannigfaltig  ist  des  Mannes  Ver- 

1 

I- 
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waltungsthätigkeit.  Wenn  uns  schon  der  Raum  hier  eine  Be¬ 
schränkung  gebietet,  so  muss  gerade  offen  gesagt  werden,  dass 
eine  auch  nur  einigermassen  endgültige  und  feststehende  Ge¬ 
samtwürdigung  Renggers  als  administrativen  Beamten  noch 
lange  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  sein  wird. 

Rengger  war  meist  im  Aufträge  der  Oberbehörden  thätig, 
wobei  er  allerdings  stets  seine  praktischen  Kenntnisse  verwertete 
und  persönliche  Ansichten  kundgab;  und  doch  hält  es  schwer, 
aus  allem  und  jedem  auf  ihn  zurückzuschliessen.  —  Renggers 
Name  ist  in  den  Akten  so  häufig  genannt,  dass  man  staunen 
muss;  beim  Verwerten  der  einzelnen  Stellen  hatte  man  aber 
mit  der  grössten  Sorgfalt  vorzugehen,  besonders  weil  sein  An¬ 
teil  an  dieser  oder  jener  Sache  sich  manchmal  verliert.  Dann  j 
arbeitete  er  vielfach  Programme  aus,  die  aber  entweder  gar 
nicht  zur  Ausführung  kamen  oder  bis  zur  Unkenntlichkeit  kor¬ 
rigiert,  oder  besser  gesagt,  im  schlimmen  Sinne  verändert 
wurden. 

Renggers  ohnehin  vielseitige  Inanspruchnahme  wurde  so¬ 
dann  noch  vermehrt  durch  die  endlosen  Beziehungen  seines 
Ministeriums  zu  den  andern ;  ferner  hatte  er  soviel  mit  dem 
notwendigen  Administrationsdienst  zu  thun,  dass  er  oft  zu  einer 
eigentlichen  Ausführung  seiner  Ideen  gar  nicht  kam. 

Das  Vollziehungsdirektorium  der  helvetischen  Republik 
hatte  vom  ersten  Momente  seines  Wirkens  an  eine  Flut  von 
Geschäften  zu  erledigen  und  zwar  unter  Umständen,  die  das 
Regieren  möglichst  erschwerten.  Die  Revolution  war  so  plötz¬ 
lich  über  das  gesamte  Land  gekommen,  dass  man  sich  vielorts 
nicht  in  die  neuen  Verhältnisse  fand.  Mit  einem  Mal  war 
die  alte  Ordnung  der  Dinge  aus  Rand  und  Band  gegangen, 
und  noch  hatte  keine  systematisch  betriebene  Organisation  eine 
Regelung  der  Verhältnisse  herbeigeführt.  Die  allgemeine  Lage 
war  nichts  weniger  als  rosig;  weigerten  sich  doch  eine  Reihe 
von  Kantonen,  den  Einheitsstaat  und  seine  Behörden  anzuer¬ 
kennen.  Da  und  dort  herrschten  anstatt  einer  gedeihlichen  Ruhe 
Gährung  und  Zwietracht;  unter  den  mit  leidenschaftlicher 
Pietät  an  den  alten  Zuständen  hangenden  Bewohnern  der  Ur- 
kantone,  deren  Aberwille  gegen  jegliche  Einmischung  von 
aussen  und  deren  ausgesprochene  Abneigung  gegen  die  Ideen 
der  gottlosen  Revolution  durch  fanatische  Priester  aufs  äus- 
serste  gesteigert  wurden,  bildete  sich  ein  entschiedener  Wider- 
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stand,  der  leider  nur  mit  Waffengewalt  gebrochen  werden 
konnte.  Die  Schrecknisse  des  Bürgerkrieges  zogen  herauf  und 
boten  Aussichten,  deren  Bedenklichkeit  noch  verschlimmert 
wurde,  weil  französische  Truppen  im  Lande  weilten,  für  die 
Regierung  eine  zweischneidige  Hilfe  im  brudermörderischen 
Kampfe. 

Das  Direktorium  versuchte  mit  allen  Mitteln,  einen  mög¬ 
lichst  raschen  und  glatten  Anschluss  der  einzelnen  noch  nicht 
vereinigten  Stände  zu  veranlassen;  denn  das  war  das  einzige 
Mittel,  durch  welches  man  rasch  und  sicher  gedeihliche  Zu¬ 
stände  erstreben  konnte.  Man  glaubte  den  Rückzug  der  Fran¬ 
zosen  von  einer  baldigen  Realisierung  der  neuen  Ordnung  ab¬ 
hängig,  und  alle  wahrhaften  Patrioten  mussten  sich  nach  einer 
Befreiung  von  der  lästigen  Vormundschaft  sehnen.  Das  im 
grossen  und  ganzen  ungeschickte,  unzweckmässige  Beraten 
unwichtiger  Fragen  von  Seite  der  gesetzgebenden  Behörden 
verriet  nun  freilich  nichts  weniger  als  männliche  Entschlossen¬ 
heit;  die  Räte  ermangelten  der  Fähigkeit,  auf  eigenen  Füssen 
sich  zu  halten  und  zu  bewegen.  Rengger  konnte  an  der  Arbeit 
der  Legislative  kein  besonderes  Vergnügen  haben,  denn  kaum 
einer  wünschte  den  Rückzug  des  französischen  Militärs  so  sehr, 
wie  er. 

Von  jeher  war  ihm  die  fremde  Einmischung  im  Innersten 
zuwider  gewesen,  und  wenn  er  auf  seiner  ersten  Mission  in 
Basel,  unmittelbar  vor  der  Rückreise  nach  Bern,  sich  bei 
Mengaud  gegen  das  Stellen  der  Frage  ausgesprochen  hat, 
„ob  auf  eine  Regierungsänderung  in  Bern  die  französische 
Armee  sich  von  den  Grenzen  zurückziehen  werde?“ 1  —  so 
geschah  dies  nur,  weil  er  mit  Recht  die  Gesandtschaft  dazu  nicht 
für  autorisiert  hielt.  Mit  Freuden  hatte  er  aber  Usteri  später 
die  Mitteilung  von  der  bestimmten  Versicherung  Mengauds  in 
der  bernischen  Wahlversammlung  gemacht,  dass  die  französi¬ 
schen  Truppen  den  Schweizerboden  sogleich  nach  Einführung 
der  Konstitution  verlassen  würden.2  Es  ist  unnütz  zu  fragen, 
ob  Rengger  an  die  Erfüllung  dieses  Versprechens  fest  geglaubt 
habe;  die  in  Aussicht  gestellte  Thatsache  musste  sein  sehn¬ 
lichster  Wunsch  sein,  und  alles  Experimentieren  mit  philoso- 

1  Zschokke:  Histor.  Denkw.  II.,  p.  344—345.  Vide  oben:  p.  118. 

2  Rengger  an  Usteri,  28.  März  1798. 

Heinrich  Flach,  Dr.  Albrecht  Rengger. 
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phischen  Idealen,  mit  dem  sich  die  Räte  in  Aarau  thatsächlich 
abgaben,  musste  ihm  Kopfschütteln  abzwingen.  Ein  Brief,  den 
Stapfer  an  ihn  richtete,  war  ihm  so  recht  aus  dem  Herzen  ge¬ 
schrieben.  Auch  er  war  sehr  und  innigst  davon  überzeugt, 
dass  die  genaue  und  schnelle  Ausführung  der  Verfassung  das 
einzige  Mittel  zur  Rettung  des  Vaterlandes  sei,  und  dass,  so 
lange  man  noch  in  Entbindungsnöten  konstituierender  Natur  lag, 
man  die  Truppen  nicht  vom  Halse  kriege.  So  lange  man  in 
Aarau  meisselte,  schnitzelte  und  schnörkelte,  so  lange  konnte 
der  schweizerische  Staatskörper  zu  keiner  Kraft  kommen;  der 
Rest  seiner  Säfte  musste  in  Konstitutionswehen  verloren  gehen; 
Faktionen  hatten  Zeit,  sich  zu  bilden  und  Stoff,  sich  zu  nähren,  | 
und  die  Regierung  war  nicht  stark  genug,  eine  Nationalmacht  j 
zu  organisieren,  die  Unabhängigkeit  zu  schützen,  Recht  und j 
Gerechtigkeit  zu  handhaben  und  Respekt  einzuflössen.1 2 


1.  Einführung  der  neuen  Ordnung. 

Die  ersten  Bemühungen  des  Direktoriums  um  die  Ein?  l 
führung  der  neuen  Ordnung  und  die  Wiederherstellung  der  ge¬ 
störten  Ruhe  fielen  in  eine  Zeit  hinein,  da  Rengger  noch 
nicht  Minister  war.  Die  Geschäfte  des  spätem  Ministeriums! 
des  Innern  wurden  bis  zu  seiner  Wahl  direkt  vom  Direktorium  , 
und  einzelnen  ihm  unterstellten  Beamten  besorgt,  doch  nahm 
er  jetzt  schon  hin  und  wieder,  daran  teil  Er  war  es  z.  B., 
der  am  30.  April  anlässlich  der  Wirren  im  Kanton  Luzern  in  j 
einer  Adresse  des  Direktoriums  den  Aufrührern  mit  Strafen 
drohte  und  die  Verfassungstreuen  zum  Ausharren  ermahnte  j 
und  ermunterte,  würdige  Söhne  des  Vaterlandes  zu  sein.3  Aus  ; 
Renggers  Feder  floss  auch  der  Erlass  des  Direktoriums  an  die  ; 
einzelnen,  Ende  April  noch  nicht  vereinigten  Stände.  Er  spricht 
sein  tiefes  Bedauern  darüber  aus,  dass  die  Einwohner  verschie¬ 
dener  Kantone  sich  gegen  die  Einführung  der  neuen  Verfassung  : 
sträubten  und  sogar  angrenzende  Kantone,  die  der  helvetischen  ] 
Republik  beigetreten  waren,  von  diesem  mit  Weisheit  gethanen  j 


1  Stapfer  an  Rengger,  28.  April  1798.  S.  W.  II.,  p.  3  und  4. 

2  A.  S,  I.  37,  5  und  6,  p.  713,  I.  72,  p.  808. 
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Schritt  durch  die  entehrendsten  Künste  der  Volks  Verführung 
mnd  selbst  durch  gewaltsame  Mittel  zurückzubringen  und  in 
den  Abgrund,  den  sie  sich  selbst  bereiteten,  mit  hineinzuziehen 
•.  versuchten.  Er  macht  eindringlich  und  warm  auf  die  grossen 
Gefahren  weitern  Widerstandes  aufmerksam;  das  Herz  schmerzt 
ihn  beim  Gedanken,  dass  durch  die  heranziehenden  Fran¬ 
zosen  in  eben  den  Thälern,  wo  für  den  Anfang  der  Freiheit 
Iso  mutig  gestritten  worden,  das  Blut  eines  irregeführten  und 
/schrecklich  missleiteten  Volkes  für  die  Sache  des  Fanatismus 
und  einer  übel  verstandenen  Freiheit  fliessen  und  ein  unabseh¬ 
bares  Elend  im  Gefolge  des  Krieges  über  dasselbe  gebracht 
werden  sollte.1 

Trotz  den  vielfachen  Anstrengungen  der  obersten  voll¬ 
ziehenden  Behörde,  die  ehemaligen  Bundesgenossen  von  der 
verderblichen  Verirrung  zurückzuführen  und  von  der  Notwen¬ 
digkeit  ihres  Beitrittes  zu  überzeugen,  misslang  jede  Pazifikation,2 3 
und  so  kam  es  zu  den  blutigen  Maitagen,  an  welchen  Schwyz 
und  ein  Teil  seiner  Verbündeten  in  heldenmütiger  Weise  für 
Idie  ererbte  Landesverfassung  stritten,  dadurch  einen  verklärenden 
jSchimmer  auf  den  schmachvollen  Fall  der  alten  Eidgenossen¬ 
schaft  werfend,  aber  zugleich  ein  Beispiel  starrster  Renitenz 
gebend,  welches  die  gedeihliche  Durchführung  der  neuen  Ord- 
mung  allgemein  hemmte  und  zum  Unglück  obendrein  in  den 
greulichen  Nidwaldnerstürmen  ein  schauerliches  Echo  weckte.8 

Der  traurige  Sieg  der  helvetischen  Regierung  hatte  den 
Anschluss  von  Schwyz,  Glarus,  Uri,  Appenzell  i/Rh.,  Obwalden 
und  des  Rheinthaies  und  schliesslich  (13.  Mai)  auch  von  Nid- 
'walden  zur  Folge.  Noch  bevor  aber  letzteres  sich  gefügt  hatte, 
^verursachten  ernste  Unruhen  im  Oberwallis  einen  vorüber¬ 
gehenden  Abfall  des  Kantons;  auch  da  gelang  es  nur  mit  Hilfe 
der  französischen  Bajonette,  das  Land  der  Helvetik  wieder  zu 
gewinnen;  eigentliche  Ruhe  kehrte  aber  nur  äusserst  langsam 
in  die  erschöpfte  Gegend  zurück4 *,  und  erst  ausgangs  Juni 


der 


G  a 


1  A.  S.  I.  38,  1,  p.  714— 715. 

2  A.  S.  Bd.  I.  Nrn.  37,  39,  43,  45,  5  t,  53,  55,  63,  65,  66,  73,  80,  88,  99. 

3  Uber  die  Vorgänge  in  der  Zentralschweiz  siehe:  Tillier,  Geschichte 
helvetischen  Republik,  I.,  p.  67—95.  —  Hilty,  Vorlesungen,  p.  254—257. 

4  Über  die  Walliser  Vorgänge  siehe  Tillier:  a.  a.  O.  I.,  p.  97  —  101. 

y ;  Ribord  v. 


konnte  Rengger  die  noch  rückständigen  Wahlen  des  Kantons 
anordnen.1  y 

Wir  werden  heute  und  immer  von  den  Vorgängen  pein¬ 
lich  berührt  werden,  da  Kinder  des  eigenen  Vaterlandes  mit 
auswärtigen  Waffen  im  Dienste  der  Landesregierung  zum  Ge¬ 
horsam  gezwungen  werden  mussten,  besonders  wenn  wir 
bedenken,  dass  es  nicht  allein  der  Fanatismus  war,  der  den 
Widerstand  genährt  hatte,  sondern  bei  den  Urkantonen  nament¬ 
lich  auch  die  auf  Volkssouveränität  gegründete  Freiheit,  welche 
mit  der  von  den  Franzosen  dem  Lande  aufgedrängten  „Liberte 
et  Egalite“  nichts  gemein  haben  wollte.2 

So  sehr  Rengger  den  Anschluss  der  einzelnen  Kantone  ans 
Ganze  wegen  des  innern  Friedens  wünschen  musste,  so  schmerz¬ 
lich  mag  ihn  die  zwar  notwendige,  aber  grausame  Exekution¬ 
berührt  haben.3 

Hand  in  Hand  mit  den  erwähnten  Ereignissen  ging  die 
Organisation  der  sogenannten  italienischen  Kantone,  das  heisst 
des  in  der  helvetischen  Verfassung  enthaltenen,  aus  den  4  obern 
italienischen  Vogteien  Livinenthal,  Boilenz,  Riviera  und  Bellin-: 
zona  zusammengesetzten  Kantons  Bellinzona,  und  des  Kantons 
Lugano,  welcher  die  vier  untern  italienischen  Vogteien  Lugano,: 
Locarno,  Mendrisio  und  Valmaggia  umfasste.4  j 

Von  Italien  aus  hatte  Brune  die  ehemaligen  Unterthanen- 

landschaften  abstimmen  lassen,  ob  sie  Schweizer  bleiben,  oder; 

.  ! 

Angehörige  der  cisalpinischen  Republik  werden  wollten.5 6  Nach-; 
dem  der  Entscheid  zu  Gunsten  Helvetiens  gefallen  war,  begann; 
für  die  Behörden  desselben  ein  zwar  friedliches,  aber  nichts; 
destoweniger  schweres  Stück  Arbeit.  Die  vollständige  Ein¬ 
fügung  der  Gegend  beschäftigte  Direktorium  und  gesetzgebende 
Räte  von  Anfang  Mai  des  Jahres  bis  in  den  Herbst  hinein A 
Rengger  war  es  namentlich,  der  sich  um  die  Angelegenheit 
bemühte,  und  zwar  bei  der  genauen  Kenntnis  der  jeweiligen 
Lage,  die  er  sich  durch  sorgfältige  Informationen  zu  verschaffen; 
wusste,  mit  Umsicht  und  entsprechendem  Erfolg.  Hier  und  bei 

1  A.  S.  II.,  54,  p.  282. 

2  Escher  im  Grossen  Rate.  —  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Re¬ 
publik,  p.  102. 

8  Wir  schliessen  dies  aus  seiner  Haltung  bei  Gelegenheit  der  Nidwalder-; 
Krise.  (Siehe  Betrachtungen  über  die  helvetische  Revolution.) 

4  Über  die  italienischen  Verhältnisse,  siehe  Baroffio. 

6  Tillier :  a.  a.  O.,  I.,  p.  96. 

6  A.  S.  II.,  18,  74,  121. 
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andern  ähnlichen  Gelegenheiten  war  er  die  eigentlich  belebende 
Seele,  der  schöpferische  Kopf;  seine  ausgezeichneten  Räte  und 
zweckmässigen  Vorschläge  nahmen  in  den  Händen  tüchtiger 
Statthalter  und  sonstiger  Unterbeamten  reale  Gestalt  an  zum 
Heil  der  einzelnen  Landesteile,  wie  des  ganzen  Staatswesens. 

Der  Beschluss  der  italienischen  Landschaften,  der  Schweiz 
inverleibt  zu  werden,  war  nicht  einstimmig  zu  stände  gekom- 
en,  und  da  ihrem  konstitutionsmässigen  Beitritt  zur  helveti¬ 
schen  Republik  sich  mancherlei  Hindernisse  in  den  Weg  stellten 
und  eine  Zeit  lang  sogar  die  Gefahr  einer  Vereinigung  mit 
Cisalpinien  drohte,  ernannte  das  Direktorium  in  der  Person  des 
B.  Jauch,  a.  Landesfürsprech  von  Altorf,  einen  Regierungs¬ 
kommissär,  für  den  Rengger  umfassende  Instruktionen  ausfer- 
igte. 1  In  Anbetracht  der  Umstände,  dass  im  Kanton  Bellin- 
Izona  die  Konstitution  bis  zum  23.  Mai  noch  nirgends  angenom¬ 
men  war  und  zwischen  den  einzelnen  Teilen  des  zukünftigen 
[Departements  noch  gar  kein  Einverständnis  herrschte,  dass 
ferner  im  Kanton  Lugano  trotz  wiederholter  Aufforderungen 
[an  Locarno  und  Valmaggia  zum  Beitritt  sich  allein  die  Ein¬ 
wohner  der  ehemaligen  Vogtei  Lauis  zur  Verfassung  bekannten, 
fund  weil  endlich  in  Lugano  eine  nicht  unbeträchtliche  Partei  für 
|den  Abfall  von  Helvetien  und  die  Verschmelzung  mit  Cisalpi- 
[nien  wirkte,  Frankreich  ferner  nach  einem  entsprechenden  Be¬ 
ischluss  von  Stadt  und  Landschaft  Mendrisio  den  Anschluss  der 
[beiden  an  die  südliche  Republik  zu  wollen  schien,  forderte 
[Rengger  Jauch  auf,  alle  Mittel  aufzubieten,  die  seine  Einsicht, 
(Vaterlandsliebe  und  Rechtschaffenheit  ihm  an  die  Hand  gebe, 
'um  die  Annahme  der  Konstitution  und  demnach  die  gesetzliche 
[Organisation  des  künftigen  italienischen  Helvetien  mit  Beschleu¬ 
nigung  zustande  zu  bringen.  Zu  diesem  Ende  werde  dem  Kom- 
imissär  vor  allem  aus  eine  Zusammenkunft  mit  dem  Regierungs- 
fstatthalter  Buonvicini  zu  Lugano  von  ausgedehntem  Nutzen 
sein;  von  diesem  könne  er  die  Stimmung  der  Gemüter,  die 
Schwierigkeiten,  die  sich  der  Erfüllung  seines  Auftrages  ent¬ 
gegensetzen  und  die  angemessensten  Mittel  zur  Wegräumung 
derselben  vernehmen.  — ■  Der  Minister  rät  Jauch  ferner,  sich  an 
alle  die  Orte  zu  begeben,  wo  der  Sitz  einer  provisorischen 
Regierung  sei,  die  einflussreichsten  Männer  aufzusuchen,  die¬ 
selben  von.  der  Nützlichkeit  und  Schicklichkeit  des  Beitrittes 

1  A.  S.  II.  18;  3  a,  b.  c.,  p.  141. 


150  — 

zur  helvetischen  Republik  zu  überzeugen,  und  bei  einer  jeden 
provisorischen  Regierung  die  Zusammenberufung  der  Urver- 
sammlungen  des  Bezirks  zur  Konstitutionsannahme  zu  veran¬ 
lassen.  In  Form  von  Proklamationen  und  andern  schriftlichen 
Unterrichtsmitteln  solle  er  sich  an  das  Volk  wenden,  ihm  die 
lebhaftesten  Wünsche  der  vereinten  helvetischen  Nation  vor¬ 
tragen,  es  an  seine  vieljährige  Verbrüderung  mit  dem  schweize¬ 
rischen  Volk  erinnern  und  es  einladen,  an  dem  Genüsse  seiner 
Freiheit  und  Gleichheit  teilzunehmen,  nachdem  es  so  lange  in 
Unterthänigkeit  sich  befunden  habe.  In  der  Haltung  gegenüber 
Mendrisio  will  Rengger  die  grösste  Vorsicht  angewendet  wissen, 
um  einem  Konflikte  mit  Frankreich  aus  dem  Wege  zu  gehen. 
Wohl  sei  es  thunlich,  den  Bezirk  die  Sympathie  der  Schweiz  j 
merken  zu  lassen,  entscheidende  Schritte  seien  aber  auf  dem 
Weg  der  Negotiation  auszuführen.1 

Gewiss  waren  die  Anforderungen,  die  Rengger  an  den 
Kommissär  stellte,  keine  geringen;  aber  er  wusste,  dass  Jauch 
ihnen  genügen  konnte.  Als  dieser  Bedenken  trug,  die  auf  ihn 
gefallene  Wahl  anzunehmen,  und  nur,  wenn  die  Behörden  auf  5 
ihrer  Ernennung  insistierten,  es  versuchen  wollte,  die  schwere  j 
Aufgabe  mit  seinen  schwachen  Kräften  zu  lösen,  und  als  er  j 
für  diesen  Fall  nach  verschiedenen  Seiten  hin  noch  ausführ- ! 
lichere  Weisungen  und  ein  Kreditiv  verlangte,2  antwortete  ihm  * 
Rengger,  dass  das  Vollziehungsdirektorium  nicht  zu  bewegen  ; 
sei,  seine  Wahl  zurückzuziehen.  —  „Es  ist  dem  wahren  Ver-  j 
dienst  eigen,  dass  es  seine  Vorzüge  nicht  eingesteht;  umso  viel; 
grösser  ist  aber  die  Pflicht  der  Regierung,  das  bescheidene 
Talent  aufzusuchen  und  in  Augenblicken,  wo  das  Vaterland  : 
seiner  bedarf,  in  Thätigkeit  zu  setzen/'  —  Für  den  Fall,  dass* 
Jauch  auf  Besorgnisse  über  Beeinträchtigung  der  freien  Reli-j 
gionsübung  stossen  sollte,  gibt  ihm  der  Minister  den  Rat,  auf  j 
die  feierliche  Garantie  der  Gewissensfreiheit  in  der  Konstitution! 
und  auf  wiederholte  dahingehende  Äusserungen  der  Gesetz-  j 
geber  hinzuweisen.  —  Das  Vermögen  der  Klöster,  Abteien  und \ 
sonstigen  geistlichen  Stifte  werde  zwar  wahrscheinlich  als  j 


1  A.  S.  II.  18,  6.,  p.  142— 143.  —  Schon  am  10.  Juni  vernahm  das 
Direktorium  mit  Genugtuung  durch  den  Statthalter  von  Lugano,  dass  Men¬ 
drisio  von  sich  aus  helvetisch  geworden  sei.  (6.  Juni).  —  A.  S.  II.  18 
15  a.  p.  146.  A.  S.  II.  18,  23,  p.  149— 150. 

2  A.  S.  II.  18,  18,  p.  145. 


Nationalvermögen  erklärt  werden;  hingegen  sei  feierlich  ver¬ 
sichert  worden,  dass  die  Nation  die  Versorgung  der  Kloster- 

i  geistlichkeit  übernehme.  Das  Schreiben  ergeht  sich  ferner  über 
das  Gesetz  der  Zehnten  und  anderer  Feudalabgaben,  das  schon 
im  Werden  begriffen  war,  und  dann  namentlich  über  die  Ge¬ 
meindegüter  und  das  bisherige  Kantonseigentum,  welches,  wie 

'die  bisher  den  Staaten  zufallenden  Zölle,  Nationalgut  werden 
müsse.  Nach  mehreren  Mitteilungen  in  Rücksicht  auf  die  künf¬ 
tige  Kantonseinteilung  und  die  möglichst  zweckmässige  Anord¬ 
nung  und  Abhaltung  der  Ur-  und  Wahlversammlungen  schliesst 
Rengger,  hoffend,  dass  der  Kommissär  in  der  Wiederholung 
des  Auftrages  die  Grösse  des  Zutrauens  von  Seite  des  Direk¬ 
toriums  erkennen  möge.1 

Jauch  trat  seine  Mission  Mitte  Juni  an  und  hatte  bei  der 
Ausübung  seiner  Funktionen  reichlich  Gelegenheit  zu  beob- 
,  achten,  dass  er  die  schweren  Anforderungen  seines  Amtes 
vollauf  erkannt  habe.  Es  gelang  ihm  jedoch,  mit  Hilfe  der 
verschiedenen  Behörden  und  bei  dem  Entgegenkommen  des 
grössten  Teils  der  Bevölkerung  Ordnung  in  die  verwirrten  Zu- 
f.  stände  zu  bringen.  Er  befolgte  Renggers  und  des  Direktoriums 
.'Weisungen  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit;  dank  seinem  scho- 
5  nenden  Vorgehen,  seiner  Nachgibigkeit  im  Kleinen  und  einer 
>  freilich  geringen2  finanziellen  Unterstützung  von  seiten  des 
(  Staates  gelang  es  ihm,  für  die  Annahme  der  Verfassung  mehr 

ii  und  mehr  Boden  zu  gewinnen.3  Am  4.  Juli  konnte  er  melden, 
jj  dass  die  Vereinigung  mit  Helvetien  dem  Abschluss  nahe  sei 
|  und  die  Organisation  überall  fortschreite.4  Schon  am  17.  Juli 
l  hatte  das  Wahlkorps  von  Lugano  seine  Geschäfte  beendigt,5 

und  am  22.  des  Monats  meldete  Statthalter  Rusconi  das  Gleiche 

« 

I  von  Bellinzona.6  Am  31.  Juli  sodann  wurden  die  Deputierten 

1 


1  A.  S.  II.  18,  22,  p.  148—149. 

2  Schon  jetzt  sollte  es  sich  zeigen,  dass  die  Reorganisation  eines  Ge- 
j  nieinwesens  bei  misslichen  Finanzverhältnissen  ihre  liebe  Not  habe.  — 

!  Siehe:  A.  S.  II.  121,  1,  p.  560,  besonders  auch  die  Klagen  des  Kommis- 
[1  särs  und  der  Statthalter  über  Geldmangel. 

3  A.  S.  II.  18,  27 — 41,  p.  149— 157.  Siehe  namentlich  die  Berichte  des 
j  Kommissärs  und  die  Antworten  der  Behörden. 

4  A.  S.  II.  121,  6  a,  p.  561. 

5  Ibidem,  121,  11,  p.  562. 

6  Ibidem,  121,  13  b.,  p.  563. 
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des  ersten  Kantons  und  am  8.  und  9.  August  diejenigen  des 
zweiten  im  Grossen  Rat  und  Senat  unter  Beifallsrufen  em¬ 
pfangen  und  mit  dem  üblichen.  Bruderkuss  beehrt.1 

Damit  waren  die  zwei  italienischen  Landschaften  der  helveti- 
Republik  gewonnen;  einige  Schwierigkeiten  machte  freilich  noch 
die  Distriktseinteilung;  Rengger  befasste  sich  im  Auftrag  des 
Direktoriums  mit  derselben.  Seine  und  des  Statthalters  von 
Bellinzona  Entwürfe  wurden  den  Kommissionen  der  Räte  Über¬ 
macht,  welche  sich  speziell  damit  und  mit  der  allgemeinen  Ein¬ 
teilung  Helvetiens  beschäftigten.2 

Der  Artikel  18  der  helvetischen  Verfassung  lud  die  Grau¬ 
bündner  ein,  ein  Bestandteil  der  Schweiz  zu  werden;  leisteten 
sie  Folge,  so  war  der  Ring  der  22  Kantone  geschlossen.3  Der 
Plan  einer  dauernden  Vereinigung  Rätiens  mit  der  Schweiz 
war  sehr  naturgemäss;  hatte  sich  das  Land  ja  doch  vermöge 
seiner  historischen  Entwicklung  als  enger  und  treuer  Bundes¬ 
genosse  der  Eidgenossenschaft  gezeigt.  Ja  Bünden  war  im  16.  Jahr¬ 
hundert  ein  eigentliches  Glied  der  Eidgenossenschaft-gewesen; 
und  nur  die  schnöde  Haltung  der  katholischen  Orte  im  17.  Jahr¬ 
hundert  hatte  diese  Verbindung  gelockert.  Von  französischer 
Seite  aus  wurde  lebhaft  auf  einen  Anschluss  Rätiens  hingear¬ 
beitet;  andernteils  aber  konnte  es  Österreich  nicht  gleichgültig 
sein,  ob  der  kleine  Freistaat  an  seiner  Grenze  als  solcher  weiter 
bestehe,  oder  aber  sich  zu  einem  Gemeinwesen  schlage,  das 
direkt  unter  Frankreichs  Einfluss  stand. 

In  Bünden  selbst  regten  sich  die  alten  Parteien,  und 
während  die  Patrioten,  Zschokke  voran,  die  Unmöglichkeit  einer 
selbständigen  Existenz  angesichts  der  künftigen  Wirren  voraus¬ 
sehend,  auf  die  Verschmelzung  mit  den'  westlichen  Nachbarn 
drangen,  verhielt  sich  die  Mehrheit  des  Volkes  zurückhaltend 
oder  gar  ablehnend,  einmal,  abgeschreckt  durch  die  traurigen 
Zustände  Helvetiens,  und  dann  in  der  Hoffnung,  unter  dem 
Schutze  Österreichs  Neutralität  und  Autonomie  wahren  zu 
können.4 

Das  helvetische  Direktorium  wandte  sich  in  einem  von 
Rengger  abgefassten  Schreiben  an  den  Standespräsidenten  und 

1  A.  S.  II.  121,  20  c  und  d,  p.  566.  R  epublikaner  I.,  p.  463,  467,  116.  und 
117.  Stück. 

2  A.  S.  II.  121,  23 — 25  b.,  p.  566—567. 

8  A.  S.  I.  2;  p.  570. 

4  Ti  liier:  Geschichte  der  helvetischen  Republik,  I.  p.  166  und  ff. 


den  landtäglichen  Ausschuss  der  rätischen  Bünde,  in  welchem 
betont  wurde,  dass  die  Vereinigung  in  den  einstimmigen  Wün¬ 
schen  der  helvetischen  Nation  und  dem  gemeinschaftlichen  Vor¬ 
teil  der  beiden  Völker  begründet  liege.  Die  helvetische  Repu¬ 
blik  biete  die  Teilnahme  an  einer  Verfassung  dar,  welche  die 
Haupterfordernisse  einer  guten  Staatseinrichtung,  wahre  Stell¬ 
vertretung  des  Volkes  und  Trennung  der  Gewalten  zu  Grunde 
habe,  worauf  alle  Schutzwehr  der  ewigen  Menschenrechte  be¬ 
ruhe.  In  drastischer  Weise  zeichnet  Rengger  die  Vorteile  des 
modernen  Gemeinwesens,  die  man  den  Bündnern  in  freund¬ 
nachbarlichster  Gesinnung  zukommen  lassen  wollte.  Grosses 
dürfe  namentlich  von  der  absoluten  Einigung  der  Schweiz  ge¬ 
hofft  werden. 

„Die  vielfachen  Märchen  zwischen  Kanton  und  Kanton, 
Gebiet  und  Gebiet,“  heisst  es,  „sind  mit  einemmal  gefallen,  alle 
Einschränkungen,  die  sie  dem  freien  Umlaufe  der  Lebensbe¬ 
dürfnisse,  den  Gewerben  und  dem  Handel  entgegensetzten, 
sind  gehoben;  aus  Bekannten  oder  auch  Freunden  sind  wir  ein 
Volk  von  Brüdern  geworden,  das  fortan  nur  Einen  Willen  und 
Eine  Kraft  haben  soll.  Es  gibt  keine  Art  von  wohlthätiger 
oder  gemeinnütziger  Anstalt,  die  unter  einer  solchen  Verbindung 
nicht  emporkommen  könnte;  Bildung  des  Gemeingeistes,  Er¬ 
ziehung  der  Jugend  zu  thätigen  und  nützlichen  Menschen,  Auf¬ 
klärung  und  sittliche  Veredlung  des  Volkes,  zweckmässige  Ver¬ 
sorgung  der  Armut,  Eröffnung  von  neuen  und  Erweiterung  von 
vorhandenen  Erwerbsquellen,  also  Wohlstand  von  innen  und  vor¬ 
teilhafte  Verhältnisse  nach  aussen,  dies  sind  die  Segnungen,  die 
wir  für  die  helvetische  Nation  von  ihrer  neuen  Ordnung  der 
Dinge  erwarten.1  Was  die  Einzelnen  nicht  vermochten,  das 
wird  die  Vereinigung  von  allen  vermögen.  —  Und  Ihr  solltet 
an  diesen  Vorteilen  nicht  teilnehmen  wollen,  Bürger  von 
Rätien?  Ihr  solltet  einem  Beitritte  abgeneigt  sein,  der  Euch 
solche  Aussichten  darbietet?  Vergesst  nicht,  dass  die  Gründe, 
die  Euch  zurückhalten  könnten,  vorübergehend,  dass  hingegen 
die  Vorteile,  die  Euch  einladen  müssen,  dauernd  und  ewig  sind. 
Vergesst  nicht,  dass  bei  der  schon  halbvollendeten  Umwälzung 
des  europäischen  Staatssystems  eine  kleine  Nation  zur  leichten 
Beute  des  mächtigen  Nachbars  wird,  und  dass  weder  das  Be- 


1  Programm  der  Helvetik. 
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wusstsein,  ein  besseres  Schicksal  verdient  zu  haben,  noch  ihre 
Anspruchslosigkeit  sie  davor  retten  können.  Macht  und  An¬ 
sehen  zwar  kann  Euch  die  helvetische  Republik  nicht  bieten; 
aber  der  Arm,  der  sie  hält,  wird  auch  Euch  schützen.  Der 
Augenblick  ist  kostbar;  zaudert  Ihr  länger  mit  Eurer  Ent- 
schliessung,  so  können  Euch  Ereignisse  überraschen,  denen 
Ihr  durch  eine  mutige  Willensäusserung  zuvorgekommen 
wäret.  Bedenket  die  gerechten  Vorwürfe  Eurer  Enkel,  wenn 
Ihr,  nicht  ohne  eigene  Schuld,  ausser  Stand  wäret,  ihnen  die 
Freiheit  zu  überliefern,  die  Eure  Ehre  und  Euer  Glück  ist.  Wir 
wollen  kaum  verblutete  Wunden  bei  Euch  nicht  wieder  auf 
reissen  ;  aber  wo  würde  der  Parteigeist,  der  so  oft  Euer  Inneres 
zerrissen  hat,  so  sicher  und  unweckbar  erstickt,  als  unter  einer 
Verfassung,  die  alle  kleinlichen  und  auf  einen  engen  Raum  be¬ 
schränkten  Interessen  in  ein  gemeinsames,  grosses  National¬ 
interesse  verschmelzen  macht?  —  Sollte  aber  jemand  unter 
Euch  sein,  der  Euer  Vaterland,  einmal  Helvetien  einverleibt,  an 
seiner  äussersten  Grenze  nicht  für  gesichert  halten,  der  es  den 
Fortwälzungen  eines  unaufhaltbaren  Stromes  und  seiner  not¬ 
wendigen  Gegenwirkungen  ausgesetzt  glauben  würde,  der  über¬ 
zeuge  sich,  dass  das  politische  System  der  helvetischen  Republik, 
wenn  sie  einst  zu  ihrer  Selbständigkeit  gelangt  sein  wird,  kein 
anderes  als  ein  friedliches  und  erträgliches  sein  kann  —  dass 
ihr  zwar  ihre  natürlichen  Bundesgenossen1  durch  die  Verfassung 
selbst  angewiesen  sind,  aber  dass  sie  auch  mit  jedem  andern 
Nachbar,2  zu  ihrem  eigenen  Fortkommen  und  aus  Gründen 
der  Selbsterhaltung,  ein  gutes  Einverständnis  wünschen  und 
suchen  muss.  Unsere  Väter  haben  Euch  von  sich  gestossen, 
als  Ihr  vor  hundert  Jahren  Euch  näher  an  sie  anzuschliessen 
verlangtet;  wir  wollen  wieder  gut  machen,  was  eine  kleinliche, 
misstrauische  Staatsklugheit  damals  verdarb.  Wir  bieten  Euch 
heute  keine  blosse  Annäherung,  kein  Bündnis  von  Staat  zu 
Staat,  wir  bieten  Euch  eine  .  .  .  ewige  Vereinigung  dar.  Stell¬ 
vertreter  des  freien  Volkes  von  Graubünden,  lasset  die  Stimme 
dieser  Einladung  in  Euern  Alpenthälern  widerhallen;  ein  freu¬ 
diger  Zuruf,  wir  hoffen  es,  wird  dieselbe  beantworten,  und  der 
Tag,  an  dem  das  rätische  Volk  seinen  Beitritt  zur  helvetischen 


1  Frankreich. 

2  Dem  deutschen  Reich  und  dem  Hause  Österreich  insbesondere. 


z55  ~ 

Republik  verkündet,  wird  ein  Tag  des  Festes  für  die  vereinigte 
Nation  sein."1 

Während  der  Landtagsausschuss  ein  erstmaliges  Ansuchen 
des  Direktoriums  im  April  des  Jahres  ausweichend  beantwortet 
hatte,2  empfingen  die  Vorsteher  Graubündens  die  neue  Ein¬ 
ladung  mit  ungeteilter  Freude  und  hofften,  dass  die  beredte 
Darstellung  vom  Nutzen  einer  Verbrüderung  alle  Bedenken 
ihrer  Gegner  besiegen  werde;3  doch  sollte  leider  das  Gegenteil 
der  Fall  sein.  Als  die  Frage,  ob  man  im  Sinne  einer  Einver¬ 
leibung  in  die  Nachbarrepublik  mit  dieser  Unterhandlungen  an¬ 
knüpfen  wolle,  den  Gemeinden  vorgelegt  wurde,  ergab  es  sich, 
dass  die  Mehrzahl  derselben  der  Vereinigung  entweder  abhold, 
oder  doch  mit  einem  ganzen  und  momentanen  Anschluss  nicht 
einverstanden  war.4 

Bald  wurden  die  Gegensätze  immer  schärfer;  die  Leiden¬ 
schaften  erwachten,  und  es  kam  hüben  und  drüben  zu  Aus¬ 
schreitungen.  Eine  Anzahl  Patrioten  sah  sich  zur  Flucht 
genötigt  und  begab  sich  in  den  Schutz  Helvetiens,  dessen  ge¬ 
setzgebende  Räte  am  29.  August  auf  eine  Botschaft  des  Direk¬ 
toriums  erklärten,  dass  sich  die  rätische  Patriotenpartei  um  die 
helvetische  Freiheit  besonders  verdient  gemacht  habe,  und  dass 
alle  verfolgten  und  vertriebenen  Graubündner  Patrioten  sogleich 
auf  ihr  Begehren  als  Staatsbürger  von  Helvetien  angesehen 
werden  sollten.5  Am  12.  September  übertrug  der  Bündner 
Bundestag  zu  Illanz  unter  dem  Drucke  von  Anhängern  der  alten 
Verfassung  und  Österreichs  die  Regierung  einem  Kriegsrat, 
welcher  die  Selbständigkeit  Rätiens  beschloss,  mit  Helvetien 
aber  dennoch  in  gutem  Einverständnis  zu  bleiben  begehrte. 

Frankreich  stellte  aber  seine  Bemühungen,  Rätiens  ange¬ 
sichts  des  baldigen  Kampfes  mit  Österreich  sich  zu  versichern, 
keineswegs  ein,  und  umgekehrt  wendeten  seine  Gegner  alles 


1  A.  S.  II  244,  2,  p.  995—996. 

2  Tillier  :  Geschichte  der  helvetischen  Republik,  I.  p.  96. 

8  A.  S.  II.  244,  3,  p.  996. 

4  Bei  Tillier  datiert  der  Gemeindebeschluss  vom  29.  Juni.  —  Ob  dies 
richtig  ist?  Das  Schreiben  des  Direktoriums  datiert  ebenfalls  vom  29.  Juni. 

ö  A.  S.  II.  244,  p.  994.  —  Nach  diesem  Beschlüsse  schlug  der  Minister 
auf  ein  ausführlich  motiviertes  Gesuch  von  7  Bündnern,  unter  diesen  Zschokke 
und  Tscharner,  die  Anerkennung  derselben  als  helvetische  Bürger  vor. 
15.  September  1798.  A.  S.  II.  244;  17  a  und  b.  p.  1003. 
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auf,  um  diesem  Schritte  wirksam  entgegenzutreten  Als  in¬ 
folge  davon  der  französische  Geschäftsträger  Guyot  mit  der 
Drohung  das  Land  verliess,  Frankreich  werde  die  Neutralität 
Bündens  künftig  nicht  mehr  anerkennen,  warf  sich  dieses 
Österreich  in  die  Arme,  indem  es  kaiserliche  Truppen  ins  Land 
rief.1  Die  helvetische  Regierung  blieb  ihrer  Haltung  vom  August 
des  Jahres  treu  und  nahm  durch  ein  neues  Dekret  mehrere 
Hundert  wegen  ihrer  Anhänglichkeit  an  die  helvetische  Republik 
verfolgte  und  zur  Flucht  gezwungene  Graubündner  neuerdings 
unter  ihren  speziellen,  unmittelbaren  Schutz  und  als  Schweizer¬ 
bürger  an,2  und  noch  am  21.  Januar  1799  erhielten  sieben  Pa¬ 
trioten  das  gewünschte  Bürgerrecht.3  Mit  dem  Einmärsche  der 
Österreicher  schien  die  Helvetisierung  Rätiens  vorderhand  ver¬ 
eitelt  zu  sein.  Das  unglückliche  Land  wurde  mit  der  ganzen 
Ostschweiz  in  dem  bald  ausbrechenden  zweiten  Koalitionskampfe 
Kriegsschauplatz,  sprach  aber  im  April  1799  die  Vereinigung 
mit  der  helvetischen  Republik4  aus,  welche  von  den  gesetzge¬ 
benden  Räten  alsobald  sanktioniert  wurde.5 

Man  sieht  also,  dass  die  Einführung  der  Verfassung  viel- 
orts  auf  grossen,  hie  und  da  sogar  auf  unüberwindlichen  Wider¬ 
stand  stiess ;  sogar  in  den  den  neuen  Zuständen  zugethanen 
Kantonen  kam  es  lange  nicht  zu  jener  gedeihlichen  Ruhe, 
deren  ein  unter  schwierigen  Verhältnissen  zur  Not  lebensfähig 
gewordenes  Staatswesen  in  seiner  Entwickelung  bedarf.  Es 
zeigte  sich  ganz  allgemein  wahr,  was  die  Gesellschaft  der 
Freiheitsfreunde  in  Lausanne  an  den  Minister  Rengger  schrieb: 

„Man  kann  im  allgemeinen  beobachten,  dass  die  politische 
Umwälzung  derjenigen  vorangegangen  ist,  welche  sich  in  den 
Köpfen  hätte  vollziehen  sollen.  Bildung  und  Aulklärung  ver¬ 
mögen  allein  ihren  Grundsätzen  Aufnahme  zu  verschaffen.  Der 


1  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik,  I.,  p.  171  und  ff. 

2  A.  S.  III.  34,  p.  243;  III.  39,  p.  250—251. 

8  A.  S.  III.  256,  p.  960. 

4  Graubünden  figuriert  auch  unter  den  17  Kantonen  der  Verfassung  von 
Malmaison. 

5  A.  S.  IV.  41,  p.  159  und  ff.  —  Über  die  Sendung  eines  Regierungs¬ 
kommissärs  und  die  Organisation  des  Kantons  siehe:  A.  S.  V.,  554.  — 
Über  Bünden  vergleiche:  Planta:  Die  letzten  Wirren  des  Freistaates  der 
drei  Bünde.  —  Keller:  Beiträge  zur  politischen  Thätigkeit  Zschokkes  in  den 
Revolutions-Jahren  1798—1801.  —  Frey:  J.  G.  Salis. 


I57 


Einfluss  der  Revolution  auf  das  Glück  des  Volkes  lässt  sie  als 
Wohlthat  erscheinen,  bis  jetzt  aber  blieb  alles  nur  Hoffnung, 
noch  nichts  war  Wirklichkeit/0 


2.  Der  Bürgereid  und  seine  Folgen. 

Es  sollte  sich  bald  zeigen,  auf  was  für  schwachen  Füssen 
das  neue  Regiment  errichtet  war.  Am  12.  Juli  hatten  die 
gesetzgebenden  Räte  die  Leistung  des  in  Artikel  24  der 
Verfassung  verlangten  Bürgereides  beschlossen  und  dem  Direk¬ 
torium  die  Bekanntmachung  und  Vollziehung  des  Gesetzes 
übertragen.  Trotz  der  Thatsache,  dass  der  Schwur  einen 
geringen  Wert  hatte  und  voraussichtlich  Anstoss  erregen  musste, 
also  nicht  zu  den  geschickten  Seiten  der  Konstitution  gehörte, 
bestimmte  Artikel  6  des  Gesetzes,  dass  seine  Unterlassung  mit 
dem  Verlust  der  bürgerlichen  Rechte  bestraft  werde.1 2 

Schon  am  13.  Juli  beauftragte  die  Exekutive  die  Minister 
des  Unterrichts  und  des  Innern,  sich  über  Vorschläge  zu  An¬ 
ordnungen  für  die  Eidleistung  zu  verständigen;  namentlich  hätten 
sie  die  Frage  zu  prüfen,  ob  dieselbe  gleichzeitig  oder  successive, 
und  im  letztem  Falle,  in  welcher  Reihenfolge  der  Kantone  statt¬ 
finden  sollte,3  Nachdem  Rengger  in  seinem  Berichte  verschie¬ 
dene  Momente  erörtert  und  unter  anderm  betont  hatte,  dass 
die  Beeidigung  aller  am  gleichen  Tage,  so  sehr  dies  vorzu¬ 
ziehen  wäre,  dermalen  wegen  vieler  Schwierigkeiten  nicht  mög¬ 
lich  sei,4  fasste  das  Direktorium  am  20.  Juli  folgenden  Beschluss: 

Das  Direktorium,  um  das  Dekret  vom  12.  Juli  zu  vollziehen, 
das  die  Frist  von  8  Wochen  vorschreibt,  um  den  Bürgereid 
in  der  ganzen  Republik  abzulegen,  beschliesst: 


1  A.  S.  II.  6,  9  c.,  p.  81. 

2  A.  S.  II.  104,  p.  521—524.  —  Der  Eid  lautet:  „Wir  schwören,  dem 

Vaterlande  zu  dienen  und  der  Sache  der  Freiheit  und  Gleichheit  als  gute 
und  getreue  Bürger  mit  aller  Pünktlichkeit  und  allem  Eifer,  so  wir  vermögen, 
und  mit  einem  gerechten  Hasse  gegen  die  Anarchie  oder  Zügellosigkeit  anzu¬ 
hangen.  A.  S.  II.  104,  p.  522. 

8  A.  S.  II.  127.  1,  p.  578. 

4  A.  S.  II.  127.  2,  p.  578. 


a)  Der  Bürgereid  soll  von  jedem  Bürger,  der  20  Jahre  alt  ist, 
und  zwar  in  den  verschiedenen  Kantonen  in  folgender 
Ordnung  abgelegt  werden: 

1.  In  den  Kantonen  Leman,  Aargau,  Basel,  Schaffhausen 
in  der  Woche  vom  5.  bis  12.  August. 

2.  In  den  Kantonen  Bern,  Zürich,  Solothurn  und  Freiburg 
vom  12.  bis  19.  August. 

3.  In  den  Kantonen  Thurgau,  Oberland,  Luzern,  Wallis 
und  Baden  vom  19.  bis  26.  August. 

4.  In  den  Kantonen  Sentis,  Linth,  Waldstätten,  Bellenz 
und  Lugano  vom  26.  August  bis  2.  September. 

b)  Den  Regierungsstatthaltern  ist  die  Bestimmung  des  Tages 
in  der  oben  bezeichneten  Woche  überlassen.  Sie  werden 
sich  durch  die  Unterstatthalter  oder  Agenten  das  Ver¬ 
zeichnis  der  Bürger,  ewigen  Einwohner,  Landsässen  und 
Fremden1 2  einsenden  lassen,  welche  seit  20  Jahren  in  Hel- 
vetien  wohnen  und  den  Eid  ablegen.  Zugleich  sollen 
ihnen  diejenigen  angezeigt  werden,  welche  bei  der  Eides¬ 
leistung  von  ihrem  Wohnort  abwesend  waren,  oder  sonst 
den  Eid  nicht  abgelegt  haben,  —  und  dabei  soll  die  Ur¬ 
sache  angegeben  sein,  warum  sie  ihn  nicht  ablegten. 

c)  Die  obigen  Verzeichnisse  mit  einem  Bericht  über  die  Ab¬ 
legung  des  Eides  werden  die  Statthalter  dem  Minister  des 
Innern  einsenden. 

d)  Dem  Minister  des  Innern  ist  die  Vollziehung  dieses  Be¬ 
schlusses  aufgetragen,  und  er  wird  dem  Direktorium  davon 
Bericht  abstatten. 

Die  Durchführung  dieser  Bestimmungen  war  für  Rengger 
ein  schweres  und  unangenehmes  Stück  Arbeit.  Von  allen  Ecken 
und  Enden  kamen  Anfragen  an  das  Ministerium,  die  in  dieser 
oder  jener  Kleinigkeit  Aufschluss  verlangten.  Der  eine  Statt¬ 
halter  wünschte  zu  vernehmen,  ob  die  Gesamtheit  aller  Bürger, 
oder  jeder  einzelne  den  Schwur  thun  müsse,3  ein  anderer  bat, 


1  Rengger  hält  in  seinem  Gutachten  dafür,  dass  über  die  Zulassung 
von  Fremden  und  andern  (der  Juden?)  die  Gesetzgebung  zuerst  entscheiden 
müsse.  — 

2  A.  S.  II.  127,  p.  577 — 578.  Am  23.  Juli  gab  das  Direktorium  noch 
weitere  Vorschriften,  welche  die  Eidleistung  zu  einem  eigentlichen  Festakte 
machten.  —  A.  S.  II.  135,  p.  602. 

3  A.  S.  II.  173,  8,  p.  787. 
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den  Schwörtag  verlegen  zu  dürfen;1  wiedereinerfragte,  ob  die 
Beeidigung  im  ganzen  Kanton  an  dem  nämlichen  'Jag  stattfinden 
solle,  sodass  die  Unterstatthalter  und  Agenten  die  Anordnungen 
zu  treffen  und  das  Fest  zu  leiten  hätten,  oder  ob  der  Statthalter 
nach  und  nach  in  allen  Distrikten  den  Eid  selbst  abnehmen 
müsse.2  Der  Statthalter  von  Lugano  schreibt:  .  .  .  Da  ich  vor¬ 
aussetze,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Männern  weder  lesen  noch 
schreiben  können  und  die  grösste  Ungeschliffenheit  (grossierete) 
zeigen  werden,  wäre  ich  sehr  dankbar  zu  vernehmen,  ob  es 
vorgeschrieben  ist,  dass  jeder  Bürger  die  in  der  Konstitution 
enthaltene  Eidesformel  in  Gegenwart  des  Präfekten,  Unterprä¬ 
fekten  oder  des  Agenten  ausspreche,  oder  ob  es  genügt,  wenn 
die  Bürger,  deren  Anwesenheit  durch  einen  Appell  festgestellt 
worden  ist,  durch  deutliche  Zeichen  den  festlichen  Akt  billigen.3 

Unregelmässigkeiten  ergaben  sich  namentlich  wegen  teil¬ 
weisen  Mangels  von  Einwohnerverzeichnissen  und  einer  noch 
nicht  vorgenommenen  Volkszählung.  Sodann  regte  sich  da 
und  dort  die  Opposition  unter  der  Geistlichkeit,  die  zum  Teil 
einen  Eid  nicht  glaubte  schwören  zu  müssen,  da  die  Konsti¬ 
tution  sie  ja  des  Aktivbürgerrechts  beraubt  hatte,4  andernteils 
wiederum  glaubte,  sie  nur  unter  einem  Vorbehalt  schwören  zu 
können,  z.  B.  mit  dem  Beisatz  „unnachteilig  der  katholischen 
Religion.“5  Rengger  gab  nach  allen  Seiten  hin  Erläuterungen  zu 
den  Vorschriften  über  die  Beeidigung;  er  erlaubte  zeitliche  Abän¬ 
derungen  derselben,  erklärte,  dass  der  Schwur  gemeindeweise, 
d.  h.  in  den  Urversammlungen  stattfinden  solle;6  die  Zumu¬ 
tungen  der  Geistlichen,  mit  einem  Zusatze  und  von  der  Volks¬ 
versammlung  abgesondert  zu  schwören,  wies  er  ab7  —  die 
Konstitution  habe  nichts  die  Religion  Betreffendes  in  den 
Bürgereid  aufgenommen,  um  keiner  Religionspartei  zu  nahe  zu 
treten.8 

Der  Eidschwur  wurde  in  einem  grossen  Teil  der  Schweiz, 
je  nach  der  momentanen  Stimmung,  ohne  weiteres,  oder  ver- 

1  A.  S.  II.  173,  13,  p.  788. 

2  Ibidem,  173,  J5,  p.  788. 

8  Ibidem,  173,  16,  p.  788. 

4  Ibidem,  173,  16,  p.  788  —  789. 

5  Ibidem,  173,  29,  p.  792. 

6  Ibidem,  173,  25,  45,  p.  791  und  796. 

7  Ibidem,  173,  60,  p.  802. 

8  Ibidem,  173,  59  c.,  p,  802. 
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bunden  mit  grösseren  und  kleineren  Hindernissen,  geleistet.1 2 * 
Doch  sollte  die  an  sich  unbedeutende,  aber  zwecklose  und  schon 
deswegen  besser  nicht  geforderte  Zeremonie  mit  einem  blutigen 
Akte  endigen.  Wenn  das  Direktorium  von  den  Geistlichen, 
als  den  Lehrern  des  Volkes,  glaubte  hoffen  zu  dürfen,  dass  sie 
die  Vorurteile  zu  bekämpfen  trachteten,  die  das  Volk  gegen 
die  Eidleistung  haben  könnte,  und  dass  sie  demselben  in  der 
Ablegung  des  Bürgereides  mit  ihrem  Beispiel  vorangehen  wür¬ 
den,-  so  wurde  es  bald  eines  andern  belehrt.  Die  starre  Pflicht 
zu  schwören,  die  strengen  Strafmassregeln  gegen  eidweigernde 
Bürger  und  Gemeinden  machten  namentlich  in  den  katholischen 
Kantonen  böses  Blut.  An  die  Spitze  des  Widerstandes  stellte 
sich  die  Geistlichkeit,  weniger  besorgt  um  die  Erhaltung  des 
christlichen  Glaubens,  als  aus  Furcht  vor  einer  Beschränkung 
ihrer  Pfründen,  allmählicher  Aufhebung  der  Klöster,  Verbreitung 
der  Wissenschaften  und  Schwächung  oder  gänzlicher  Vernich¬ 
tung  ihres  bis  dahin  unbeschränkten  Einflusses.8 

Die  Statthalter  von  Luzern,  Glarus  und  besonders  derjenige 
von  Waldstätten  hatten  dem  Ministerium  öfters  von  Eidweige¬ 
rungen  zu  berichten.4  Sie  gingen  hervor  aus  der  allgemeinen 
Unzufriedenheit,  die  von  einer  durch  die  Priester  unterhalte¬ 
nen  Furcht  für  den  katholischen  Glauben,  dann  teils  von  der 
unerschöpflichen  Menge  von  Lügen  und  Verläumdungen  her¬ 
rührte,  durch  welche  das  Volk  beständig  in  Spannung  und  Gäh- 
rung  erhalten  und  gegen  die  konstitutionelle  Ordnung  einge¬ 
nommen  wurde,  teils  von  der  beständig  drohenden  Kriegsgefahr, 
von  dem  Offensiv-Traktat  mit  der  fränkischen  Republik  und 
den  verkehrten  Vorstellungen,  die  das  Volk  sich  hartnäckig 
davon  machte,5  und  von  der  lästigen  Einquartierung  der  frän¬ 
kischen  Truppen,  endlich  auch  von  dem  Bericht  über  die  Schaffung 
der  Munizipalitäten,  aus  welchem  die  Aristokraten  dem  Volke  den 
Untergang  des  Gemeindeeigentums  oder  wenigstens  das  Ende 
seiner  Gewalt  über  dasselbe  zu  verkündigen  sich  bemühten.6 * 

1  Belege  dafür  sind  in  den  Akten  zur  Genüge  enthalten.  Siehe  z.  B. 
II.  260;  31,  p.  1049. 

2  A.  S.  II.  173;  36,  p.  794. 

8  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik,  I.,  p.  129. 

4  A.  S.  II.  260,  p.  1038  —  1049. 

5  Da  und  dort  wurde  verbreitet,  dass  nach  geleistetem  Eid  die  jungen 

Leute  in  französischen  Kriegsdienst  abgeführt  würden.  (A.  S.  II.  260.) 

ß  A.  S.  II.  260;  29,  p.  1048. 


Während  der  Statthalter  von  Glarus  glaubte,  dass  Tausende 
die  Falschheit  dieser  Einbildungen  kennten  und  das  Missver¬ 
gnügen  die  öffentliche  Ruhe  nie  gefährden  werde  \  sollte  der 
Kanton  Waldstätten  bald  zeigen,  dass  es  mit  seiner  Stimmung 
und  Lage  anders  stehe.  Nirgends  fanden  die  fanatischen  Auf¬ 
reizungen  der  Priester  gegen  die  neue  Verfassung  mehr  Grund 
und  Boden,  als  wo  man,  eigentlich  verschmolzen  mit  der  reinen 
[(Demokratie,  dem  Repräsentativsystem  an  sich  schon  abgeneigt 
war.  Die  Geistlichkeit  Nidwaldens,  an  ihrer  Spitze  Pfarrer 
Käslin,  Kaplan  Kaiser  und  Helfer  Lussi,  bot  alle  Mittel  auf,  ihre 
Gegend  und  die  angrenzenden  Kantone  zu  revolutionieren.  Der 
tatthalter  Vonmatt  und  seine  Untergebenen  machten,  aufge- 
Jjmuntert  und  lebhaft  unterstützt  durch  Rengger1 2  und  das  Direk¬ 
torium,  vergeblich  mit  aller  Beredsamkeit  und  tiefem  Ernste  auf 
as  Gefährliche  des  Vorgehens  und  die  schlimmen  Folgen  des¬ 
selben  aufmerksam 3.  In  Stans  wurde  der  Unterstatthalter  Kaiser 
von  der  Menge  am  Leben  bedroht  und  schliesslich  mit  einigen 
^Patrioten  ins  Gefängnis  geworfen.4  Glücklicherweise  blieb  der 
anton  Luzern  und  verhielten  sich  Uri  und  Obwalden  verhält¬ 
nismässig  ruhig5;  nur  in  Schwyz  kam  es  noch  zu  wilden  Auf¬ 
tritten.  6 

Rengger  bemühte  sich,  auf  Grund  der  gewissenhaften  Be¬ 
ichte  Vonmatts  geeignete  Massregeln  zu  treffen,  um  weiteren 
Ausschreitungen  vorzubeugen.  In  einem  Aufruf  an  die  Bürger 
lies  Distriktes  Sarnen  bedauert  er  die  Thatsache,  dass  der  kaum 
Erloschene  Fanatismus  die  Gemüter  neuerdings  zu  Ungesetzlich¬ 
keiten  veranlasst  habe.  Er  ermahnt  die  Leute  dringend,  den 
eingesetzten  Beamten  die  gebührende  Achtung,  Zutrauen  und 
ehorsam  zu  leisten,  sich  vor  Verführern  zu  hüten,  und  den 
id,  der  gar  nichts  Religionsfeindliches  enthalte,  zu  schwören; 
ränkiche  Truppen  würden  das  Gebiet  Nidwaldens  nie  betreten, 
wenn  dieses  sich  nicht  auf  Abwege  leiten  lasse.7  Dem  Kantons- 


1  A.  S.  II.  260;  29,  p.  1048. 

2  A.  S.  II.  172;  5,  p.  775.  A.  S.  II.  214;  17,  p.  936. 

s  A.  S.  II.  172,  p.  773;  II.  173. 

4  A.  S.  II.  236;  17,  p.  980—81. 

5  Anfangs  September  freilich  hatte  Schauenburg  auch  hier  einzugreifen, 
ein  Teil  des  Kantons  sich  erhob.  13  Gemeinden  wurden  entwaffnet, 

ann  trat  allmählich  Ruhe  ein.  —  A.  S.  II.  260;  22  a,  p.  1074. 

6  A.  S.  214;  10,  p.  933. 

7  A.  S.  II.  213,  p.  926. 
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Statthalter  sprach  er  für  seine  wackere  Haltung  unverholen 
seinen  Dank  aus:  .  .  .  „So  unangenehm  dem  Direktorium  auch 
die  Nachricht  von  der  Volksstimmung  in  Eurem  Kanton  und 
ganz  besonders  von  dem  wirklich  empörenden  Auftritte  zu  Schwyz 
sein  musste,  so  war  das  Unangenehme  desselben  doch  durch 
die  wirklich  sehr  grosse  Befriedigung  gemildert,  den  ersten 
Beamten  des  Kantons  mit  unerschütterlichem  Mute  auf  der  Stelle, 
die  ihm  die  Pflicht  anwies,  verharren,  und  den  gesetzwidrigen 
Forderungen  eines  aufgereizten  Haufens  mit  ebenso  vielem 
Nachdruck  als  Klugheit  widerstehen  zu  sehen.  Empfanget  auch 
von  meiner  Seite  ...  die  Äusserung  der  Achtung,  die  Euer 
ganzes  Benehmen  emflössen  muss,  und  bezeuget  den  wackern 
Bürgern,  die  sich  zur  Herstellung  der  Ordnung  so  thätig  ver¬ 
wendet  haben,  den  Beifall,  womit  das  Vollziehungsdirektoriums 
die  Beweise  ihrer  Vaterlandsliebe  erfuhr!"  1  j: 

Der  Minister  übermittelte  dem  pflichtgetreuen  Untergebenen 
eine  Proklamation  des  Direktoriums  für  den  ganzen  Kanton  und, 
bevollmächtigte  ihn  zugleich,  die  Eidleistung,  ohne  auf  den  vor-? 
geschriebenen  Zeitpunkt  zu  achten,  vor  sich  gehen  zu  lassen,; 
sobald  die  Stimmung  dazu  geschaffen  sein  werde.  j 

Am  22.  August  verhängte  das  Direktorium  über  die  Distrikte; 
Schwyz  und  Stans  eine  Sperre,  indem  es  allen  Verkehr  der-j 
selben,  sowohl  von  Menschen  als  Vieh  und  Waren  mit  benach-, 
barten  Orten  untersagte.2  Die  angebotene  französische  Inter¬ 
vention  lehnte  die  Regieruug  noch  ab,  weil  sie  hoffte,  auf  fried-j 
lichem  Wege  zum  Ziele  zu  kommen;  strenge  Massregeln  hätten 
Märtyrer,  also  keine  Proselyten  gemacht.3  Inzwischen  nahm  diel 
Bewegung  in  Schwyz  rasch  ab,  und  als  das  Direktoiium  dief 
Gefangensetzung  der  Hauptaufwiegler  verfügte  und  General 
Schauenburg  mit  dem  Einmärsche  seiner  Truppen  drohte,  erstarbj 

•sie  vollständig.4  j 

Einen  anderen  Verlauf  nahmen  die  Dinge  in  Nidwalden 
das  sich  je  länger  desto  mehr  als  der  eigentliche  Herd  des  Auf¬ 
ruhrs  erwies.  Das  Direktorium  griff  schliesslich  zu  strengerj 
Massregeln,  verlangte  die  Auslieferung  der  Rädelsführer  uncf 
erklärte  diejenigen  als  Verräter  des  Vaterlandes,  welche  dieä 


1  A.  S.  II.  214;  17,  p.  936. 

2  A.  S.  II.  215,  p.  937. 

8  A.  S.  II.  214;  19,  p.  937. 

4  A.  S.  II.  224,  p.  954—956. 
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selbe  verhindern  sollten.1  Das  war  nun  freilich  Öl  ins  Feuer 
gegossen.  Aufständische  Emissäre  zogen  nach  Uri,  Schwyz, 
Obwalden,  Luzern  und  anderen  Orten,  Hilfe  gegen  die  Gewalt 
heischend.  Die  hirnverbrannten  Priester  reizten  das  Volk  mit 
den  unsinnigsten  Verheissungen  bis  zur  Schwärmerei,  sodass  es 
die  Forderungen  des  Direktoriums  ab  wies  und  sich  einmütig 
für  Krieg  und  Verteidigung  des  Landes  und  seiner  ererbten 
Rechte  bis  in  den  Tod  aussprach.  Damit  waren  die  Würfel 
gefallen.  Das  Direktorium  sah  ein,  dass  alle  Versuche  einer 
friedlichen  Beilegung  der  Wirren  unmöglich  seien,  dass  man  also 
mit  Waffengewalt  einschreiten  müsse.  Am  31.  August  erliess 
es  an  die  Einwohner  des  Distriktes  Stans  die  letzte,  man  möchte 
sagen  verzweifelte  Aufforderung,  sich  zu  fügen,  ansonst  am 
6.  September  durch  Frankreich  der  Krieg  ins  Land  getragen 
werde,  der  nur  mit  dem  Untergang  desselben  endigen  könne.2 
Als  das  Proklam  mit  andern  letzten  Ermahnungen,  z.  B.  Briefen 
Schauenburgs,  in  Stans  gar  nicht  angenommen  wurde,3  hatte 
die  Langmut  des  Direktoriums  ein  Ende.  Am  7.,  8.  und  9.  Sep¬ 
tember  überschwemmten  die  Franzosen  das  bedauernswerte 
Nidwalden,  die  heldenmütig  kämpfenden  Söhne  desselben  dahin¬ 
raffend;  die  Grosszahl  der  Dörfer  ging  in  Flammen  auf,  und 
scheussliche  Gräuelthaten  wurden  an  wehrlosen  Frauen  und 
unschuldigen  Kindern  in  erschreckender  Menge  verübt.4 

Es  ist  bis  heute  immer  und  immer  wieder  betont  worden, 
dass  die  Tage  von  Nidwalden  ein  beständiger  Schandfleck  für 
die  helvetische  Regierung  seien.  —  Hilty  namentlich  geht  mit 
dem  Direktorium  schwer  ins  Gericht,  das  den  Erfolg  Schauen¬ 
burgs  zwar  beifällig  aufnahm,  aber  dem  General  gegenüber 
und  auch  gegenüber  den  gesetzgebenden  Räten  doch  tief  be¬ 
dauerte,  dass  der  Fanatismus  und  die  verräterischen  Aufwiege¬ 
lungen  des  Auslandes  so  grosse  Übel  unvermeidlich  gemacht 
und  den  Boden  der  helvetischen  Republik  mit  dem  Blute  derer 
bespritzt  hätten,  die  sie  so  gerne  ihre  Kinder  zu  nennen  wünschte.5 


1  A.  S.  II.  236,  p.  975. 

a  A.  S.  II.  252,  p.  1016. 

8  A.  S.  II.  252;  21,  p.  1024. 

4  Hilty  :  Vorlesungen,  p.  286.  Die  Nidwaldner  schworen  den  Eid  auf 
die  Konstitution  am  7.  Oktober.  Hilty,  p.  287.  Detail  siehe  in  Tillier  :  I., 
p.  141 — 160. 

5  A.  S.  II.  278;  14  b,  p.  1099. 
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Nicht  leidenschaftlicher  Parteihass  war  es,  welcher  der  Re¬ 
gierung  in  Ermangelung  eines  helvetischen  Heeres  die  fremden 
Waffen  gegen  die  betörten  Unterthanen  in  die  Hand  drückte,  son¬ 
dern  die  bessere  Einsicht,  dass  beim  Ersticken  des  kleinen 
Aufstandes  grössere  Übel  abgewendet  würden.  Wenn  sodann 
das  gesetzgebende  Korps  erklärte,  dass  sich  der  General 
Schauenburg  und  seine  Truppen  um  das  Vaterland  verdient 
gemacht  hätten,  so  mag  dies  gewiss  heute  noch  in  jedem  guten 
Schweizer  ein  Gefühl  des  Missbehagens  erregen;  auch  berührt 
uns  Eschers  Verwahrung  gegen  jegliche  Dankbezeugung  an  die 
französiche  Armee  als  solche  sympathisch;  aber  gestehen  müssen 
wir  doch,  dass  das  Direktorium  in  guten  Treuen  für  das  all¬ 
gemeine  Wohl  gehandelt  hat.  Hören  wir  übrigens,  wie  Rengger 
über  die  Vorgänge  urteilt:  .  .  .  „Wenn  die  bei  Gelegenheit  des 
Bürgereides  ausgebrochenen  Unruhen,  die  mit  der  blutigen  Ka¬ 
tastrophe  von  Unterwalden  endeten,  zum  Teil  durch  das  unkluge 
Gesetz,  das  die  Eidleistung  unter  Androhung  von  Strafe  gebot, 
veranlasst  worden  sind,  so  hat  dagegen  das  Direktorium  kein 
Mittel  unversucht  gelassen,  um  die  letztere  abzuwenden.  Mit 
Unrecht  hat  man  ihm  die  harte  Behandlung  dieser  unglücklichen 
Gegend  zur  Last  gelegt,  oder,  wenn  es  daran  Teil  hatte,  so 
ist  dies  wenigstens  in  einem  ganz  anderen  Sinne  zu  verstehen, 
indem  eine  frühere  Demonstration  von  militärischen  Massregeln 
dem  Ausbruche  der  Empörung,  die  sich  während  der  gegebenen 
Bedenkzeit  erst  recht  organisierte,  ohne  Zweifel  hätte  zuvor¬ 
kommen  und  die  traurigen  Auftritte,  die  sie  zur  Folge  hatte, 
verhüten  können.  Wahr  ist,  dass  die  in  dem  Dekrete  vom 
20.  Herbstmonat  enthaltene  Erklärung  des  Verdienstes,  das  sich 
die  französische  Armee  durch  die  Bezwingung  von  Unterwalden 
erworben  habe,  jenes  Urteil  um  soviel  scheinbarer  begründen 
könnte,  da  dieselbe  durch  eine  Botschaft  der  Vollziehung  pro¬ 
voziert  war;  und  der  Parteigeist  hat  diesen,  allerdings  nicht 
sehr  rühmlichen  Zug,  begierig  aufgefasst,  währenddem  er  hin¬ 
gegen  alles  dasjenige  übersah,  was  die  Regierung  zur  Unter¬ 
stützung  der  Verunglückten  und  zwar  in  grösserem  Masse  ver¬ 
anstaltet  hat,  als  nachher  in  keinem  andern,  obgleich  unver¬ 
schuldeten  Falle  geschehen  ist."1 


i 

1 


1  Betrachtungen  über  die  helvetische  Revolution. 


Wir  haben  allgemein,  ohne  Rengger  stets  und  überall  zu 
nennen,  über  die  Eidleistung  berichtet,  weil  sie  mit  der  Befes¬ 
tigung  der  neuen  Verhältnisse  innig  verbunden  war.  Des 
Ministers  Anteil  ist  nicht  auf  Schritt  und  Tritt  ersichtlich,  ob¬ 
wohl  er  seiner  Stellung  nach  ganz  bedeutend  gewesen  sein  muss. 

Mit  Renggers  Name  sind  besonders  zwei  noch  nicht  be¬ 
rührte  Punkte  verbunden;  einmal  die  Frage  einer  Beeidigung 
der  Juden  und  ein  Direktorialbeschluss  über  Strafmassregeln 
gegen  eidweigernde  Bürger  und  Gemeinden. 1  Die  Juden  waren 
bis  zur  Revolution,  altem  Usus  gemäss,  ohne  irgendwelche 
politischen  Rechte  zu  besitzen,  da  und  dort  im  Lande  mehr  oder 
weniger  geduldet  worden.  Sie  gehörten  aber  nicht  zu  den 
wirklichen  Bürgern  einer  regierenden  oder  Munizipal-Stadt,  eines 
unterworfenen  oder  freien  Dorfes,  die  nach  der  Konstitution 
Schweizerbürger  werden  sollten.  Da  auch  Artikel  20  der  Ver¬ 
fassung,  der  über  das  Bürgerrecht  von  Fremden  handelt,  für  Reng¬ 
ger  über  eine  Judenbeeidigung  nicht  genügend  Aufschluss  gab, 
verlangte  er  durch  das  Direktorium  von  der  Legislative  eine 
möglichst  rasche  und  entschiedene  Erklärung  über  die  künftige 
gesellschaftliche  und  politische  Stellung  der  Juden  innerhalb 
der  Republik, 2  worauf  die  Räte  nach  langen  und  erregten 
Debatten  beschlossen,  mit  der  Eidleistung  zu  warten,  bis  Ge¬ 
setze  sich  näher  über  die  Existenz  der  Juden  aussprächen/1 


1  Der  Erlass  kam  am  3.  September  zustande  und  beruhte  auf  den  fast 
in  allen  Kantonen  mehr  oder  weniger  sich  zeigenden  Schwierigkeiten,  die 
Beeidigung  durchzuführen.  —  Er  enthält,  indem  er  den  §  6  des  Eidgesetzes 
ausführt,  die  einzelnen  Strafmassregeln,  die  gegen  Eidweigerungen  ange¬ 
wendet  werden  sollten.  —  A.  S.  II.  260,  p.  1038  und  ff. 

2  A.  S.  II.  220,  1  p.  874 — 875. 

8  Ibidem,  p.  875  und  ff.  —  Die  Frage,  ob  die  Juden  der  allgemeinen 
Menschenrechte  teilhaftig  sein  sollten,  wurde  in  den  Räten  mit  Leidenschaft¬ 
lichkeit  erörtert.  Escher,  Kuhn  und  und  andere  nahmen  sich  der  verfolgten 
Juden  warm  an,  während  andere  ihre  Unduldsamkeit  an  den  Tag  legten. 
Escher  sagt  an  einer  Stelle: 

„Laut  der  Konstitution  ist  jeder,  der  seit  20  Jahren  in  Helvetien  wohnt, 
helvetischer  Bürger,  ohne  dass  ein  Religionsunterschied  hierüber  bestimmt 
ist,  und  da  selbst  die  Eidesformel  so  abgefasst  ist,  dass  alle  Religionsgenossen 
ohne  Anstoss  sie  schwören  können,  so  fordere  ich  Tagesordnung,  weil  es 
sich  nun  von  selbst  versteht,  dass  auch  die  Juden  den  Bürgereid  leisten 
sollen.  - 

Am  18.  Februar  1799  ging  den  gg.  Räten  der  Bericht  des  Direktoriums 
über  den  Gang  der  Bürgerbeeidigung  ein.  Derselbe  ist  von  Rengger  ver- 
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Rengger  erfuhr  in  den  ersten  Monaten  seiner  ministeriellen 
Wirksamkeit,  mit  was  für  Hindernissen  die  Durchführung  der 
neuen  Staatsprinzipien  verbunden  war.  Es  trat  nur  zu  sehr 
zu  Tage,  dass  das  Schweizervolk  dafür  noch  nicht  reif  war.  Und 
doch  hatte  es  den  Anschein,  dass  bei  günstigen  Verhältnissen 
die  reich  gestreute  Saat  aufgehen  werde.  Es  ist  dies  den  Be¬ 
richten  über  die  Lage  der  Republik  zu  entnehmen,  welche 
Rengger  von  Ende  September  bis  Anfang  Dezember  1798  aus 
der  Hand  der  einzelnen  Statthalter  eingingen.* 1  —  Wenn  auch 
von  verschiedener  Seite  her  gemeldet  wurde,  dass  das  Miss¬ 
trauen  gegen  alles  Neue  und  die  Vorliebe  zum  Altherge¬ 
brachten  eine  gedeihliche  Entwicklung  verunmöglichten  und  sich 
die  Abneigung  gegen  den  Fortschritt  durch  Behörden,  denen 
mangels  an  gutem  Willen  der  nötige  Amtsverstand  abging, 
noch  steigerte,  so  konnten  doch  die  meisten  im  grossen  und  ganzen 
mitteilen,  dass  die  öffentlichen  Beamten  ihr  Möglichstes  thaten, 
das  Volk  auf  die  richtigen  Bahnen  zu  lenken,  und  dass  die 
Staatsverwaltung  leidlich  den  Gang  gehe,  den  man  von  einer 
plötzlich  auftretenden,  allem  Herkommen  sich  zuwider  gestal¬ 
tenden  Organisation  bei  dem  thatsächlichen  Bildungszustand 
erwarten  durfte.  Von  einer  eigentlichen  Liebe  und  Anhänglich¬ 
keit  zur  Verfassung,  von  einer  Begeisterung  für  die  momentanen 
Verhältnisse  freilich  war  nirgends  etwas  zu  verspüren.  Der 
Gemeingeist,  diese  eigentliche  Grundbedingung  staatlicher  Voll¬ 
kommenheit,  welcher  seit  geraumer  Zeit  aus  der  Eidgenossen¬ 
schaft  gewichen  war,  hatte  in  Helvetiens  Gauen  eine  Heimat 
noch  nicht  wieder  gefunden.  Aber  es  war  doch  die  berech¬ 
tigte  Hoffnung  vorhanden,  dass  er  bei  der  angestrebten  Auf¬ 
klärung  der  Massen  dereinst  wieder  in  dieselben  einziehen 
werde. 

Aus  den  Mitteilungen  der  Statthalter  ging  Renggers  Be¬ 
richt2  an  das  Direktorium  hervor,  der  mit  folgendem  Fazit 
schliesst: 


fasst.  —  A.  S.  III.  315,  p.  1212  und  1213.  —  Republikaner,  III.  1—8.  —  Auf 
ein  Resume  und  eine  Würdigung  desselben  verzichten  wir  hier,  da  die  Akten 
nur  Einleitung  und  Schluss  wiedergeben. 

1  A.  S.  III.  40,  p.  257—28-1. 

2  Am  24.  Oktober  luden  die  gg.  Räte  das  Direktorium  ein,  sobald  als 
möglich  einen  summarischen  Bericht  über  die  gegenwärtige  Lage  der  Re¬ 
publik  nach  ihren  innern  und  äussern  Verhältnissen  zu  erstatten.  Infolge 


167 


„Wenn  nun  auch  der  Überblick  über  den  innern  Zustand 
der  Republik  nicht  nach  allen  Seiten  die  gewünschten  Aussichten 
darbietet,  so  ist  doch  der  gesamte  Eindruck  desselben  von  einer 
Art,  dass  sich,  unter  Voraussetzung  des  beibehaltenen  Friedens, 
frohe  und  sichere  Hoffnungen  darauf  bauen  lassen.  Es  liegt 
in  dem  helvetischen  Volke  ein  Grund  von  Rechtlichkeit,  der, 
vereint  mit  der  Macht  der  Grundsätze,  auf  denen  unsere  Ver¬ 
fassung  beruht,  grossen  Hindernissen  Trotz  bieten  und  die 
Nation  auch  zwischen  drohenden  Klippen  glücklich  hindurch 
bringen  kann.  Das  Volk  wird  seine  neue  Verfassung  lieb  ge¬ 
winnen,  sobald  es  sie  kennt,  aber  der  Gang  dahin  ist  allmählich 
und  langsam.  Es  wird  sie  sogleich  lieben,  wenn  es  sogleich 
Gewinn  und  persönlichen  Vorteil  darin  findet;  allein  bei  einer 
Staatsumwälzung  sind  die  Aufopferungen  allgemeiner  als  die 
unmittelbaren  und  augenblicklichen  Vorteile.  Nur  ein  Weg 
führt  schnell  und  sicher  zum  Ziel:  Wenn  das  Volk  allgemein 
fühlt,  dass  es  einzig  durch  das  Gesetz  beherrscht  und  nach  der 
strengen  Regel  des  Rechts  geleitet  wird,  so  drängen  sich  ihm 
die  Wohlthaten  einer  freien  Verfassung  noch  früher  auf,  als  es 
ihren  notwendigen  Zusammenhang  mit  den  Grundsätzen  der¬ 
selben  und  die  unerschütterliche  Wahrheit  dieses  letztem  ein- 
sehen  lernt."* 1 

Und  darauf  hin  gerade  ging  Renggers  unermüdliches  Be¬ 
mühen;  mit  peinlicher  Ordnung  handhabte  er  die  Regierungs¬ 
maschine.  Stets  that  er  sein  Möglichtes,  um  jedem  administra¬ 
tiven  Amte  den  Mann  zu  geben  oder  geben  zu  lassen  und  zu 
erhalten,  der,  beseelt  von  ungeheuchelter  Liebe  zum  Vaterlande 
und  ausgezeichnet  durch  genaue  Erfüllung  seiner  Pflichten,  an 
seinem  Orte  treulich  mithalf  am  schweren  Aufbau  der  staat¬ 
lichen  Gemeinschaft.  Mit  scharfem  und  klarem  Auge  überwachte 
und  lenkte  er  die  vielen  ihm  untergebenen  Beamten  der 
Exekutive  bis  zum  Agenten  hinab.  Nicht  immer  sah  er  sich 
im  Falle,  seine  Zufriedenheit  zu  bekunden  und  freudiges  Lob 


dieses  Auftrages  bestellte  das  Direktorium  bei  den  Ministern  die  erforderlichen 
Fachberichte,  die  mit  einer  Ausnahme  bis  Mitte  Dezember  einliefen.  Der 
darauf  beruhende  allgemeine  Bericht  wurde  den  Räten  am  16.  Februar  1799 
vorgelegt.  —  A.  S.  III.  40,  p.  256. 

1  Wydler  II.,  p.  310.  Wydler  veröffentlichte  leider  nur  den  Schluss 
des  Berichtes.  Es  war  uns  unmöglich,  den  Aufsatz  des  Direktoriums  mit 
der  ganzen  Arbeit  Renggers  in  die  Hände  zu  bekommen. 
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zu  spenden;  Unwissenheit  und  schlechter  Wille  forderten  nur 
allzuoft  seinen  herben  Tadel  heraus.  —  Doch  musste  die  Zeit 
auch  da  eine  Helferin  werden;  die  Schwierigkeiten,  die  den 
geregelten  Gang  der  neuen  Einrichtungen  noch  störten,  mussten 
sich  vermindern,  wenn  auch  die  Verhältnisse  in  der  letzten 
Einheit  des  Staates,  in  der  Gemeinde  reorganisiert  waren. 


3.  Helvetische  Gemeindeordnung.  Helvetisches 

Yolksblatt. 

Ein  Hauptcharakteristikum  der  Helvetik  ist  der  Bruch  mit 
allen  Traditionen;  es  zeigt  sich  dieser  auf  allen  Gebieten  und 
nicht  zum  mindesten  auf  demjenigen  der  Gemeindeordnung. 
An  Stelle  der  langsam  gewordenen,  mannigfaltigen  vor  1798 
bestehenden  Gemeindeeinrichtungen  trat  nun  die  einheitliche 
helvetische  Gemeinde  infolge  eines  Gesetzes,  das  zwar  nach 
einzelnen  Richtungen  den  vorhandenen  Verhältnissen  einige 
Rechnung  trug,  aber  doch  für  die  ganze  Schweiz,  Städte  und 
Dörfer,  ebenes  Land  und  Gebirge  das  gleiche  und  dessen 
Handhabung  schon  aus  diesem  Grunde  mit  Schwierigkeiten 
verbunden  war.1  —  Der  Versuch,  aus  dem  Gewirre  der  früheren 
Zustände  etwas  allgemein  Brauchbares  zu  gestalten,  gehörte 
auf  keine  Weise  zu  den  leichten  Aufgaben;  daher  wurde  so 
bald  als  möglich  für  die  Einrichtung  der  neuen  Gemeinde  Für¬ 
sorge  getroffen.2  Rengger  war  der  erste,  der  sich  der  Sache 
annahm.  Er  erliess  ein  Kreisschreiben  an  die  Verwaltungs¬ 
kammern  der  Kantone,  enthaltend  ein  Eragenschema  betreffend 
die  Verhältnisse  der  Gemeindegüter,  deren  Umfang,  Benutzungs¬ 
weise  etc.,3  und  gleichzeitig  versandte  er  ein  Zirkular  an  die 
Statthalter,  das  die  Bildung  zweckmässiger  Gemeindebezirke  als 
Unterlage  einer  Gebietseinteilung  und  neuer  Bevölkerungsre¬ 
gister  ins  Auge  fasste.3 


1  F.  von  Wyss:  Die  schweizerischen  Landgemeinden,  p.  136  und  ff. 

2  Tillier:  Geschichte  der  helvetischen  Republik  I.,  p.  208. 

8  A.  S.  III.  83;  15,  p.  546. 
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Die  Frage  über  die  Bestimmung  der  Gemeindegüter  ist 
fast  so  alt,  wie  die  Helvetik  selbst;  schon  am  16.  Juni  hatte 
sich  das  Direktorium  genötigt  gesehen,  die  Verteilung  derselben 
zu  verhindern.1  Während  sie  an  einzelnen  Orten  bereits  zer¬ 
streut  worden  waren,2  regte  sich  an  andern  unter  den  Teil¬ 
habern  die  Furcht,  es  möchten  alle  Aktivbürger  ein  Anrecht 
auf  das  alte  Bürgergut  erhalten.3  Rengger  erachtete  eine  Er¬ 
klärung  über  die  Angelegenheiten  als  dringlich  und  legte  dem 
Direktorium  eine  Botschaft  an  die  gesetzgebenden  Räte  vor, 
die  ein  Gesetz  über  die  Teilung  der  Gemeindegüter  verlangte, 
aber  vom  Direktorium  nicht  angenommen  wurde.4  Dafür  ent¬ 
warf  er  ein  Proklam,  welches  den  ungestörten  Besitz  der  Ge¬ 
meindegüter  zusicherte5  und  ausführte,  dass  die  Verwaltung 
des  Gemeindeeigentums  durch  Gesetze  bestimmt  sein  müsse, 
und  dass,  wenn  der  allgemeine  Vorteil  eine  gewisse  Art  von 
Teilung  zugebe  oder  gar  erfordern  sollte,  dieselbe  doch  nie¬ 
mals  ohne  gesetzliche  Bevollmächtigung  und  Vorschrift  ge¬ 
schehen  dürfe.6 

Nachdem  die  Legislative  in  einem  Gesetze  vom  13.  Novem¬ 
ber  1798  provisorische  Bestimmungen  aufgestellt  hatte,7  fanden 
die  Hauptgrundsätze  ihre  endgültige  Erledigung  in  dem  Gesetze 
über  die  Bürgerrechte8  und  demjenigen  über  die  Organisation 
der  Munizipalitäten.9 

Das  erstere  bestimmte  in  der  Hauptsache,  dass  die  Glieder 
der  Gemeinden,  welche  bisher  unter  dem  Namen  Bürger  gekauftes, 


1  A.  S.  II.,  41,  p.  224 — 226. 

2  Ibidem,  70,  23,  p.  347. 

8  Ibidem,  70,  1  a.  und  b.,  2,  3,  p.  341—342.  Ibidem,  11,  p.  344—345. 

4  Ibidem,  70,  25,  32  b.,  p.  347  und  350. 

5  Ibidem,  107,  2  a  ,  p.  535—536- 

6  Ibidem,  107,  p.  534 — 535.  Von  der  eine  Zeit  lang  befolgten  Maxime 
der  Ablehnung  von  Teilungsprojekten  ging  das  Direktorium  später  ab,  in¬ 
dem  es  einzelnen  Gemeinden  gegenüber  im  Sinne  einer  Vervollkommnung 
des  Ackerbaues  auf  den  Antrag  Renggers  zugestand,  ihre  liegenden  Güter 
zur  eigenthümlichen  Benutzung,  nicht  aber  zum  Eigentum  unter  ihre  Mit¬ 
glieder  zu  verteilen,  davon  aber  die  Gemeindewaldungen  und  solches  Land 
ausschloss,  dessen  Urbarmachung  die  gemeinschaftliche  Unternehmung 
fordere.  —  A.  S.  II.,  312,  p.  1178 — 1179. 

7  A.  S.  III.,  83,  p.  537  und  ff. 

8  Ibidem,  308,  p.  1133— 1137. 

9  Ibidem,  312,  p.  1158— 1181. 
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ererbtes  oder  geschenktes  Recht  an  Gemeinde-  oder  Armen¬ 
gütern  hatten,  in  diesem  Besitze  ungestört  bleiben  sollten.  Überall 
und  besonders  in  den  Städten,  welche  sich  die  Souveränität 
anmassten,  sollten  diejenigen  Güter,  welche  dem  Staat  gehörten 
und  jetzt  als  Nationalgut  betrachtet  wurden,  genau  von  den 
eigentlichen  Gemeindegütern  unterschieden  werden.  Diejenige 
Gesellschaft  in  jeder  Gemeinde,  der  bis  dahin  unter  dem  Namen 
der  Bürgerschaft  die  Pflicht  der  Unterhaltung  und  Unterstützung 
ihrer  Armen  oblag,  hatte  dieser  Anforderung  auch  weiterhin 
nachzukommen.  Nur  an  diese  wenigen  Punkte  heftete  sich  der 
Begriff  Ortsbürgerrecht;  alle  andern  Rechtedesselben,  die  sich 
bis  zur  Revolution  gebildet  hatten,  wurden  aufgehoben  und  des 

ferneren  bestimmt,  dass  jeder  helvetische  Staatsbürger  nach 

♦ 

einem  Aufenthalt  von  5  Jahren  in  einer  Gemeinde  zur  Aus¬ 
übung  der  politischen  Rechte  fähig  wurde  und  überdies  sich 
den  Anteil  an  Gemeinde-  und  Armengütern  erkaufen  konnte. 
Das  eigentliche  Gemeindegesetz  dekretierte,  dass  in  jeder  Ge¬ 
meinde  von  der  Generalversammlung  aller  aktiven  Bürger  eine 
mit  der  Administrationspolizei  beauftragte  Munizipalität  erwählt 
werde,  die,  je  nach  der  Zahl  der  Bevölkerung,  aus  3— 11  Mit¬ 
gliedern  sich  zusammensetzte.  Die  Unkosten,  welche  die  bloss 
lokale  Polizei  nach  sich  zog,  mussten  aus  denjenigen  Einkünften 
bestritten  werden,  welche  ehemals  und  bisher  zur  Bestreitung 
ähnlicher  Ausgaben  bestimmt  waren.  Wenn  sie  nicht  hin¬ 
reichten,  so  verteilte  man  die  noch  erforderliche  Summe  auf 
alle  Einwohner  der  Gemeinde  ohne  Unterschied,  nach  Verhältnis 
ihres  Vermögens.  Auslagen  hingegen,  welche  auf  die  Ge¬ 
meindegüter  sich  erstreckten,  sollten  einzig  von  den  Mitbesitzern 
derselben  getragen  werden.  Diese  sollten  von  sich  aus  die  Ge¬ 
meindekammer  wählen,  eine  von  den  Munizipalitäten  völlig  unab¬ 
hängige  Körperschaft,  zur  Verwaltung  und  Besorgung  jeglichen 
Gemeindegutes. 

Rengger  arbeitete  im  Aufträge  des  Direktoriums  zu  dem 
Gesetze  eine  Vollziehungsverordnung  aus,  welche  sich  in  klarer 
und  ausführlicher  Weise  über  die  angemessene  Erwählung  und 
Einführung  der  Munizipalitäten  und  Gemeindekammern  ergeht.1 
Er  war  es  auch,  der  den  Entwurf  zu  der  Proklamation  verfasste, 
in  welcher  sich  das  Direktorium  über  die  Massregeln  zur  Ein¬ 
setzung  der  neuen  Gemeindebehörden  an  die  Bürger  wandte 

A.  S.  III,  360,  p.  1339—1349. 


„Bürger  Helvetiens!  —  Das  Gesetz  über  die  Munizipali¬ 
täten,  das  Ihr  so  lebhaft  verlangt  habt,  ist  nun  vollendet.  An 
Stelle  der  ehemaligen  Vorgesetzten  und  der  nur  provisorisch 
eingesetzten  Munizipalitäten  sollen  jetzt  diejenigen  Männer 
tagen,  die  Ihr  Eures  Vertrauens  würdig  erachtet.  Es  hängt 
also  nur  von  Euch  und  von  der  Weisheit,  die  Eure  Wahlen 
leitet,  ab,  diesem  Gesetze  die  nützlichen  und  wohlthätigen  Folgen 
zu  sichern,  die  der  Gesetzgeber  im  Auge  hatte,  als  er  es  für 
Euch  schuf." 

Nach  diesen  einleitenden  Worten  macht  der  Minister  darauf 
aufmerksam,  dass  mit  dem  Aufhören  des  Unterschiedes  zwischen 
dem  alten  Bürger  und  dem  Nichtbürger,  zwischen  dem  Privi¬ 
legierten  und  Benachteiligten  der  neue  helvetische  Bürger  über¬ 
all  ein  Glied  der  gesamten  Staates  sei. 

„Sobald  der  Schweizer  bis  jetzt  sein  Gemeinwesen  verliess, 
war  er  fremd,  nicht  nur  in  den  andern  Kantonen,  sondern  so¬ 
gar  in  dem  seinigen.  Die  Ungleichförmigkeiten,  die  Vorteile 
auf  der  einen,  die  Nachteile  auf  der  andern  Seite  sollen  durch 
die  neue  Konstitution  vernichtet  werden.  Der  helvetische  Bürger 
soll  sich  in  ganz  Helvetien  heimisch  fühlen,  überall  soll  er  sich 
als  freier  Mann  niederlassen  und  die  gleichen  Rechte  mit  dem 
„ci-devant  bourgeois"  geniessen  können;  in  jeder  ihm  bis  jetzt 
noch  so  fremden  Gemeinde  wird  ihm  ein  brüderlicher  Empfang 
seiner  Mitbürger  werden." 

Über  die  Pflichten  der  „officiers  municipaux"  heisst  es  unter 
anderm : 

„Der  Gemeinderat  hat  zu  wachen  über  die  Qualität  der 
Esswaren,  die  verkauft  werden,  über  die  Genauigkeit  der  Ge¬ 
wichte  und  Masse  und  den  Unterhalt  der  Wege  und  öffentlichen 
Brunnen;  seine  Vorsicht  soll  verhindern,  dass  weder  die  Un¬ 
wissenheit  noch  die  Habsucht  die  Freiheit  missbrauchen,  um 
dem  Gute  des  Nächsten  zu  schaden.  Er  wird  dafür  sorgen, 
dass  jedermann  sich  seinen  Anordnungen  unterziehe,  ohne  welche 
die  Menschen,  namentlich  wenn  sie  in  grosser  Zahl  beisammen 
wohnen,  weder  in  Sicherheit  leben,  noch  sich  die  Bedürfnisse 
und  Annehmlichkeiten  des  Lebens  verschaffen  können.  Der 
Gemeinderat  soll  die  notwendigen  Massregeln  treffen  bei  un¬ 
vermeidlichen  Unglücksfällen,  welche  die  Natur  oder  der  Zufall 
über  die  Menschen  kommen  lassen :  wie  Überschwemmungen, 
Feuersbrünsten,  ansteckenden  Krankheiten;  er  wird  ferner  den 


172 


Bettel  unterdrücken,  Schatzungen  vornehmen,  Zeugnisse  aus¬ 
stellen,  das  Bevölkerungsregister  führen  und  für  die  Unterkunft 
des  Militärs  sorgen.  Ihm  kommt  auch  die  wichtige  und  heilige 
Pflicht  zu,  das  Vormundschafts  wesen  zu  beaufsichtigen." 

Die  bedeutende  Stellung  der  Munizipalen  nach  allen  Seiten 
erörternd,  fordert  Rengger  die  Gemeindegenossen  auf,  mit 
Überlegung  und  weisem  Sinn  zur  Wahl  zu  schreiten,  denn 
„c’est  en  se  distinguant  par  la  honte  et  la  prudence  de  ses 
choix,  qu’un  peuple  montre  qu’il  est  vraiment  digne  d’etre  libre.“ 
Die  edelsten  und  aufgeklärtesten  Männer,  nicht  diejenigen, 
welche  seit  dem  Ausbruch  der  Revolution  die  Worte  Freiheit 
und  Gleichheit  bloss  im  Munde  führen,  sondern  diejenigen, 
welche  durch  Handlungen  gezeigt  haben,  dass  sie  diese  im 
Herzen  tragen,  sollten  gewählt  werden.  Dabei  sei  zu  bedenken, 
dass  solche  Männer,  weil  sie  sich  nicht  vordrängen,  gesucht 
werden  müssten. 

Ein  letztes  Wort  gilt  den  Gemeindegütern  und  der  Organi¬ 
sation  der  Gemeindekammern.  —  Trotz  des  Grundsatzes  der 
Rechtsgleichheit  unter  den  helvetischen  Bürgern  solle  das  Ge¬ 
meindegut  seinen  bisherigen  Anteilhabern  bewahrt  bleiben  und 
nur  auf  dem  Wege  der  Erbschaft,  des  Kaufes  oder  der  Schen¬ 
kung  auf  andere  übergehen  können.  Hingegen  werde  die  Ad¬ 
ministration  der  Güter  einer  „chambre  de  regie“  übertragen 
werden,  welche  sich  aus  Besitzern  von  Gemeindegut  zusammen¬ 
setzen  und  als  blosse  Administrativbehörde  der  Aufsicht  des 
Staates  unterstellt  sein  müsse.1 

Man  wird  vom  prinzipiellen  Standpunkte  aus  gegen  die 
helvetische  Gemeindeordnung  nichts  einwenden  können,  die 
Helvetik  hat  die  politische  Gemeinde  geschaffen;  hingegen  muss 
betont  werden,  dass  die  Umbildung  eine  nichts  weniger  als 
naturgemässe  war.  Es  zeigte  sich  sehr  bald,  dass  der  totale 
Gegensatz  zu  den  vorrevolutionären  Zuständen  auch  hier  Hin¬ 
dernisse  bereitete;  die  Behörden  sahen  dies  ein  und  zogen  den 
erzwingbaren  Einkauf  in  das  Gemeindebürgerrecht  durch  ein 
Gesetz  vom  9.  Oktober  1800  wieder  zurück.'2  Die  vollkom- 

1  A.  S.  III,  369,  p.  1349 — 1351.  An  dieser  Stelle  mag  erwähnt  werden, 
dass  Rengger  im  Dezember  1798  über  die  Zunftgüter  schrieb;  er  legte 
die  Gedanken  dem  V.  D.  vor,  welches  sie  gut  hiess  und  den  gesetzgeben¬ 
den  Räten  übermittelte.  Wydler,  II.,  p.  309. 

2  A  S.  VI.,  77. 
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mene  Scheidung  der  Munizipalitäten  und  Gemeindekammern  war 
sodann  eine  Einrichtung,  welche  nicht  wenig  Reibungen  zwischen 
beiden  verursachte  und  das  ohnehin  schwankende  Staatsge¬ 
bäude  auch  in  seinen  untersten  Grundlagen  erschütterte.1 

Unter  den  grossartigen  Ideen  der  Helvetik  stehen  obenan 
die  Pläne  zur  Förderung  des  Erziehungswesens.  Ein  aufgeklärtes, 
der  Menschenrechte  vollwürdiges  Geschlecht  in  neugeschaffenen 
Schulen  an  Hand  tüchtiger  Lehrer  heran  zu  bilden,  und  das 
gegenwärtige  selbst  noch  möglichst  zu  heben,  das  war  das  Ziel 
eines  Kreises  von  vorzüglichen  Männern. 

Wir  haben  früher  erörtert,  wie  Rengger  und  seine  Freunde 
vor  der  Staatsumwälzung  die  Bildung  des  Volkes  mit  Hilfe 
aulklärender,  populärer  Schriften  zu  heben  versuchten.  Die  Re¬ 
volution  hatte  dem  Lande  seither  die  Pressfreiheit  gebracht, 
und  kaum  waren  die  Fesseln  der  Zensur  gefallen,  als  eine 
wahre  Flut  von  Zeitungen  aus  der  Presse  ging,  von  denen  sich 
freilich  nur  wenige  eines  längern  Erscheinens  freuten ;  aber  ge¬ 
rade  diese  trugen  wesentlich  zur  Belehrung  der  Menge  bei. 
Erfreuliches  ist  auf  diesem  Gebiete  auch  von  der  Regierung 
aus  geschehen  und  zwar  hauptsächlich  auf  Anregung  des  aus¬ 
gezeichneten  Ministers  der  Künste  und  Wissenschaften.  Stapfer 
strebte  mit  Nachdruck  die  Gründung  eines  helvetischen  Volks¬ 
blattes  an,  das  andern  Zeitschriften  ein  Muster  und  Modell  sein 
sollte.2  Die  Behörden  gingen  trotz  der  gewaltsamen  Zensur,  die 
Rapinat  über  die  helvetische  Presse  verhängte,3  darauf  ein  und 
übertrugen  ihm  die  Aufgabe,  unter  seiner  Aufsicht  „zur  Stim¬ 
mung  und  zum  Unterricht  des  Volkes“  ein  Tagblatt  abzufassen 
und  drucken  zu  lassen,  welches  die  Gesetze  kommentiere, 
erkläre  und  die  wohlthätige  Absicht  derselben  fühlbar  mache,  An¬ 
hänglichkeit  an  die  republikanischen  Einrichtungen  einflösse, 
verbreite  und  die  politische  Wiedergeburt  unter  einem  patrio¬ 
tischen  und  tröstenden  Gesichtspunkt  darstelle.  Die  einzelnen 
Minister  sollten  Stapfer  von  14  zu  14  Tagen  eine  „Note“  der 


1  Tillier:  I.,  p.  209—210. 

2  Luginbühl:  Stapfer,  p.  229  -230. 

8  Ibidem,  p.  232.  Das  Blatt  kam  auf  Kosten  der  Regierung  bei  Gessner 
in  Zürich  heraus  und  hatte  als  Mitarbeiter  einen  Teil  der  Persönlichkeiten, 
welche  bei  Renggers  projektiertem  Nationaljournal  sich  zu  beteiligen  gedachten, 
so  Pestalozzi,  der  Redaktor  war,  ferner  Fisch,  bischer,  Pfarrer  Sulzberger 
und  andere.  —  Vide  oben,  p.  45.  —  A.  S.  II.,  266,  4,  p.  1063. 
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aus  ihrer  Korrespondenz  sich  zeigenden,  dringenden  Bedürf¬ 
nisse  des  Volksunterrichtes  eingeben;  sie  hatten  die  in  jedem 
Teil  der  Verwaltung  herrschenden  Irrtümer  anzuzeigen,  die  der 
Vollziehung  der  Gesetze  zuwider  liefen,  ebenso  die  Vorur¬ 
teile,  die  Begriffe,  deren  Berichtigung  am  wichtigsten  war,  und 
die  Laster,  die  notwendigerweise  mit  den  Waffen  des  Unter¬ 
richtes  bekämpft  werden  mussten.1 

In  wie  weit  Rengger  beim  Zustandekommen  des  Unter¬ 
nehmens  beteiligt  war,  erhellt  nicht  klar  aus  den  Akten;  hin¬ 
gegen  kann  mit  Sicherheit  angenommen  werden,  dass  er  voll 
und  ganz  Stapfers  treuer  Gesinnungsgenosse  war.  Obschon  wir 
Renggers  Ansichten  über  die  politische  Erziehung  des  Volkes 
zur  Mündigkeit  und  zum  bewussten  Staatsbürgertum  bereits 
kennen,  können  wir  nicht  umhin,  zu  zeigen,  wie  er  der  oben 
angeführten  Verfügung  nachkam.  Um  den  Absichten  des  Be¬ 
schlusses  zu  entsprechen,  forderte  er  die  Regierungsstatthalter 
auf,  in  dem  Berichte,  den  jeder  derselben  über  den  Zustand 
seines  Kantons  monatlich  einzugeben  hatte,  auf  die  herrschende 
Volksstimmung  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zu  richten. 
Keiner  war  so  sehr  wie  Rengger  dazu  berufen,  auf  Grund  der 
Beobachtungen,  die  er  täglich  bei  der  Behandlung  vielseitiger 
und  in  die  Angelegenheiten  des  Volkes  eingreifender  Geschäfte 
machte,  zweckmässige  Vorschläge  für  die  Redaktion  der  Zeitung 
zu  unterbreiten.  Ein  wesentlicher  Passus  seines  weitläufigen 
Schreibens  an  Stapfer2  lautet: 

.  .  .  „Das  helvetische  Volk  ist  seinem  grössten  Teil  nach 
gegenwärtig  in  dem  Zustand  eines  Aufwachenden;  es  weiss 
weder,  was  mit  ihm  vorgegangen  ist,  noch  was  man  jetzt  mit 
ihm  vorhat;  die  Bilder,  die  vor  ihm  liegen,  schwimmen  ebenso 
unbestimmt  vor  seinen  trüben  Augen,  wie  die  Traumbilder  des 
verschlafenen  Zeitraums ;  daher  seine  Ängstlichkeit  über  die 
Zukunft,  die  Leichtigkeit,  sich  seiner  zu  bemächtigen.  —  Man 
fürchtet  sich  im  Dunkeln  und  reicht  dem  ersten  die  Hand,  der 
sich  zum  Führer  anbietet;  daher  auch  seine  geringe  Liebe 
zur  neuen  Ordnung  der  Dinge;  man  kann  nicht  lieben,  was  man 
nicht  kennt.  Unstreitig  ist  also  das  am  meisten  sich  aufdringende 
Bedürfnis,  dass  das  Volk  einmal  zum  politischen  Be  wustsein 
gebracht  werde;  allein  dahin  führt  kein  kurzer  Weg,  und  die 

1  Luginbühl,  Stapfer,  p.  235. 

2  A.  S.  III.,  48,  p.  291.  Republikaner  II.,  p.  109 — in,  10.  Oktober  1798. 
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ungeheure  Lücke  zwischen  dem  Grade  seiner  gegenwärtigen 
Bildung  und  derjenigen,  welche  eine  Verfassung,  wie  die  uns- 
rige  voraussetzt,  kann  nur  die  Zeit  ausfüllen  helfen. 

Nach  diesen  über  die  Bedürfnisse  des  Volksunterrichts  zum 
Grunde  gelegten  Ideen  sollte  bei  der  Anordnung  des  Volks¬ 
blattes  eine  bleibende  Rubrik  über  einen,  wenn  der  Ausdruck 
erlaubt  ist,  staatsrechtlichen  Kurs  mit  dem  Volke  darin  unent¬ 
behrlich  sein.  Der  Verfasser  würde  von  den  einfachsten  Grund¬ 
ideen  des  gesellschaftlichen  Zustandes  ausgehen,  nach  dem¬ 
selben  unsere  frühere  politische  Existenz  darstellen  und  prüfen 
und  eine  —  den  Volksbegriffen  angemessene  —  Revolutions¬ 
geschichte  den  Übergang  zu  der  gegenwärtigen  machen  lassen;  er 
würde  die  wesentlichsten  und  dem  Volke  am  nächsten  liegenden 
Teile  unserer  Verfassung  erläutern  etc.  und  den  Staatsbürger 
in  den  Stand  setzen,  seine  politischen  Rechte,  wenigstens  eini- 
germassen,  mit  dem  Bewusstsein  dessen,  was  er  thut,  auszu¬ 
üben  und  sich  in  dem  neuem  Zustande,  in  dem  er  noch  nicht 
zu  Hause  ist,  mit  seinen  Vorstellungsarten  wieder  zurecht 
zu  finden. 

Wenn  sich  ein  solcher  Unterricht  nicht  populär  machen 
und  das  repräsentative  System  sich  nicht  auf  wenige,  einfache 
und  selbst  dem  Ungebildeten  fassliche  Grundbegriffe  zurück¬ 
führen  lässt,  so  ist  dessen  Ausführbarkeit  ein  Traum,  und  unsere 
schönsten  Hoffnungen  werden  getäucht.  Unter  abwechselnder 
Einkleidung  müsste  der  Bearbeiter  dieser  Aufgabe  seinen  auf 
die  angeführten  Zwecke  berechneten  Plan,  ohne  dass  er  eben 
im  Äussersten  sichtbar  würde,  bis  zum  Ende  verfolgen,  und 
wenn  auch  der  erste  Versuch  nicht  die  gewünschte  Allgemein¬ 
heit  in  Verbreitung  dieser  Begriffe  erzielen  sollte,  so  dürfte  er 
doch  schon  durch  die  äusserst  notwendige  Belehrung  der  Un¬ 
terbeamten,  deren  Mehrzahl  die  Verfassung  nicht  besser  als 
die  Volksmasse  selbst  zu  kennen  scheint,  von  ausgebreitetem 
Nutzen  sein. 

Ein  zweiter  Abschnitt  des  Volksblattes  würde,  meines  Da¬ 
fürhaltens,  zu  einem  fortlaufenden  Kommentar  der  das  Volk 
zunächst  angehenden  Gesetze  bestimmt  sein,  um  dieselben  im 
Augenblick  ihres  Erscheinens  teils  zu  erläutern,  teils  mit  den 
eindringlichsten  Empfehlungsgründen  zu  begleiten.  Schon  das 
erstere  allein  ist  ein  dringendes  Bedürfnis;  wenige  Gesetze 
werden  von  dem  Volke  verstanden,  von  noch  wenigeren  werden 
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die  Beweggründe  gefasst.  Jede  Überladung  mit  Überflüssigem 
kann  nur  auf  Unkosten  des  Notwendigen  geschehen.  —  Von 
äusserster  Wichtigkeit  scheint,  den  ersten  Eindruck  eines 
Gesetzes  nicht  dem  Zufall  zu  überlassen,  sondern  zweckmässig 
vorzubereiten. 

Wenn  es  um  mittelbare  oder  unmittelbare  Ernennung  von 
Beamten  durch  Volksversammlungen  zu  thun  ist,  kann  dem 
Volke  die  Bestimmung  dieser  erstem,  die  Art  von  Eigenschaften, 
welche  dieselbe  erfordert,  und  die  Wichtigkeit  seiner  Wahl, 
deren  gute  oder  schlimme  Folgen  am  Ende  auf  die  Wählenden 
selbst  zurückfallen,  nicht  mit  zu  vielem  Nachdrucke  vorgestellt 
und  bei  dieser  Gelegenheit  ihm  auch  zu  verstehen  gegeben 
werden,  dass  manche  seiner  Klagen  geradezu  Folgen  der  un¬ 
weisen  Art  sind,  mit  der  es  hin  und  wieder  die  ersten  Ver¬ 
suche  seiner  politischen  Rechtsausübung  angestellt  hat. 

Ebenso  wesentlich  als  das  bisher  Erwähnte  scheint  mir 
zum  Fortkommen  des  Blattes  die  Verbindung  eines  historischen 
Teils  mit  dem  eigentlich  unterrichtenden  zu  sein.  Nur  der 
grösstenteils  erzählende  Inhalt  macht  dem  Volke  seinen  Kalender 
so  lieb ;  ein  Wink,  wie  die  Aufmerksamkeit  desselben  gewonnen 
und  allem  dogmatischen  Unterricht  bei  ihm  Eingang  verschafft 
werden  muss.  Daher  gehört,  als  Vehikel  des  übrigen  Inhalts, 
in  das  Volksblatt  eine  eigene  Rubrik  von  Zeitungsnachrichten, 
die  mit  andern  Erzählungen  ab  wechseln  können." 

Rengger  musste  Stapfers  rege  Thätigkeit  mit  lebhaftem 
Anteil  verfolgen  und  ebenso  sehr,  wie  dieser  selbst,  eine  Stei¬ 
gerung  der  Massenbildung  herbeiwünschen,  hing  doch  davon 
das  Gelingen  seiner  eigenen  Arbeit  ab. 

„Sollten  Sie/'  so  schliesst  er,  „unter  meinen  Bemerkungen 
etwas  Brauchbares  finden,  so  werde  ich  dieselben  mit  umso 
viel  grösserem  Vergnügen  fortsetzen,  als  meine  Erwartungen 
und  Hoffnungen  auf  den  Erfolg  des  Ihrer  Leitung  anvertrauten 
Volksunterrichtes  beruhen." 

Er  hatte  als  stellvertretender  Minister  der  Künste  und 
Wissenschaften  hin  und  wieder  Gelegenheit,  seine  Ansichten 
über  Erziehungsfragen  zu  äussern;  auch  mag  infolge  des  freund¬ 
schaftlichen  Verkehrs  mit  dem  Kollegen,  bei  der  Gemeinsam¬ 
keit  der  beidseitigen  Interessen  mehr  denn  ein  Projekt  Stapfers 
als  Frucht  gemeinsamer  Erwägungen  Renggerschen  Einfluss 
an  sich  tragen. 
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Rengger  wurde  Zeit  seines  Lebens  nicht  müde,  das  Wohl 
der  Schule  im  Auge  zu  behalten  und  zu  fördern.  Er  erkannte 
die  Leistungen  der  Helvetik  voll  und  ganz  an,  ebenso  die 
spätem  redlichen  Bemühungen  von  Staat,  Gemeinden  und  Eltern 
um  den  Volksunterricht,  fand  aber  stets,  dass  das  Resultat  da¬ 
mit  in  keinem  Verhältnisse  stehe.  Von  der  Überzeugung  aus¬ 
gehend,  dass  die  Schuleinrichtungen  noch  zu  unvollkommen 
seien,  und  dass  bei  der  mangelhaften  Bildung  der  Lehrer  der 
Unterricht  nicht  eine  allgemeine  Bildung  des  Verstandes  und 
Herzens  und  die  Erwerbung  praktisch-nützlicher  Kenntnisse 
vermitteln  könne,  dass  aber,  je  weniger  in  der  Schule  für 
das  Leben  gelernt  werde,  die  Fortsetzung  des  Unterrichtes 
um  so  notwendiger  sei  —  beteiligte  er  sich  später  eifrig  an 
den  Bemühungen  der  Schweizerischen  gemeinnützigen  Gesell¬ 
schaft  zur  Abfassung  und  Vertreibung  guter  Volksschriften; 
seine  Rede  über  den  Gegenstand  vom  Jahre  1828  zeugt  ebenso 
sehr  von  warmer  Hingabe  für  das  Volk  und  Verständnis  seiner 
Bedürfnisse,  als  von  seiner  hohen  Befähigung,  in  zweckdien¬ 
lichster  Weise  praktisch  zu  organisieren. 


4.  Renggers  Bemühungen  um  das  Armen-  und 

Unterstützungswesen. 

Einen  wesentlichen  Bestandteil  im  weitläufigen  Geschäfts¬ 
kreis  des  Ministeriums  der  inneren  Angelegenheiten  bildete  das 
Armenwesen  im  speziellen,  das  Hilfswesen  überhaupt. 

Rengger  hatte  sich  schon  in  Bern  auf  dem  Gebiete  der 
Fürsorge  um  die  Notleidenden  ausgezeichnet.  Als  dort  im 
Jahre  1796  eine  Reihe  angesehener  Männer  zur  Gründung  einer 
Privatarmenanstalt  zusammentraten,  bot  auch  er  seine  Hand 
zum  gemeinnützigen  Werke.  Die  Grundsätze,  welche  die  Ge¬ 
sellschaft  leiteten,  sind  für  sein  späteres  Wirken  in  Armen¬ 
sachen  so  bezeichnend,  dass  wir  sie  hier  anführen. 

.  .  .  „Der  Dürftige  hat  eine  unbestreitbare  Ansprache  an 
die  Hilfe  des  Vermögenden;  aber  kein  Arbeitsfähiger  hat  das 

1  Verhandlungen  der  Schweizerischen  gemeinnützigen  Gesellschaft. 
18.  Bericht.  1828,  p.  152 — 157. 

Heinrich  Flach,  Dr.  Albrecht  Rengger. 
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Recht,  die  Hände  in  den  Schoss  zu  legen  und  sich  von  andern 
ernähren  zu  lassen;  wer  daher  arbeiten  kann  und  nicht  arbeiten 
will,  darbt  von  Rechteswegen.  So  kann  die  Richtung  der  Wohl- 
thätigkeit  nie  gleichgültig  sein;  dahin  geleitet,  wo  das  wahre 
Bedürfnis  sie  aufruft,  ist  sie  heilsam  und  fruchtbringend;  durch 
Schein  oder  Zufall  dem  Unwürdigen  zugewandt,  wird  sie  ver¬ 
derblich  und  hinreichend,  eine  grosse  Volksmasse  sittlich  und 
bürgerlich  zu  Grunde  zu  richten.  Dürftig  heisst  uns  unter  der¬ 
jenigen  Klasse,  die  mit  ihrer  täglichen  Erwerbung  das  Leben 
durchbringen  muss,  der  Kranke  —  der  wegen  Alter,  durch  vor¬ 
hergegangene  Krankheit  oder  von  Natur  Unvermögende  —  der 
Erwerbende,  dessen  Arbeitslohn  auch  für  die  unerlässlichsten  Be¬ 
dürfnisse  seiner  Familie  nicht  zulänglich  ist  —  und  der  Arbeits¬ 
fähige,  der  aus  Mangel  an  Arbeit  sein  Brot  nicht  erwerben  kann; 
und  die  Grade  dieser  Dürftigkeit  bestimmen  uns  auch  die  Unter¬ 
stützungswürdigkeit  des  Armen,  und  nicht  sein  innerer  mora¬ 
lischer  Wert,  weil  die  Sonne  über  Gute  und  Böse  scheint,  und 
der  Mensch  wohl  über  die  Rechtlichkeit  der  Handlungen,  aber 
nie  über  die  Sittlichkeit  der  Gesinnungen,  des  Menschen  Richter 
sein  kann.  Alle  zweckmässige  Armenunterstützung  muss  sich 
daher  auf  eine,  so  viel  möglich  genaue  und  individuelle  Kenntnis 
des  zu  Unterstützenden,  seiner  Erwerbung  und  seiner  Bedürf¬ 
nisse  gründen  und  denselben  angemessen  sein,  und  hier  liegt 
die  grosse  Grenzlinie  zwischen  einer  geordneten  Armenpflege 
und  der  blossen  Almosenverteilung,  die  auf  Geratewohl  gibt, 
heute  Überfluss  schafft,  wo  nicht  Mangel  ist,  und  morgen 
darben  lässt.  Weise  geordnet  kann  eine  Armenpflege  aber 
nur  dann  heissen,  wenn  sie  einfach,  sich  selbst  übersieht  und 
von  einem  Mittelpunkt  zu  einem  Zwecke  ausgeht;  wenn  sie 
durch  Verminderung  der  Dürftigen  sich  immer  entbehrlicher  zu 
machen  sucht;  wenn  sie  die  Armut  in  ihren  Quellen  angreift 
und  ihr  die  Mittel,  sich  selber  emporzuheben,  herbeiführt,  weil 
bei  diesem  moralischen  Körper,  so  wie  beim  organischen,  nur 
dasjenige  Wachstum  und  Kräfte  vermehrt,  was  von  innen  her¬ 
ausgebildet,  und  nicht,  was  von  aussen  angesetzt  wird;  wenn 
sie  ebenso  sehr  durch  Weisung  und  Rat,  als  durch  Geldgabe 
zu  helfen  versteht;  wenn  sie  sich  durch  irgend  einen,  auch 
nur  die  Billigkeit  beleidigenden  Überfluss  den  Trieb  zur  Selbst¬ 
hilfe  im  Dürftigen  zu  ersticken  hütet,  und  wenn  sie  mit  der 
erforderlichen  Zucht  und  Aufsicht  die  Achtung  für  Selbständig- 
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keit  und  Willensfreiheit  zu  verbinden  weiss,  die  jedem  Menschen, 
unter  welcher  Gestalt  wir  ihn  auch  antreffen,  gebührt/'1 

Diese  prinzipiellen  Betrachtungen  sind  dem  Berichte  über 
die  Erfahrungen  der  Anstalt  entnommen,  den  Rengger  als  Sekre- 
tarius  im  Jahre  1797  erstattete;2  es  enthält  derselbe  im  weitern 
eine  Menge  bemerkenswerter  Erörterungen  und  Winke.  Der 
Verfasser  gesteht  bescheiden,  dass  man  bei  der  vielseitigen 
Schwierigkeit  des  Gegenstandes  und  infolge  einer  durch  Berufs- 
thätigkeit  erschwerten  Teilnahme  der  Mitglieder,  welche  sich  nur 
nebenbei  den  Armen  hätten  widmen  können,  noch  weit  vom 
vorgesteckten  Ziele  entfernt  sei,  aber  nicht  müde  werden  wolle, 
dasselbe  zu  erreichen.3  Er  hebt  hervor,  dass  er  die  Vertil¬ 
gung  der  Strassen-  und  Hausbettelei  nicht  für  die  Aufgabe  der 
Privatanstalt  halte. 

„Um  dahin  zu  gelangen,"  sagt  er,  „gibt  es  nur  zwei  Wege, 
von  denen  jedoch  der  eine  nur  eine  gewisse  Strecke  weit  dem 
Ziel  entgegenführt,  der  andere  hingegen  dasselbe  unausbleiblich 
erreicht.  Wenn  alle  aufgegriffenen  Strassenbettler,  ohne  irgend 
eine  harte  Behandlung,  nach  einem  Zentralbureau  gebracht, 
daselbst  mit  Namen,  Alter  und  Heimat  protokolliert,  und  die 
Auswärtigen  von  da  durch  Marechaussees  zu  ihren  Gemeinden, 
und  zwar,  wie  dies  auf  dem  Lande  geschieht,  auf  Gemeinde¬ 
kosten  geführt,  die  Stadteinwohnenden  mit  Wegweisung  be¬ 
droht,  und  im  ersten  Wiederholungsfälle  auch  damit  bestraft 
würden,  so  dürfte  man  wohl  in  kurzem  die  Strassen  von  diesem 
wirklichen  Sittenärgernis  gereiniget  sehen.  Allein  weiter  kann 
auch  die  Polizei  nicht  gehen,  und  damit  wäre  doch  nur  die 
Hälfte  des  Werkes  geschehen;  denn  der  kunsterfahrene  Bettler 
schleicht  sich  in  das  Innere  der  Wohnungen,  wohin  ihn  die¬ 
selbe  nicht  verfolgen  darf,  unter  so  mancherlei  Gestalten  ein, 
dass  seine  Abfertigung  und  mit  ihr  die  Aufhebung  der  Bettelei 
nur  allein  in  dem  Willen  des  Publikums,  aber  auch  ganz  in 
diesem  Willen  steht;  von  dem  Tage  an,  wo  keiner  mehr 
Almosen  gibt,  wird  auch  keiner  mehr  betteln  gehn.  Nur  ist 


1  Humaniora:  III.,  p.  158 — 160. 

9  Rechenschaft  über  die  erstjährige  Verwaltung  der  Armenverpflegungs- 
Anstalt  zu  Bern  im  Jahre  1796.  (Broschüre  der  Stadtbibliothek  in 
Aarau.  Abgedruckt  auch  in  den  Humaniora  III.,  p.  1 57 — 186.  Unvoll¬ 
ständige  Wiedergabe.) 

8  Humaniora,  III.,  p.  182. 
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diese  Enthaltung  leider  eins  von  den  Dingen,  die  jedermann 
gut  heisst  und  niemand  thut.  Es  ist  gewiss  ein  grosser  Irrtum, 
wenn  man  den  Bettler  für  dürftig  hält;  der  Bettler  ist  nicht 
dürftig;  Betteln  ist  ein  eigentliches  Gewerbe,  das  auch  nur  bei 
mittelmässiger  Fähigkeit  einen  reichern  Taglohn  ab  wirft,  als  oft 
der  angestrengteste  Fleiss  sich  zu  erwerben  vermag.  Und  wer 
dürftig  ist,  soll  des  Betteins  nicht  bedürfen,  denn  ihm  gebührt 
Unterstützung,  ohne  dass  er  erst  auf  den  Strassen  dafür  winseln 
und  klagen  muss.  Nichts  erniedrigt  den  Menschen  so  tief, 
verkehrt  sogar  bis  zur  lebenslänglichen  Unverbesserlichkeit  die 
frühesten  Begriffe  der  Jugend  von  Unterhalt  und  Erwerbung 
und  hat  ein  so  grosses  Mass  von  Unsittlichkeit,  zunächst  Lüge 
und  Diebstahl,  im  gedrängten  Gefolge.  Und  einem  solchen 
Unwesen  sollte  ein  humanes  Publikum  die  Hand  bieten  wollen? 
Aber  das  Mitleiden,  sagt  man,  behält  im  Augenblick  des  Han¬ 
delns  über  den  bessern  Vorsatz  die  Oberhand.  Das  Mitleiden 
ist  eine  der  edelsten  Bewegungen  des  menschlichen  Herzens 
und  dient  vortrefflich,  das  Schiff  zu  treiben,  worauf  der  Verstand 
am  Steuerruder  sitzt;  aber  zum  Leiten  taugt  es  so  wenig,  als 
jede  andere  blinde  und  richtungslose  Kraft,  die  erst  von  aussen 
her  ihre  nützliche  oder  schädliche  Bestimmung  erwartet.  Und 
noch  ist  die  Frage,  ob  denn  immer  das  Mitleiden  die  Hand 
führe,  die  Almosen  gibt,  oder  ob  der  Schein  von  Hartherzig¬ 
keit,  in  den  man  bei  seinen  Hausgenossen  oder  bei  den  Vor¬ 
übergehenden  durch  eine  Weigerung  zu  fallen  befürchtet,  auch 
wohl  der  Wunsch,  des  ungestümen  und  ekelhaften  Bettlers 
nur  bald  los  zu  werden,  und  selbst  eine  herz-  und  gedankenlose 
Gewohnheit  nicht  ebenso  oft  im  Spiel  sei.  Und  so  bliebe  einer 
Handlung,  deren  Folge  sittenverderblich  und  deren  Beweg¬ 
grund  wenigstens  zweideutig  ist,  nicht  einmal  eine  gute,  oder, 
insofern  sie  mit  Überlegung  geschieht,  auch  nur  entschuldigende 
Seite  über/0 

An  der  Spitze  des  Rechenschaftsberichtes  stehen  die  Göthe- 
schen  Worte: 

„Wenn  das  Volk  durch  Arbeitsamkeit  sichern  Unterhalt 
findet,  so  kommt  Ordnung  und  Sitte  von  selbst.  Wirkliche 
Not  hebt  alle  moralischen  Bande  auf;  der  Mensch,  den  siedrückt, 
ist  im  Zustande  des  Kriegs  gegen  die  Gesellschaft.  Wenn  die 
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1  Humaniora:  III.,  p.  183 — 185. 
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physischen  Bedürfnisse  mässig  befriedigt  sind,  sprosst  die  mensch¬ 
liche  Seele  aus  eigener  Kraft  in  Gedanken  auf,  und  die  Gefühle 
des  Rechten  und  Guten,  des  Glaubens  und  der  Hoffnung  ent¬ 
keimen  ihrem  mütterlichen  Boden  als  starke,  gesunde  Ge¬ 
wächse.“ 

Sie  charakterisieren  Renggers  Auffassung  von  wahrer  Un¬ 
terstützung  darbender  Menschenklassen;  er  blieb  dieser  treu, 
da  er  in  seiner  hervorragenden  Stellung  als  Minister  Gelegen¬ 
heit  bekam,  das,  was  in  einem  verhältnismässig  kleinen  Kreise 
Dürftigen  gespendet  worden  war,  den  Unglücklichen  des  ge¬ 
samten  Vaterlandes  zuzuweisen,  und  dies  in  einer  Zeit,  da  Un¬ 
glücksfälle  aller  Art,  namentlich  im  Gefolge  des  zerstörenden 
Krieges,  das  Elend  zu  einer  Höhe  steigerten,  wie  es  die  Schweiz 
nie  vorher  erfahren  hatte,  in  einer  Zeit  freilich  auch,  da  die 
finanzielle  Lage  des  Staates  eine  hinreichende  Unterstützung 
nicht  ertrug.  Rengger  steht  im  Verkehr  mit  der  Armut  gross 
und  einzig  da;  was  er  für  die  Aufrichtung  der  Notleidenden 
während  der  helvetischen  Periode  gethan,  sichert  ihm  allein 
einen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der  Humanität. 

Mitte  Juli  1798  kam  die  Armenfrage  in  den  gesetzgeben¬ 
den  Räten  zur  Sprache;  Escher  trug  darauf  an,  dass  die  An¬ 
gelegenheit  dem  Freunde  überwiesen  werde,  um  dessen  frühere 
Beschäftigung  mit  dem  grossen  Gegenstände  er  wusste.  Es 
wurde  ein  Beschluss  gefasst,  nach  welchem  das  Direktorium 
durch  den  Minister  einen  Abriss  von  dem  gegenwärtigen  Zu¬ 
stande  der  Versorgungsanstalten  für  die  Armen  zu  verfertigen 
und  zweckmässige  Vorschläge  zur  Unterhaltung  und  Verbesse¬ 
rung  derselben  vorzulegen  hatte.1 

Wie  sehr  Rengger  dazu  befähigt  war,  zeigt  uns  sein 
Schreiben  an  die  einzelnen  Verwaltungskammern,  in  welchem 
er  zunächst  die  Wichtigkeit  einer  genauen  Enquete  über  das 
Hilfswesen  betont  und  dann  in  detaillierter  Weise  Anleitungen 
zu  derselben  gibt.  Vor  allem  wünscht  er  zu  vernehmen,  wie 
es  mit  der  Unterstützung  von  Hilfsbedürftigen  stand,  die  un¬ 
mittelbar  aus  dem  Staatsvermögen  bestritten  ward.  Er  versteht 
hierunter  jede  Art  von  Hilfsleistung,  die  unter  dem  Titel 
von  Dürftigkeit  und  Mangel  eigenen  Vermögens  gegeben  wurde, 
unter  welchem  Namen,  für  welche  Klassen  von  Menschen  und 


1  A.  S.  II.  116,  p.  553—54- 
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zu  wie  grossen  Summen  dies  auch  geschehen  sein  mochte; 
Gratifikationen,  Retraiten  und  Pensionen  für  geleistete  Dienste 
sollten  einzig  ausgenommen  sein.  Da  diese  Art  von  öffentlicher 
Armenunterstützung  auf  keinen  beständigen  Fuss  gestützt  war, 
sondern  von  einem  Jahre  zum  andern  wechselte,  ein  Durchschnitt 
aber  nur  schwer  zu  ermitteln  war,  verlangt  er  nur  den  Etat  vom 
Jahr  1797  mit  einem  allfällig  vorhandenen  grossen  Unterschied 
des  vorhergehenden  Jahres.  Namen  von  Personen  will  Rengger 
nicht  kennen  lernen,  wohl  aber  sei  es  wichtig,  dass  die  erteilten 
Summen  nicht  bloss  im  allgemeinen,  sondern  nach  den  ver¬ 
schiedenen  Klassen  der  Untefstützten  als  Stadtbürger,  Land¬ 
leute,  Fremde,  Pfarrwitwen,  Brandbeschädigte,  Findelkinder 
u.  s.  w.  angeführt,  dass  die  gesamte  Anzahl  aller,  das  Maxi¬ 
mum  und  Minimum  der  individuellen  Unterstützungen,  und  selbst 
die  Darreichungsart,  ob  sie  in  Geld  oder  Lebensbedürfnissen 
geschehen  sei,  genau  angegeben  werde. 

Die  Administratoren  werden  ferner  beauftragt,  über  allge¬ 
meine  Armenanstalten  zu  berichten,  vermittelst  deren  Dürftige 
entweder  in  eigens  dazu  bestimmten  Häusern  unterhalten,  oder 
aus  gewissen  dafür  angewiesenen  Fonds  unterstützt  wurden, 
z.  B.  über  Spitäler,  die  nur  dem  Namen  nach  Krankenanstalten 
waren,  Armenhäuser  und  Waisenhäuser,  welche  eine  allgemeine, 
nicht  auf  die  Gemeinde  beschränkte  Bestimmung  hatten,  ferner 
über  die  Wohlthätigkeit  der  Klöster  und  über  die  Fonds,  die 
von  ehemals  eingezogenen  geistlichen  Stiftungen  zur  Armen  Ver¬ 
sorgung  ausgeworfen  worden,  wie  Pfründen,  Brotausteilungen  etc.1 

„Die  Beschreibung  dieser  Anstalten,“  sagt  Rengger  wört¬ 
lich,  „besonders  derer,  die  für  sich  ein  Ganzes  ausmachen, 
wünsche  ich  mit  vorzüglicher  Genauigkeit  ausgeführt  zu  sehen, 
indem  sie  zur  Grundlage  ihrer  künftigen  Verwaltung  dienen 
soll.  Ohne  eine  treue  Darstellung  ihrer  ganzen  innern  Ein¬ 
richtung  lässt  sich  nicht  einsehen,  in  wie  weit  sie  in  ihrer  gegen¬ 
wärtigen  Gestalt  erhalten  werden  können,  oder  welche  Abän¬ 
derungen  zu  einer  bessern  Erreichung  ihres  Zweckes  führen 
würden.  Der  Betrag  ihrer  Fonds,  die  Art  ihrer  Einkünfte,  die 
Anzahl  und  Art  der  Dürftigen,  die  ganz  oder  zum  Teil  vermit- 

1  Rengger  nennt  die  Klöster  in  einer  Direktorial-Botschaft  „des  pepi- 
nieres  de  mendicite“  und  gab  später  Veranlassung,  dass  allen  geistlichen  Kor¬ 
porationen  die  Armenunterstützung  und  Almosenspendung  aus  den  Kor¬ 
porationseinkünften  entzogen  wurden.  A.  S.  III.  15,  p.  82—84. 
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telst  derselben  versorgt  wurden,  die  Weise  der  Unterstützung, 
das  erforderliche  Personal  und  überhaupt  das  Wesentliche  ihrer 
Administration  sollte  vollständig  dargelegt  werden.  Da  die 
darüber  geführten  Rechnungen  ohne  Zweifel  bei  den  Stiftungen 
selbst  niedergelegt  sind,  so  wird  es  den  Verwaltungskammern 
der  Kantone,  in  denen  sie  existieren,  ein  Leichtes  sein,  die  ver¬ 
langten  Etats  zu  liefern;  sollten  sie  aber  zur  Vervollständigung 
Berichte  und  Erläuterungen  von  dem  Sitze  ihrer  vormaligen 
Regierungen  her  einzuziehen  haben,  so  werden  sie  sich  an  die 
Verwaltungskammer  des  ehemaligen  Hauptortes  wenden. “ 

Da  bis  anhin  die  Gemeinden  für  die  Unterstützung  ihrer 
Mitglieder  zu  sorgen  hatten,  sollten  die  Verwaltungskammern 
bei  ihren  Nachforschungen  erklären,  dass  die  künftigen  Ver¬ 
pflichtungen  derselben  die  gleichen  bleiben  werden  und  die  Mass- 
regel  keine  andere  Absicht  habe,  als  die  genaue  Kenntnis  der 
Armenverhältnisse  in  der  Republik  möglich  zu  machen.  Dabei 
sei  ein  Augenmerk  auch  auf  das  Vermögen  der  Zünfte  zu 
richten,  da  dieses  in  manchen  Städten  einen  Bestandteil  des 
Armenfonds  gebildet.  Insbesondere  sei  wissenswert  der  Be¬ 
trag  des  Armengutes  jeder  Gemeinde,  und  wo  keines  vorhanden, 
oder  dasselbe  nicht  hinreichend  war,  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Beiträge  zur  Armenunterstützung  erhoben  worden  seien,  ob 
allein  von  den  Gemeindebürgern  oder  auch  von  den  Insassen,  als 
Auflage  von  den  Grundstücken  oder  als  Vermögenssteuer  etc., 
ferner  die  Totalsumme  der  Armenauslagen  jedes  Ortes  vom 
Jahr  1797,  die  Gesamtzahl  der  im  Jahr  Unterstützten,  die  Unter¬ 
stützungsart,  von  wem  das  Armengut  bis  dahin  verwaltet,  die 
Unterstützung  bewilligt  und  verteilt,  die  Armensteuer  ausge¬ 
schrieben,  und  wo  über  das  Ganze  Rechnung  abgelegt  wurde. 

Um  die  Zunahme  oder  Verminderung  der  Armut  konsta¬ 
tieren  zu  können,  wünscht  der  Minister  auch  die  Aushebung 
der  Totalsumme  aller  Armenauslagen  von  den  zuletzt  verflos¬ 
senen  zwanzig  Jahren.  „Um  die  Ausführung  dieser  Arbeit  zu 
erleichtern,  werdet  Ihr,  B.  A.,  die  verschiedenen  Gegenstände 
dieser  Angaben  in  einfachen  und  bestimmten  Fragen  vorlegen 
lassen,  dieselben  nach  den  Lokalverhältnissen  modifizieren  und, 
wo  es  Euch  zu  fruchtbaren  Massregeln  zu  führen  scheint,  allen¬ 
falls  erweitern,  auch  bei  dieser  Gelegenheit  Euch  nach  dem  Zu¬ 
stande  der  Strassenbettelei  in  Euerm  Kanton  sorgfältig  er¬ 
kundigen/' 
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Da  eine  schöne  Reihe  wohlthätiger  Anstalten  privaten  Cha¬ 
rakters  sich  ganz  wesentlich  mit  der  Armenunterstützung  be¬ 
fassten  und  zwar  zum  Teil  auf  eine  muster gütige  Art,  wünscht 
Rengger  auch  über  ihre  Einrichtungen  Mitteilungen,  obwohl 
die  Regierung  hier  nicht  eigentlich  zur  Nachfrage  berechtigt 
sei.  Thunlich  wäre  ferner  die  Bekanntschaft  mit  der  Wohl- 
thätigkeit  des  einzelnen  Bürgers,  welche  zwar  ihrer  Natur  nach 
einer  Kontrolle  nicht  unterworfen  sein  könne  und  solle.  Zur 
Vervollständigung  der  Übersicht  würde  schliesslich  eine  Be¬ 
schreibung  derjenigen  Unterstützungsanstalten  dienen,  welche 
zum  Schadenersatz  und  zur  Hilfsleistung  in  besonderen  Un¬ 
glücksfällen  oder  für  gewisse  Verhältnisse  des  bürgerlichen 
Lebens  bestimmt  und  von  den  Teilnehmern  selbst  errichtet 
seien,  wie  Witwenkassen,  Dienstenkassen,  Leihkassen,  Brand- 
und  Viehassekuranzen,  etc. 

Der  Minister  legt  den  B.  A.  ans  Herz,  die  notwendigen 
Anfragen  über  Privatanstalten,  besonders  aber  über  die  Armen¬ 
versorgung  der  Gemeinden  so  zu  stellen,  dass  keinerlei  Besorg¬ 
nis  über  irgendwelche  Disposition  der  Güter  erweckt  werden 
könne.  Damit  das  an  richtiger  Quelle  sorgfältig  gesammelte 
Material  zweckentsprechend  verwendet  werden  könne,  ersucht 
er  die  Verwaltungskammern,  die  Statistik  des  Armenetats  nur 
ausgezeichnet  fähigen  und  mit  der  Arbeit  vertrauten  Männern 
zu  übergeben. 

„Von  Euch  selbst“,  sagt  er  zu  den  Bürgern  Administratoren 
direkt  gewendet,  „wenn  Ihr  Euch  auf  diesem  Wege  mit  dem 
Armenwesen  Eueres  Kantons  werdet  bekannt  gemacht  haben, 
hoffe  ich  die  angemessensten  und  auf  die  Eigentümlichkeiten 
des  Kantons  und  der  Menschen  gegründete  Vorschläge  zur 
Erhaltung  des  Zweckmässigen  und  zur  Verbesserung  des  Fehler¬ 
haften  zu  empfangen.  Ihr  fühlet  unstreitig  die  Wichtigkeit  Eures 
Auftrages,  so  wie  ich  mit  Euch  den  ganzen  Umfang  desselben 
und  die  Schwierigkeiten  seiner  Ausführung  fühle;  allein  ohne 
die  dadurch  zu  verschaffende  Übersicht  zu  besitzen,  ist  an  keine 
wahre  Vervollkommnung  der  Unterstützungsanstalten  im  all¬ 
gemeinen  zu  denken.  Ich  fordere  Euch  daher  zu  einer  genauen 
und  pünktlichen  Erfüllung  und  nur  insofern  zur  Beschleunigung 
auf,  als  dieselbe  mit  der  notwendigen  Vollständigkeit  und  Rich¬ 
tigkeit  in  den  Angaben  vereinbar  ist.  Alle  Zwischenfragen,  die 
Ihr  zu  einer  vollkommenen  Einreichung  des  dabei  Vorgesetzten 
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Zweckes  an  mich  zu  thun  für  gut  finden  möget,  werde  ich  im¬ 
mer  sogleich  mit  Vergnügen  beantworten. “  1 

Bevor  die  Behörden  im  stände  waren,  der  Armut  im  grossen 
abzuhelfen,  begannen  sie  ihr  im  kleinen  soviel  als  möglich  zu 
steuern,  indem  sie  das  System,  freiwilliger  Spenden  organisierten, 
mit  deren  Hilfe  da  und  dort  Linderung  geschafft  werden  konnte.2 
Aus  allen  Teilen  der  Schweiz  liefen  Rengger  Gesuche  um  Unter¬ 
stützungen  ein,  namentlich  bei  Brand-,  Wasser-  und  Viehschaden. 
Man  trachtete  in  Ermangelung  anderer  Hilfsanstalten  jeweilen 
bei  jedem  einzelnen  Fall  durch  die  Erhebung  von  Liebessteuern 
der  momentanen  Notlage  abzuhelfen.3  Die  Bewilligung  der¬ 
selben  war  bis  jetzt  auf  Antrag  des  Ministers  vom  Direktorium 
ausgegangen;  bald  zeigte  sich  aber,  dass  auch  Verwaltungs¬ 
kammern,  Statthalter,  Unterstatthalter  und  gar  Munizipalitäten 
die  Erhebung  von  Steuern  in  ihren  Kreisen  erlaubten,  woraus 
sich  der  Übelstand  ergab,  dass  einzelne  Gegenden  häufig  um 
Beiträge  angesprochen  wurden,  während  andere  nichts  zu  leisten 
hatten.  Dies  widerstrebte  Renggers  Gerechtigkeitssinn.  Er  hielt 
dafür,  dass  die  Bewilligung  freiwilliger  Steuern  als  Erlaubnis, 
die  private  Wohlthätigkeit  anzugehen,  von  der  Vollziehungs¬ 
gewalt  ausgehen  müsse.  Von  diesem  Grundsätze  geleitet,  und 
überzeugt  davon,  dass  die  Wohlthätigkeit  nur  bei  genauer, 
systematischer  Beobachtung  ihren  Zweck  erreichen  werde,  machte 
er  dem  Direktorium  Vorschläge,  welche,  zu  Beschlüssen  erhoben, 
folgendes  verfügten : 

„i.  Sogleich  nach  Entstehung  eines  Brand-  oder  Feld¬ 
schadens  wird  die  Munizipalität,  oder  in  Ermangelung  derselben 
der  Agent  der  Gemeinde,  wo  sich  der  Unglücksfall  zugetragen 
hat,  eine  genaue  und  umständliche  Beschreibung  desselben  auf¬ 
nehmen. 

2.  Dieser  Beschreibung  wird  sie  (resp.  er)  eine  gewissen¬ 
haft  abgefasste  und  ausführliche  Schätzung  des  erlittenen  Ver¬ 
lustes  beifügen  und  beides  an  die  Verwaltungskammer  des 
Kantons  gelangen  lassen. 

3.  Der  Beschädigte  oder  die  Beschädigten,  welche  für  ihren 
Verlust  einige  Unterstützung  verlangen,  werden  sich  mit  ihrem 

1  Republikaner:  I.,  p.  770—772.  Wydler  II.,  p.  309,  verzeichnet  unter  dem 
2.  August  1798  Massnahmen  Renggers  zum  Unterhalt  der  Armen. 

2  A.  S.  II.  150,  p.  627 — 628. 

8  A.  S.  II.  197,  p.  857;  II.  235,  p.  974. 
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Begehren  ebenfalls  an  die  Verwaltungskammer  ihres  Kantons 
wenden. 

4.  Auf  jedes  solche  Begehren  ist  die  Verwaltungskammer 
bevollmächtigt,  eine  freiwillige  Steuer  zu  Händen  der  Beschä¬ 
digten,  jedoch  nur  in  dem  Umfange  ihres  Kantons  zu  bewilligen. 
Sie  kann  diese  Steuer  auf  die  Gemeinde  allein  einschränken, 
oder  sie  auf  einen  oder  mehrere  Distrikte  oder  auf  den  ganzen 
Kanton  ausdehnen,  je  nach  Verhältnis  des  Schadens. 

5.  In  dem  ersten  Falle  wird  sie  darauf  achten,  dass  die¬ 
selben  Gegenden  des  Kantons  nicht  kurz  aufeinander  und  un¬ 
verhältnismässig  mit  Steuererhebungen  beschwert  werden,  wäh¬ 
renddem  andere  auf  längere  Zeit  davon  frei  bleiben. 

6.  Sie  wird  die  freiwillige  Steuer  auf  die  den  Umständen 
angemessenste  Zeit  ausschreiben  und  nach  der  in  jedem  Kan¬ 
tone  schicklichsten  Weise  durch  öffentliche  Beamte  erheben 
lassen. 

7.  Sie  wird  den  Ertrag  derselben  beziehen  und  im  Falle 
mehrerer  Beschädigten  nicht  allein  nach  dem  Verhältnis  des 
erlittenen  Verlustes,  sondern  zugleich  nach  dem  Verhältnisse 
der  Hilfsbedürftigkeit  unter  diese  verteilen. 

8.  Wenn  die  Grösse  des  Schadens  eine  Steuererhebung 
in  mehreren  Kantonen  erfordert,  so  wird  die  Verwaltungskammer 
die  Beschreibung  und  Schätzung  desselben  an  den  Minister  der 
innern  Angelegenheiten  einsenden  und  mit  ihrem  Gutachten 
begleiten. 

9.  In  diesem  Falle  wird  der  Minister  vom  Direktorium  Be¬ 
fehle  einholen. 

10.  Es  wird  dabei  dieselbe  Regel  beobachtet  werden,  die 
den  Verwaltungskammern  für  einzelne  Teile  des  Kantons  im 
5.  Artikel  vorgeschrieben  ist. 

11.  Er  (alias  der  Minister)  wird  den  Ertrag  der  in  mehreren 
Kantonen  erhobenen  Steuer  beziehen  und  der  Verwaltungs¬ 
kammer  des  Kantons,  wo  sich  der  Schaden  ereignet  hat,  zur 
vorschriftmässigen  Verteilung  zukommen  lassen. 

12.  Jede  Ausschreibung  einer  freiwilligen  Steuer  soll  den 
Ort  und  die  Zeitangabe  des  erlittenen  Schadens,  die  Art  und 
Schätzung  desselben  und  den  Namen  der  Beschädigten  enthalten. 

13.  Jede  Verwaltungskammer  soll  dem  Minister  des  Innern 
vierteljährlich  ein  genaues  Verzeichnis  alles  während  diesem 
Zeiträume  in  ihrem  Kantone  erlittenen  Brand-  und  Feldschadens 
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einsenden,  oder  im  Falle  sich  dergleichen  nicht  ereignet  hat, 
davon  Anzeige  thun. 

14.  Dieses  Verzeichnis  wird  die  Bestimmung  des  Schadens, 
den  Ertrag  der  erhobenen  Steuer  und  die  Verteilung  derselben 
enthalten  und  nach  einer  von  dem  Minister  an  alle  Verwaltungs¬ 
kammern  mitzuteilenden  Mustertabelle  abgefasst  sein. 

15.  Die  erste  Einsendung  dieses  Verzeichnisses  soll  mit 
dem  Anfänge  des  folgenden  Jahres  geschehen. 

16.  Ausser  der  Verwaltungskammer  ist  keine  andere  Kan¬ 
tonsautorität,  und  sie  selbst  nur  auf  die  hier  vorgeschriebene 
Weise,  bevollmächtigt,  irgend  eine  freiwillige  Steuer  erheben 
zu  lassen. 

17.  Die  Regierungsstatthalter  sind  beauftragt,  gegen  alles 
Steuersammeln,  das  nicht  vorschriftmässig  bewilligt  oder  ange¬ 
ordnet  ist,  durch  ihre  Unterbeamten  wachen  und  das  nun¬ 
mehr)  unzulässige  Herumtragen  von  Steuerbriefen  verhindern 
zu  lassen/' 1 

Dieser  Beschluss  fand  mit  seinen  einzelnen  Bestimmungen 
in  der  Folgezeit  vielfache  Anwendung,  denn  die  kommenden 
schweren  Tage  Helvetiens  boten  nur  zu  reichlichen  Anlass, 
den  Landesangehörigen  rettend  und  helfend  beizustehen.2  Wir 
greifen  aus  den  zahlreichen  Fällen  staatlicher  Unterstützung 
von  Not  hauptsächlich  einen  heraus  und  zwar  denjenigen,  bei 
welchem  Renggers  Thätigkeit  möglichst  klar  beleuchtet  werden 
kann,  denjenigen  von  Stans. 

Die  Katastrophe  von  Nidwalden  hatte  für  das  arme  Länd- 
chen  die  allerbedenklichsten  Folgen.  Es  waren  in  den  schauer¬ 
lichen  Septembertagen  259  Männer,  102  Weiber  und  25  Kinder 
umgekommen.  Die  Anzahl  der  eingeäscherten  Wohnhäuser 
betrug  ca.  340,  die  der  Scheunen  228  und  die  der  übrigen 
Nebengebäude  144;  daraus  erwuchs  ein  Schaden  von  885,365  Fr., 
welcher  mit  dem  Wert  der  durch  das  Feuer,  sowie  durch  die 
Plünderung  verloren  gegangenen  Fahrhabe  auf  1,998,142  Fr. 
stieg.  Von  den  356  Brandbeschädigten  waren  nur  57  im  stände, 
ihre  verlorenen  Wohnungen  aus  eigenem  Vermögen  wieder  her¬ 
zustellen,  die  andern  bedurften  dazu  grösserer  oder  geringerer 
Unterstützung,  oder  aber  sie  waren  jeglicher  Mittel  bar.  Diese 

1  A.  S.  III.  58,  p.  322 — 324. 

2  Kleinere  Steuererhebungen  sind  verzeichnet :  A.  S.  III.  230,  p.  933 — 34  ; 
III.  322,  p.  1229. 
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letztere  Klasse  von  Hilfsbedürftigen  wurde  noch  durch  die¬ 
jenigen  vermehrt,  die,  ohne  einen  Verlust  an  Gebäuden  erlitten 
zu  haben,  aller  ihrer  Habe  beraubt  und  dadurch  in  Armut  ver¬ 
senkt  waren.  Unter  denselben  befanden  sich  iii  Alte  und  In¬ 
valide,  169  Waisen  und  237  Kinder  von  noch  lebenden  aber 
dürftigen  Eltern.1 

Das  von  so  riesigem  Kriegsschaden  betroffene  Völklein 
war  umso  mehr  auf  Hilfe  angewiesen,  als  es  sich  bei  den  that- 
sächlichen  Zuständen  nicht  selbst  aufzuraffen  vermochte.  Nach¬ 
dem  die  gesetzgebenden  Räte  am  20.  September  1798  eine  frei¬ 
willige  Steuer  für  die  Bedrängten  beschlossen  hatten,2  traf  das 
Vollziehungsdirektorium  rasch  die  nötigen  Massregeln,  um  die 
Unterstützung  in  Szene  zu  setzen.  In  seinem  Namen  wandte 
sich  Rengger  an  das  helvetische  Volk,  demselben  einleitend  in 
kurzen,  treffenden  Worten  die  Ursachen  und  das  Faktum  der 
Verwüstung  Nidwaldens  berichtend,  und  ausführend,  dass,  wenn 
die  Gerechtigkeit  das  Schwert  gegen  die  Urheber  des  traurigen 
Ereignisses  habe  ziehen  müssen,  es  wiederum  heilige  Pflicht 
sei,  für  die  schuldlosen  Opfer  zu  sorgen.  Es  heisst  im  Proklam: 
Da  die  Grösse  der  erforderlichen  Hilfeleistung  einen  dringen¬ 
den  unmittelbaren  Appell  an  alle  Bürger  Helvetiens  notwendig 
macht, 

„soll  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Republik  eine  freiwillige 
Steuer  erhoben  werden.  .  .  .  Häufige  Brandschäden  und  ähn¬ 
liche  Unglücksfälle  in  den  verschiedenen  Kantonen  haben  zwar 
diese  Verfügung  schon  zu  wiederholten  Malen  notwendig  ge¬ 
macht;  allein  Euer  Mitleiden  wird  nicht  müde  werden,  Bürger 
Helvetiens!  Wohlthätigkeit  ist  eine  der  ersten  republikanischen 
Tugenden.  Ihr  habt  dieselbe  ausgeübt,  noch  ehe  Ihr  Söhne  einer 
Familie  wäret;  wie  viel  mehr  werdet  Ihr  es  jetzt  thun,  da  Ihr 
nichts  als  Brüder  mit  gleichen  Rechten  und  gleichen  Pflichten 
um  Euch  her  sehet?  Heute  bietet  sich  eine  rührende  Gelegen¬ 
heit  dazu  dar.  Eine  Menge  hilfloser  Witwen  und  Waisen,  der 
Stütze  ihres  Lebens  beraubt,  ohne  Wohnung,  ohne  Vorräte  und 
kaum  mit  den  dürftigsten  Kleidungsstücken  versehen,  müssen 
dem  herannahenden  Winter  mit  Verzweiflung  entgegenblicken, 
wenn  sie  nicht  in  Euch  wieder  Ihre  Versorger  und  Retter  fän- 

1  Renggers  Bericht  über  den  Zustand  des  Distriktes  Stans.  Kortüm: 
Renggers  kleine  Schriften,  p.  222—223. 

2  A.  S.  II.  314,  p.  1190. 
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den;  eine  Menge  von  Hausvätern,  welche  das  Unglück  ihrer 
Gegend  ohne  eigene  Schuld  mitgetroffen  hat,  würden  unter  dem 
Drucke  eines  ungewohnten  Mangels  erliegen,  wenn  Ihr  nicht 
eine  hilfreiche  Hand  gegen  sie  ausstrecktet.  Ihr  alle,  die  das 
Verderben  des  Kriegs  verschont  hat,  deren  Wohnungen  noch 
unversehrt  dastehen,  und  die  Ihr  in  ungestörtem  Besitze  Euerer 
Habe  geblieben  seid,  wie  glücklich  seid  Ihr,  Euern  hilfsbedürf¬ 
tigen  Brüdern  von  Eurem  Überflüsse  noch  mitteilen  zu  können. 
Je  gerechter  der  Abscheu  ist,  der  die  Verführer  eines  unwissen¬ 
den  Volkes  trifft,  desto  thätiger  sei  Euer  Mitleiden  gegen  die 
schuldlosen  Opfer  ihrer  verderblichen  Anschläge.  Es  ist  nicht 
bloss  darum  zu  thun,  dieselben  vor  dem  augenblicklichen  Mangel 
zu  schützen;  ganze  Dörfer  müssen  von  neuem  aufgebaut,  zahl¬ 
reichen  Familien  müssen  die  Mittel  an  Hand  gegeben  wer¬ 
den,  ihren  Lebensunterhalt  wieder  durch  Arbeit  zu  erwerben, 
vater-  und  mutterlose  Kinder  müssen  zu  nützlichen  Menschen 
erzogen  und  die  Einwohner  einer  beträchtlichen  Gegend  vor 
den  sittenverderbenden  Folgen  der  allgemeinen  Armut  und  des 
Bettlergewerbes  bewahrt  werden.  Um  dieses  zweite  Unglück, 
das  um  so  viel  grösser  wäre,  als  es  das  folgende  Geschlecht 
mitergreifen  würde,  zu  verhüten,  wird  beträchtliche  Hilfe  erfor¬ 
dert.  Das  Vollziehungsdirektorium  hat  alle  notwendigen  An¬ 
stalten  getroffen,  um  eine  zweckmässige  und  weise  Verwendung 
derselben  vorzubereiten;  von  Dir,  helvetisches  Volk,  erwartet  es, 
dass  die  Klagestimme  der  Witwe  und  das  Hilfsgeschrei  der 
Waise  nicht  ungehört  bei  Dir  vorübergehen  wird/'  1 2 

Rengger  hatte  vom  ersten  Momente  an  den  ganzen  Um¬ 
fang  von  Nidwaldens  Unglück  erfasst  und  den  B.  B.  Truttmann 
und  Meyer,  als  provisorischen  Kommissären,  für  die  Gegend 
eine  möglichst  rasche  Schätzung  des  Schadens  anbefohlen.  Er 
wünschte  den  Zustand  vor  dem  Kriege  und  den  nachherigen 
so  genau  als  möglich  kennen  zu  lernen,  um  desto  sicherer  Vor¬ 
schläge  zu  zweckmässigen  Massregeln  machen  zu  können/  Auf 
Grund  von  Berichten  dieser  Beamten  war  Rengger  im  stände, 
das  Unglück  nach  Kräften  zu  vermindern.  Truttmann  war  es 
namentlich,  der  im  Verein  mit  dem  wackern  Pfarrer  Businger 
von  Stans  seinen  Weisungen  und  Befehlen  mit  musterhafter 

1  A.  S.  II.  323;  3,  p.  1220.  Das  Proklam  ist  zweifellos  von  Rengger 
verfasst.  A.  S.  II.  323;  2,  p.  1219;  III.  118;  1  und  2,  p.  664. 

2  A.  S.  III.  118;  2,  3,  5  und  7,  p.  664 — 666. 
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Gewissenhaftigkeit  nachkam  und  so  eigentlich  seine  rechte  Hand 
wurde,  namentlich  nachdem  er  auf  seinen  Antrag  zum  Regie¬ 
rungskommissär  mit  speziellen  Vollmachten  ernannt  worden  war.1 

Man  durfte  es  wahrlich  nicht  unterschätzen,  dass  alle  Re¬ 
gierungsorgane  mit  Umsicht  und  Energie  die  Hilfeleistung  be¬ 
trieben.  Nirgends  trat  so  sehr  wie  hier  klar  zu  Tage,  dass, 
wenn  man  der  Erfolge  sicher  sein  wollte,  die  Tugend  des 
Beistandes  der  Klugheit  bedürfe.  Galt  es  doch  ein  Volk  auf¬ 
zurichten,  dessen  Sitten  und  Neigungen  die  humane  Arbeit 
bedeutend  erschwerten.  Einerseits  der  Umstand,  dass  bei  der 
Beschaffenheit  des  ausschliesslich  zur  Viehzucht  benutzten  Bodens 
der  Lebensunterhalt  ohne  eigene  Anstrengung  erworben  werden 
konnte,  und  anderseits  die  von  jeher  begünstigte  Strassen- 
bettelei,  sowie  das  gesetzlich  eingeführte  Unterstützungssystem, 
das  die  Erhaltung  jedes  Dürftigen,  ohne  Rücksicht  auf  seine 
Arbeitsfähigkeit,  dem  nähern  oder  fernem  Verwandten  desselben 
zur  Pflicht  machte,  hatten  ihm  einen  Hang  zum  Müssiggang 
und  zur  Unthätigkeit  eingepflanzt,  den  selbst  die  Not  des  gegen¬ 
wärtigen  Augenblicks  nicht  zu  überwinden  vermochte,  der  für 
die  dringendsten  Arbeiten,  welche  die  Bedürfnisse  des  Landes 
erheischten,  die  unentbehrlichen  Arme  versagte  und  so  alle 
wahren  Hilfsvorkehrungen  entweder  ganz  oder  teilweise  ver¬ 
eitelte.  Weitere  Schwierigkeiten  bei  der  Sorge  um  die  Heim¬ 
gesuchten  fand  Rengger  in  dem  Geiste  der  Gesetzlosigkeit  und 
Anarchie,  der  nach  seiner  Ansicht  als  eine  unausbleibliche  Folge 
der  rein  demokratischen  Verfassung  dem  Volke  noch  anhing  und 
sich  den  heilsamsten  Verfügungen,  sobald  sie  durch  die  öffentliche 
Autorität  geleitet  und  nicht  der  Willkür  eines  jeden  überlassen 
waren,  mit  unbeugsamem  Starrsinn  widersetzte.  So  kam  es, 
dass  Selbstsucht  und  Eigennutz  die  Notwendigkeit  gemeinnütziger 
Anstalten  und  der  Vereinigung  zu  gegenseitiger  Hilfe  nicht  ein¬ 
sahen,  die  Massregeln  der  Regierung  nur  als  Akte  auffassten, 
die  lediglich  zur  Unterdrückung  künftiger  Unruhen  und  Volks¬ 
bewegungen  dienen  sollten.  Schon  deshalb  glaubte  Rengger, 
hier  mehr  als  irgendwo  jede  Unterstützung  dem  wahren  Be¬ 
dürfnisse  anpassen  zu  müssen,  dieselbe  ganz  besonders  auf  Er¬ 
leichterung  der  Erwerbsmittel  und  der  Selbsthilfe  richten,  und 
dem  Müssiggang,  der  sich  auf  Unkosten  der  Gesellschaft  erhielt, 
auf  einmal  alle  Hoffnungen  abgraben  zu  sollen.  2 


1  A.  S.  III.  118,  p.  663—664. 

2  Renggers  Bericht,  Kortüm:  Renggers  keine  Schriften,  p.  223 — 224. 


Wir  begreifen,  dass  ihm  die  Privatwohlthätigkeit  nur  dann 
angenehm  war,  wenn  sie  durch  das  Mittel  der  staatlichen  Autori¬ 
tät  ihre  Anwendung  fand.  Wohl  freute  er  sich,  dass  ca.  70 
elternlose  Kinder  durch  Private  in  einzelnen  Kantonen  aufge¬ 
nommen  wurden,1  und  dass  eine  steuersammelnde  Gesellschaft 
in  Bern  ihm  Lebensmittel,  Effekten  und  Geld2  zur  Verwendung 
zukommen  liess.3  Als  aber  das  Verfahren  der  Regierung  aus- 


1  Renggers  kleine  Schriften,  p.  225. 

2  Dieses,  592  Franken,  bestimmte  Rengger  für  die  Einrichtung  des  Armen¬ 
hauses.  Kortüm,  a.  a.  O.,  p.  2,2,6. 

8  Kortüm,  a.  a.  O.,  p.  226.  —  Es  ist  nicht  uninteressant,  einen  Bericht  über 

die  Rettungsanstalten  aus  der  Hand  der  Bürger  Feilenberg  und  Provisor  Baum¬ 
gartner  zu  vernehmen,  welche  die  Berner  Privatsteuer  überbrachten : 

„Gleich  (nach)  unserer  Ankunft  in  Luzern  wurden  wir  von  vielen  Glie¬ 
dern  der  Regierung  angewiesen,  in  Unterwalden  den  Stand  der  Verunglückten 
selbst  zu  untersuchen  und  die  Anstalten,  welche  schon  zu  ihren  Gunsten 
verordnet  worden.  Wir  benutzten  die  Einladung  umso  begieriger,  je  un¬ 
günstiger  unserm  Vorhaben  die  Gerüchte  zu  sein  schienen,  welche  man 
gegen  mehrere  Verfügungen  der  helvetischen  Regierung  verbreitet  hatte; 
wir  sahen  auch  alsobald,  dass  man  mit  aller  Leidenschaftslosigkeit  und  Un¬ 
parteilichkeit  gegen  unsere  Unterwaldnerbrüder  handle.  Die  Besorgung  ist 
dem  Bürger  Minister  Rengger  übergeben,  der  sich  schon  in  Bern  edel 
und  als  ein  väterlicher  Freund  aller  Notleidenden  erzeiget  hat;  unter  seiner 
und  des  würdigen  Kommissärs  Meyers  Aufsicht  werden  alle  Steuern  auf 
eine  Weise  verteilt,  dass  man  nicht  das  Geringste  missbrauchen  kann;  da 
hat  keine  Frage  statt,  ob  man  Aristokrat  oder  Patriot,  sondern  wer  unglück¬ 
lich  geworden.  Der  Kommissär  beschäftigt  sich  Tag  und  Nacht,  von  jedem 
Verunglückten  die  Summe  seines  ganzen  Schadens  zu  vernehmen,  um  dann 
nachhero  eine  billiche  Verteilung  aller  Steuern  veranstalten  zu  können,  wo¬ 
bei  kein  Hilfsbedürftiger  übergangen  werden  soll.  Man  hoffet  auch,  ein  Teil 
des  Geraubten  den  rechtmässigen  Eigentümern  wieder  verschaffen  zu  kön¬ 
nen  und  wünscht,  allen  jenen  Unglücklichen  gleiche  Bruderliebe  zu  erweisen 
und  keinen  zu  übervorteilen,  wie  das  geschehen  müsste,  wenn  wir  unsere 
Gaben  verteilen  wollten,  ohne  den  vollen  Betrag  der  allgemeinen  helve¬ 
tischen  Steuer  und  denjenigen  aller  geschehenen  Verlürsten  zu  kennen.  — 
Nur  diejenigen,  welche  die  Frömmigkeit  und  den  Heldenmut  unserer  be- 
dauerungswürdigen  Unterwaldner-Brüder  aufs  abscheulichste  missbraucht 
haben,  sollen  dem  Loos  der  Missethäter  überlassen  werden.  ...  Je  genauer 
man  die  Quellen  des  Unglücks  der  armen  Unterwaldner  untersuchet,  desto 
mehr  wird  man  überzeuget,  dass  hauptsächlich  Unwissenheit,  Müssiggang  und 
das  Pfaffentum  sie  darzu  hinstürzten.  ...  Es  werden  allererst  die  Ver¬ 
wundeten  besorget,  deren  in  allem  bloss  50  sind,  davon  30  im  Spital  zu 
Haus  verpflegt  werden,  denen  wir  alsobald  12  Paar  Betttücher  gaben;  dem¬ 
nach  diejenigen,  welche  weder  Obdach  und  Kleidung,  noch  Nahrung  und 
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gelegt  wurde,  als  würde  sie  alle  Unterstützung  nur  den  be¬ 
schädigten  Patrioten  und  nicht  allen  Notleidenden  zukommen 
lassen,  als  infolge  davon  namhafte  Beiträge  mehr  oder  weniger 
direkt  von  den  Gebern  unzweckmässig  unter  das  Volk  verteilt 
und  als  eigentliche  Almosen  ausgeworfen  wurden,  da  fühlte  er 
sich  tief  beleidigt. 

„Die  Gemeinden  Zürich  und  Bern",  sagt  er,  „haben  sich 
bei  dieser  Gelegenheit  ebensosehr  durch  ihre  Wohlthätigkeit, 


Werkzeug  mehr  hatten,  damit  versorget,  wie  dann  täglich  1200  Rationen 
Brod  und  Fleisch  zu  Stans  unter  sie  unentgeltlich  ausgeteilt  werden,  und 
zur  Wiederaufbauung  ihrer  Häuser  und  zur  Verbesserung  ihrer  Bauart  und 
Hauswirtschaft  Anstalten  gemacht  und  daran  gearbeitet  wird.  .  .  .  Viele 
Kinder  sind  auch  an  unbekannte  Orte  in  der  Ferne  gerettet  worden.  Wir 
haben  dann  nicht  weit  von  Willisau  6  Waisen  angetroffen,  die  ein  Bauer  an 
Kindesstatt  genommen  hat,  ohne  es  anzuzeigen.  —  Aber  auch  für  ihren 
sittlichen  und  ökonomischen  bessern  Zustand  und  für  ihre  Klährung  wird 
getreulich  gesorget;  die  Regierung  setzt  nun  an  die  Stelle  geistlicher  Ver¬ 
führer  würdige  Kirchenlehrer  und  befördert  andere  Erziehungs-  und  Unter¬ 
richtsanstalten.  Man  hat  auch  unter  anderem  schon  einige  verdienstvolle 
Ursuliner-Nonnen  von  Luzern  vorgeschlagen,  um  in  Stans  eine  Mägden- 
schule  einzuführen.  Und  um  die  Leute  in  Zukunft  von  den  Verführungen 
des  Pfaffentums  zu  verwahren,  und  um  die  Klöster  zu  Stans  zu  Arbeits¬ 
und  Erziehungsanstalten,  wie  auch  zu  Kasernen  zu  benutzen,  so  wird  man 
die  Kapuziner  und  Nonnen,  welche  sich  dort  befinden,  wegnehmen  und  an 
andere  Orte,  in  andere  Klöster  ihres  Ordens  verteilen. 

Wie  bekannt,  sind  die  meisten  Hirtenvölker  dem  Müssiggang  ergeben; 
es  wird  daher  alles  angewendet,  dieses  Volk  zur  Arbeitslust  anzuführen  und 
ihm  nützliche  Erwerbsmittel  zu  verschaffen,  und  da  das  Baumwollspinnen 
und  die  Seidenkämmerei  schon  hin  und  wieder  eingeführt  war,  so  könnte 
man  diese  und  andere  Erwerbsarten  in  mehreres  Leben  und  Thätigkeit  zu 
bringen  trachten,  welches  zwar  etwas  Zeit  währen  wird,  bis  sich  ihr  Hang 
zum  Müssiggang  ganz  verloren  haben  wird;  denn  nur  die  obgesagte  unent¬ 
geltliche  Brodausteilung  hat  diese  armen  Unterwaldner  schon  zu  Vernach¬ 
lässigung  der  zu  ihrem  Wiederaufkommen  so  nötigen  Arbeitsamkeit  gereizet, 
weil  man  bis  dahin  die  Arbeitsamkeit  nicht  zum  unnachlässlichen  Beding 
der  Hülfe  machen  konnte. 

(Das  beweist)  die  Thatsache,  welche  mit  dem  Ratsherr  Meyer,  Band¬ 
fabrikant  in  Aarau  vorgefallen;  dieser  würdige  Mann  hatte  anerboten,  alle 
Waisen,  welche  man  ihm  aus  Unterwalden  anvertrauen  möchte,  in  seinen 
Fabriken  zu  versorgen;  auch  andere  wohlthätige  Bürger  von  Bern  haben 
uns  den  lobenswerten  Auftrag  gegeben,  hilflose  Kinder  ihrer  pflegenden 
Sorgfalt  zuzuführen,  aber  religiöse  Meinungen  und  Anhänglichkeit  an  ihrer 
Väter  .Aufenthalt  hinderten  unsere  guten  Unterwaldner,  diese  Anerbieten  zu 
benutzen.“  —  Aus  Usteris  Helvet.  Zürch.  Revolutions-Schriften.  Stadtbiblio¬ 
thek  Zürich.  Mscr.  H.  508.  (Von  Usteris  eigener  Hand.) 
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als  durch  ihr  Misstrauen  in  die  Massregeln  der  Regierung  ausge¬ 
zeichnet;  ein  Misstrauen,  das  sich  bei  denjenigen,  welche  aus  reinen 
und  rücksichtlosen  Beweggründen  des  Mitleidens  gehandelt  haben, 
ohne  Zweifel  selbst  bestrafen  wird,  wenn  sie  die  Grösse  des  Ver¬ 
lustes  mit  der  Unzulänglichkeit  der  Hilfsmittel  vergleichen  und  da¬ 
her  die  Notwendigkeit  einer  weisen  und  dauerhaft  hilfreichen  An¬ 
wendung,  nur  dann  zu  spät,  einsehen  werden.  Eine  unbesonnene 
Ausspendung  von  Almosen,  die  gewöhnlich  den  unbescheiden¬ 
sten  Bettler  zuerst  befriedigt  und  den  wahrhaft  Dürftigen,  der 
sich  niemals  zudrängt,  übergeht,  konnte  auch  nicht  leicht  irgendwo 
schädlicher  sein,  als  gerade  in  diesem  Zeitpunkte  unter  einem 
Volke,  dem  es  so  schwer  hält,  aus  seiner  Not  zu  helfen,  weil 
es,  in  frommes  Nichtsthun  versunken,  seine  eigenen  Kräfte  nicht 
gebrauchen,  mit  unbegreiflichem  Leichtsinne  alle  Hilfe  nur  von 
anderen,  und  nie  von  sich  selbst  erwarten  und  am  Ende  noch 
lieber  hungern,  als  arbeiten  will."  ! 

Die  Art,  wie  Rengger  an  der  Hebung  der  Nidwaldner- 
bevölkerung  sich  beteiligte,  verdient  hier  des  nähern  betrachtet 
zu  werden.  Charakteristisch  ist  daran  namentlich  die  Forderung 
der  staatlichen  Oberleitung  und  die  Betonung,  arbeitsfähigen 
Armen  nur  mit  Arbeit  aufzuhelfen.  Zur  Realisierung  aller  Hilfs¬ 
vorkehrungen  schien  ihm  die  Errichtung  einer  einzigen  Unter- 


1  Kortüm,  Renggers  kleine  Schriften,  p.  227.  Der  Bericht  Renggers 
wurde  im  Republikaner  und  andern  Blättern  veröffentlicht,  und  die  eben 
zitierte  Stelle  erregte  in  Zürich  grosse  Missstimmung. 

Der  Antistes  der  Kirche  Zürich,  j.  J.  Hess,  erwiderte  darauf  in  der 
Schrift:  „Die  wohlangewandte  Privatwohlthätigkeit.“  (Gegen  öffent¬ 
lichen  Tadel  gerechtfertigt). 

Er  ergeht  sich  scharf  gegen  die  Vorwürfe  Renggers,  „die  in  dem  Minis- 
terialblatte  (siehe  Republikaner,  II,  34.  Stück)  eines  auch  seines  persönlichen 
Charakters  halber  achtungswürdigen  Mannes  Glauben  finden  müssen.“  Er 
verteidigt  die  Art  und  Weise,  wie  Zürich  Privathilfe  gespendet,  nimmt  auch 
allgemein  die  Nidwaldner  gegen  Rengger  in  Schutz  und  schliesst:  —  „Es 
ist  nicht  ratsam,  dass  der  Staat  alle  Pflichten  der  Menschenliebe  bis  auf  die 
Almosenpflege  übernehme  und  in  öffentliche  Anstalten  verwandle.  Der 
Mensch  fühlt  seinen  Wert,  wenn  er  Mildthätigkeit  ausübt,  wenn  er  anschauend 
wahrnimmt,  wie  er  durch  seine  Gabe  die  Not  seiner  Nebenmenschen  er¬ 
leichtert;  wenn  er  gibt,  weil  er  will.  Gibt  er,  weil  er  muss,  so  fühlt  er 
nur  seine  Fesseln.“  Aus  Paul  Usteris  Helv.  Zürcher  Revolutions- 
Schriften.  Stadtbibliothek  Zürich:  Mscr.  H.,  508.  Die  pfarr herrliche  Schrift 
ist  zum  grössten  Teil  ein  Ausfluss  des  Gefühls  und  kommt  unserer  Ansicht  nach 
gegen  Renggers  Massregeln  und  deren  Begründung  nicht  auf.] 

Heinrich  Flach,  Dr.  Albrecht  Rengger. 
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stützungskasse  Haupterfordernis  zu  sein,  die  in  erster  Linie 
durch  die  allgemein  erhobene  Steuer,  sodann  auch  durch  andere 
Beiträge  alimentiert1  und  über  deren  Spenden  öffentliche  Rech¬ 
nung  abgelegt  werden  sollte.2 

Längere  Zeit  wurde  den  Dürftigen  in  hinreichender  Menge 
Brot  und  Fleisch  ausgeteilt;  auch  die  aus  Bern  eingelieferten 
Subsidien  kamen  mit  Ausnahme  des  Geldes  unter  die  Leute.3 
Bald  jedoch  konnte  man  davon  abgehen  und  verwendete  hier¬ 
auf  die  Unterstützung  anderweitig,  indem  man  z.  B.  Arbeits¬ 
material  und  Werkzeug  zur  Baumwollen-  und  Seidenspinnerei 
herbeischaffte.4  Unter  die  dringendsten  Vorkehrungen  gehörte 
die  Herstellung  der  Warenniederlage  zu  Stansstad,  dem  für  die 
Schiffahrt  der  Gegend  unentbehrlichen  Landungsplatz,  und  die 
Wiederanschaffung  der  nötigen  Fahrzeuge.  Die  Anstalten,  die 
Rengger  wegen  Mangels  an  Futter  und  Stallungen  zur  auswär¬ 
tigen  Überwinterung  von  Vieh  traf,  erwiesen  sich  bald  als  über¬ 
flüssig,  da  die  Tiere  teils  verkauft  wurden,  teils  ernährt  werden 
konnten  durch  eine  genügende  Futtereinfuhr.  Grosse  Aufmerk¬ 
samkeit  schenkte  er  dagegen  der  Landwirtschaft,  da  der  Feld¬ 
bau  bis  jetzt  vernachlässigt  worden  war.  Anstatt  ausgedehnte 
Landstücke  zu  bebauen,  verwendete  sie  das  Volk  einfach  als 
Weide  und  kaufte  ausser  Landes  teures  Brot.  Nun  wurde  ein 
Teil  der  Gemeindeweide  bei  Stans  mit  Getreide  bepflanzt;5  man 
glaubte,  damit  einen  nicht  unbedeutenden  Anfang  zur  Verbesse¬ 
rung  der  Landeskultur  zu  machen.6 

„Der  Tag“,  sagt  Rengger,  „an  dem  nach  Jahrhunderten 
wieder  der  erste  Pflug  in  den  Distrikt  Stans  gebracht  worden 
ist,  wird  für  die  Bewohner  desselben,  die  dieses  wohlthätige 
Werkzeug  nur  noch  aus  einem  in  ihrem  Zeughause  zum  An¬ 
denken  aufbewahrten  Bruchstücke  kannten,  in  Zukunft  ein  Tag 
der  dankbaren  Erinnerung  sein.  In  dem  Gebrauche  des  Acker¬ 
pfluges,  wozu  die  Natur  des  Bodens  sichtbar  auffordert,  muss 

1  Kortüm,  Renggers  kleine  Schriften,  p.  230. 

2  a.  a.  O.,  p.  230. 

8  a.  a.  O.,  p.  226 

4  a.  a.  O.,  p.  225. 

5  Sprechend  ist,  dass  zur  Bebauung  des  Feldes  fremde  Ackersleute 
herbeigerufen  werden  mussten.  A.  S.  III.  118;  11,  p.  666. 

6  Dies  sollte  sich  später  freilich  als  Täuschung  erweisen,  da  die  Vieh¬ 
zucht  in  Unterwalden  vorteilhafter  ist.  Heute  findet  man  im  ganzen  Lande 
keinen  Getreidebau  mehr. 
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ein  vorzügliches  Mittel  zur  Wiederherstellung  und  Belebung 
des  Wohlstandes  für  ein  nunmehr  verarmtes  Volk  liegen,  durch 
dessen  Getreidekonsumtion  bis  dahin  2000  Gulden  wöchent¬ 
lich,  nicht  etwa  in  andere  Kantone,  sondern  ins  Ausland  ge¬ 
gangen  sind.“  1 

Ein  äusserst  empfindlicher  Notstand  war  der  Mangel  an 
Wohnungen.  Zwar  hatten  die  Leute  der  eingeäscherten  Dörfer 
in  den  angrenzenden  Gemeinden  Aufnahme  gefunden.  Da  aber 
das  enge  Beisammenleben  der  Arbeit  hinderlich  war,  drang 
Rengger  auf  Abhilfe.  Zunächst  betrieb  er  die  Errichtung  einer 
Kaserne  in  Stans,2  damit  die  Beherbergung  der  Brandbeschä¬ 
digten  erleichtert  werde;  dann  aber  beförderte  er  hauptsächlich 
den  Wiederaufbau  der  zerstörten  Behausungen.  Nach  der 
bisherigen  Bauart  des  Landes  hätten  die  Wohnhäuser  sowohl, 
als  die  Scheunen,  grösstenteils  aus  Holz  aufgeführt  werden 
müssen.  Rengger  sah  ein,  dass  dabei  die  Waldungen  des 
Distrikts  und  der  angrenzenden  Gegenden  zu  Grunde  gerichtet 
worden  wären,  ohne  dass  damit  alle  Gebäude  wieder  hätten 
aufgeführt  werden  können.  Hingegen  bot  die  Natur  zum  Bau 
steinerner  Wohnhäuser  alle  Gelegenheit.  Nachdem  er  den  Bürger 
Prof.  Schmidt  von  Luzern  mit  dem  Aufsuchen  geeigneter  Bau¬ 
materialien  beauftragt  und  dessen  Bericht  in  Empfang  genommen 
hatte,  ordnete  er  die  Öffnung  von  Steinbrüchen  an,  ferner  die 
Anlegung  einer  Kalkbrennerei  und  die  Wiederherstellung  der 
abgebrannten  Sägemühlen.8  Die  Waldungen  liess  er  durch 
den  forstverständigen  B.  Gruber  aus  Bern  untersuchen,  damit 
i  dieselben  beim  Schlagen  des  notwendigen  Holzes  nicht  ruiniert 
würden,4  und  dann  ging's  mit  fieberhafter  Thätigkeit  an  den 
Aufbau  der  Wohnstätten,  an  dem  Rengger  im  Geiste  lebhaften 
Anteil  nahm. 

Das  eingeäscherte  Dorf  Buochs,  dessen  Einwohner  bis  dahin 
-durch  die  Überschwemmungen  eines  reissenden  Bergwassers 
grossen  Schaden  erlitten  hatten,  durfte  nicht  wieder  auf  der 


1  Kortüm:  Renggers  kleine  Schriften,  p.  226. 

2  A.  S.  III.  118;  18,  p.  669. 

8  Renggers  kleine  Schriften,  p.  228,  229.  A.  S.  III.  118:  14  a  und  b , 
p.  667.  (Siehe  auch  die  einzelnen  Berichte  Truttmanns.) 

4  A.  S.  III.  118;  13,  p.  666.  A.  S.  III.  118;  15,  21  etc.,  p.  668,  669  und  ff. 
1  Schund  leitete  die  Neubauten,  und  Gruber  besorgte  die  Herbeischaffung  des 
■Holzes.  — 
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Brandstätte  aufgeführt  werden.  Die  Anzahl  der  herzustellenden 
Gebäude,  die  Ungleichheit  im  Vermögen  der  vorigen  Eigen¬ 
tümer,  die  gänzliche  Unbehilflichkeit  der  meisten  unter  denselben, 
der  Mangel  an  arbeitenden  Händen  und  die  mancherlei  allgemeinen 
Rücksichten,  die  bei  der  ausgedehnten  Fürsorge  zu  tragen 
waren,  machten  gleich  von  Anfang  an  einen  überdachten  Plan 
erforderlich,  welcher  einem  Einzelnen  zur  Ausführung  übergeben 
werden  musste,  wenn  nicht  eine  unendliche  Verwirrung  ein- 
reissen  sollte.1  Bei  der  Anweisung  des  Bauholzes  nahm  man  Rück¬ 
sicht  auf  die  forstwirtschaftlichen  Grundsätze,  und  da  dasjenige  des 
Distriktes  für  die  Bedürfnisse  nicht  ausreichte,  suchte  Rengger  um 
die  Bevollmächtigung  nach,  über  die  gesamten  Nationalforsten  der 
Gegend  verfügen  zu  können.2  Die  Kommissarien  hatten  die¬ 
jenigen,  welche  aufzubauen  wünschten,  über  ihr  Vorhaben  und 
die  einem  jeden  zustehenden  Mittel  zu  vernehmen  und  darüber 
ein  Verzeichnis  anzulegen;  je  nach  dem  Vermögen  sprang  man 
alsdann  den  Leuten  mit  Unterstützung  bei.  Für  die  völlig  Mittel¬ 
losen  übernahm  die  Regierung  die  Herstellung  der  Wohnungen; 
so  musste  das  ganze  Dorf  Stansstad  mehr  oder  weniger  auf 
die  Rechnung  der  Nation  erstellt  werden.3  Unter  der  obrig¬ 
keitlichen  Leitung  schritten  die  Arbeiten  langsam  vor;  langsam, 
weil  man  mit  allerlei  Faktoren  hinderlicher  Natur  zu  kämpfen 
hatte,  aber  doch  stetig. 

Renggers  Sorge  um  die  armen  Nidwaldner  kann  mit  Fug 
und  Recht  eine  allseitige  genannt  werden.  Er  war  unter  anderem 
auch  auf  die  Hebung  leiblicher  Gebrechen  derselben  bedacht. 
Die  Pflege  der  Verwundeten  und  namentlich  der  Frauen,  welche 
infolge  schändlicher  Vergewaltigung  durch  die  mit  der  Lustseuche 
behafteten  Franzosen  venerisch  krank  geworden  waren,  erfor¬ 
derte  rasche  Hilfe.  Damit  das  im  Thale  durch  die  Fremden 
eingeschleppte  Fieber  keine  Ausbreitung  finde,  sandte  er  den 
erfahrenen  und  tüchtigen  bernischen  Wundarzt  Kasthofer  in  die 
Gegend.4  Und  dann  galt  sein  unermüdliches  Sinnen  haupt¬ 
sächlich  auch  einer  Heilung  der  geistig  armen,  elenden  Bevöl¬ 
kerung,  der  all  die  tief  ein  gewurzelten  Übel  anhafteten,  welche 
sich  überall  zeigen,  wo  an  guten  Schul-  und  Erziehungsanstalten 

1  Renggers  kleine  Schriften,  p.  229. 

2  a.  a.  O.,  p.  231. 

8  a.  a.  O.,  p.  230. 

4  A.  S.  III.  118;  13  und  25,  p.  65]  und  672. 
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ein  vollständiger  Mangel  ist.1  Rengger  glaubte  in  dem  Völklein 
unverkennbare  Anlagen  zu  entdecken,  die  bei  einer  sorg¬ 
samen  Pflege  einen  vorzüglichen  Grad  von  Volksbildung  ver¬ 
sprachen,2  und  obgleich  der  Gegenstand  sein  Departement  nur 
indirekt  berührte,  fügte  er  seinem  Bericht  doch  folgende  Stelle 
ein:  .  .  .  „Unter  den  für  die  Einwohner  des  Distriktes  Stanz  vor¬ 
zuschlagenden  Anstalten  gehört  die  Sorge  für  einen  bessern 
Volksunterricht  in  die  erste  Reihe;  die  Hilfe  muss  notwendig 
dahin  gerichtet  sein,  woher  das  Verderben  kam.  Anstellung 
moralisch  gesinnter  und  vorurteilsfreier  Religionslehrer,  Unab¬ 
hängigkeit  derselben  vom  Volke,  dessen  Begriffe  sie  berichtigen 
sollen,  und  ein  wohlgeordnetes  Erziehungswesen  sind  daher 
ein  wichtiger  feil  der  obrigkeitlichen  Vorkehrungen/'  .  .  . 

Am  18.  November  1798  fasste  das  Direktorium  Beschluss 
über  die  Errichtung  eines  Waisenhauses  zu  Stans  und  übertrug 
den  beiden  Ministern  Rengger  und  Stapler  die  Ausarbeitung 
eines  ausführlichen  Projektes."  Noch  ehe  der  erstere  diesen 
Auftrag  erhielt,  hatte  er  einen  Grundriss  des  zu  der  Anstalt 
bestimmten  Nebengebäudes  vom  Frauenkloster  aufnehmen  und 
die  zu  dem  Ende  erforderlichen  Veränderungen  entwerfen  lassen; 
jetzt  widmete  er  sich  mit  warmer  Hingabe  dem  Plane  für  die  zu 
schaffende  Anstalt,  die  er  sich  von  vornherein  als  eine  Verbin¬ 
dung  von  Schule  und  Armenanstalt  glaubte  denken  zu  müssen. 
Er  war  überzeugt  davon,  dass  nicht  allen  Übelständen  abge¬ 
holfen  sei,  wenn  das  Institut  ein  blosses  Erziehungshaus  werde 
und  nicht  zugleich  eine  allgemeine  Arbeitsanstalt  für  Dürftige 
jedes  Alters.  Es  konnte  der  Strassenbettelei  nach  seiner  Mei¬ 
nung  nicht  mit  dem  gehörigen  Nachdrucke  entgegengewirkt 
werden,  bevor  jedem  Bettelnden  ein  Ort  angewiesen  wurde, 
wo  er  durch  i\rbeit  sein  Brot  zu  verdienen  im  stände  war.  Des¬ 
halb  reichte  er  dem  Direktorium  folgenden  Beschlussantrag  ein: 

„Das  V.  D.,  in  Betrachtung,  dass  die  zweckmässigste  Armen¬ 
versorgung  in  Erleichterung  aller  derjenigen  Mittel  besteht,  wo¬ 
durch  sich  der  Dürftige  seinen  Unterhalt  selbst  erwerben  und 
zu  einer  für  Sittlichkeit  und  Behauptung  der  Menschenwürde 
unentbehrlichen  Selbständigkeit  gelangen  kann;  in  Betrachtung, 
dass  eine  auf  diese  Zwecke  hin  angelegte  Erziehung  der  armen 


1  A.  S.  III.  118;  13  und  25,  p.  667  und  672. 

2  Kortüm,  Renggers  kleine  Schriften,  p.  224. 
8  A.  S.  III.  119;  3,  p.  675. 


198 


Jugend  der  sicherste  Weg  zur  allgemeinen  Verminderung  der 
Dürftigkeit  ist,  indem  sie  dieselbe  bei  ihren  Quellen  angreift; 
ferner  in  Betrachtung,  dass  die  grosse  Anzahl  der  Hilfsbedürf¬ 
tigen,  namentlich  von  elternlosen  Kindern  im  Distrikte  Stans, 
eine  solche  Versorgungsanstalt  dringend  macht;  auf  die  Bericht¬ 
erstattung  des  Ministers  der  innern  Angelegenheiten,  beschliesst: 

1.  Es  soll  in  der  Gemeinde  Stans  ein  Armenhaus  mit  mög¬ 
lichster  Beförderung  errichtet  werden. 

2.  Dasselbe  ist  vorzüglich  zur  unentgeltlichen  Verpflegung 
und  zur  Erziehung  dürftiger  Kinder  beiderlei  Geschlechts  be¬ 
stimmt,  jedoch  ohne  die  Erwachsenen  von  dieser  Verpflegung 
ganz  auszuschliessen. 

3.  Die  Aufnahme  anderer  als  dürftiger  Kinder  gegen  ein 
verhältnismässiges  Kostgeld  kann  nur  für  wenige  Fälle  und 
allein  in  der  Absicht,  das  öffentliche  Zutrauen  zu  der  Anstalt 
zu  vermehren,  gestattet  werden. 

4.  Unter  dem  Alter  von  5  Jahren  können  keine  Zöglinge 
in  die  Anstalt  aufgenommen  werden;  hingegen  bleiben  sie  so 
lange  in  derselben,  bis  sie  zu  einem  in  dem  Hause  selbst  nicht 
zu  erlernenden  Berufe,  oder  in  einen  Dienst  treten  können. 

5.  In  dem  Armenhaus  selbst  wird  zugleich  eine  Arbeits¬ 
anstalt  eingerichtet  werden,  wo  arbeitsfähige  Arme  von  jedem 
Alter  und  beiderlei  Geschlechts  geräumigen  Platz,  Materialien 
und  Werkzeuge  zur  Arbeit,  Feuerung,  Licht  und  zum  Teil  auch 
Beköstigung  finden  und  den  einem  jeden  zukommenden  Arbeits¬ 
lohn  teils  in  Geld,  teils  in  Kleidungsstücken  beziehen  sollen. 

6.  Die  Verwaltung  des  Armenhauses  wird  auf  die  Grund¬ 
sätze  der  wahren  Wirtschaftlichkeit  gegründet  und  so  haus¬ 
hälterisch  eingerichtet  sein,  als  es  die  wesentlichen  Zwecke  der 
Anstalt  erlauben. 

7.  Sie  wird  zu  dem  Ende  alle  diejenigen  Hilfsmittel  benutzen, 
die  in  der  Auswahl  und  Zubereitung  gesunder,  nahrhafter,  aber 
wohlfeiler  Speisen,  in  einer  dahin  abzweckenden  Einrichtung 
der  Küchen  und  in  einer  angemessenen  Bekleidungsart  liegen. 

8.  Sie  wird  sich  in  eben  der  Absicht  zum  Gesetze  machen, 
die  Bedürfnisse  des  Hauses  immer  mehr  durch  die  Pfleglinge 
desselben  verfertigen  und  herbeischaffen  zu  lassen. 

9.  Die  Beschäftigungen  der  Zöglinge  werden  zwischen  der 
Landarbeit,  häuslicher  Handarbeit  und  dem  eigentlichen  Unter¬ 
richte  geteilt  sein. 
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10.  Bei  ihrer  Bestimmung  wird  unveränderlich  der  Grund¬ 
satz  befolgt  werden,  den  Zöglingen  so  viele  Arbeitskenntnisse 
und  Arbeitsfertigkeiten  zu  verschaffen,  als  sich  mit  der  Ökonomie 
des  Hauses  vereinigen  lässt. 

11.  Die  häusliche  Arbeit  wird  sich  anfangs  auf  einfache 
und  leicht  zu  erlernende  Fabrikarbeiten,  als  Baumwollenspinnerei, 
Seidenkämmlen  u.  s.  w.  einschränken,  in  der  Folge  aber  bei 
den  Mädchen  auf  alle  zur  Bildung  weiblicher1  Dienstboten  not¬ 
wendige  Arbeiten,  und  bei  den  Knaben  auf  eigentliche  Hand¬ 
werksarbeiten  ausgedehnt  werden. 

12.  Die  Landarbeit  wird  vorzüglich  auf  die  Erlernung  und 
Betreibung  der  kleinen  Landwirtschaft  und  auf  die  vorteilhafte 
Benutzung  des  Bodens,  die  vermittelst  derselben  möglich  ist, 
abzwecken. 

13.  Die  Gegenstände  des  übrigen  Unterrichtes  werden 
Lesen,  Schreiben,  Rechnen  und  die  jedem  Alter  angemessene 
Kenntnis  der  physischen,  sittlichen  und  bürgerlichen  Verhältnisse 
des  Menschen  sein. 

14.  Dieser  Unterricht  wird,  sobald  es  ohne  Nachteil  des 
Industrie-Unterrichts  geschehen  kann,  mehr  oder  weniger  mit 
den  Handarbeiten  selbst  verbunden  und  während  dieser  Be¬ 
schäftigung  zugleich  erteilt  werden. 

15.  Derselbe  wird  sich  mit  der  Zeit  nicht  allein  auf  die 
Pfleglinge  des  Hauses  einschränken,  sondern  es  werden  auch 
andere  ausser  dem  Hause  wohnende  Kinder  zur  Teilnahme 
zugelassen  werden. 

16.  Das  ganze  Nebengebäude  des  Frauenklosters  zu  Stans, 
bis  zum  Anfänge  der  Klausur,  wird  nebst  einem  für  die  Be¬ 
dürfnisse  der  Anstalt  hinlänglichen  Teile  des  daranstossenden 
Wiesengrundes  von  nun  an  zu  diesem  Armenhause  bestimmt. 

17.  Es  wird  unverzüglich  nach  dem  von  Bürger  Schmid 
von  Luzern  entworfenen  Plane  dieser  Bestimmung  gemäss  ein¬ 
gerichtet  und  zur  allmählichen  Aufnahme  von  80  Pfleglingen 
bereit  gemacht  werden. 

18.  Den  Bürgern  Truttmann,  Regierungskommissär,  Bu- 
singer,  Pfarrer  zu  Stans  und  Pestalozzi  ist  sowohl  die  erste  Ein¬ 
richtung  der  Armenanstalt,  als  die  Aufsicht  über  die  künftige 
Verwaltung  derselben  gemeinschaftlich  aufgetragen. 


1  Kortüm  hat  falsch:  „wirklicher.“ 
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19-  Dieses  Armenkomitee  wird  über  alle  seine  Verhand¬ 
lungen  ein  Tagebuch  führen  und  dem  Minister  der  innern  An¬ 
gelegenheiten  zu  Händen  des  Vollziehungsdirektoriums  von  Zeit 
zu  Zeit  darüber  Bericht  erstatten. 

20.  Die  Zöglinge  des  Armenhauses  werden  von  demselben 
unter  der  dürftigsten  und  hilflosesten  Klasse,  ganz  besonders 
aber  unter  den  elternlosen  Kindern  im  Distrikte  Stans  ausge¬ 
wählt  werden. 

21.  Dasselbe  wird  vom  Minister  des  Innern  aus  der  für 
den  Distrikt  Stans  bestimmten  Unterstützungskasse  zur  Einrich¬ 
tung  des  Armenhauses  die  Summe  von  6ooo  Schweizerfranken 
erhalten  und  über  die  Verwendung  derselben  zu  seiner  Zeit 
Rechnung  ablegen. 

22.  Dem  Bürger  Pestalozzi  ist  die  unmittelbare  Direktion 
des  Armenhauses  übergeben. 1 

23.  Er  wird  für  die  Anstellung  der  zu  den  verschiedenen 
Verrichtungen  in  demselben  erforderlichen  Personen  sorgen. 

24.  Der  Minister  der  innern  Angelegenheiten  ist  mit  der 
Vollziehung  dieses  Beschlusses  beauftragt. “ 2 * 

Die  Oberbehörde  nahm  die  Ideen  Renggers  auf,  und  so 
wurde  ein  Institut  geschaffen,  das  die  Keime  zu  den  muster¬ 
haften  Armenanstalten  Pestalozzis  und  Fellenbergs  enthielt8  und 
in  seinen  Grundzügen  vorbildlich  geblieben  ist  bis  auf  den 
heutigen  Tag. 

Renggers  Fürsorge  um  Unterwalden  hörte  mit  dieser  Schö¬ 
pfung  nicht  auf;  auch  in  den  kommenden  Tagen,  da  der  Ge- 
birgskampf  zwischen  Franzosen  und  Koalirten  ausbrach,  zeigte 
er  sich  als  treuer  Beschützer  aller  Bedrängten.4  Als  die  Re¬ 
gierung  nach  allen  ihren  Anstrengungen,  das  ungeheure  Elend 
zu  beschwören,  das  Vergebliche  ihrer  Mühen  einsah,  da  war 
es  wiederum  Rengger,  der  die  Veranlassung  zu  einer  segens¬ 
reichen  Privatwohlthätigkeit  gab,  an  der  sich  Schweizer  im  In- 
und  Auslande  und  die  benachbarten  Staaten  mit  Ausnahme 
Frankreichs  in  schönster  Weise  beteiligten.5 

1  Basinger  hatte  in  „vertrauten  Bemerkungen  an  das  Direktorium“  Pesta¬ 
lozzi  als  Erzieher  der  Waisen  empfohlen.  A.  S.  III.  118;  16,  p.  668. 

2  Kortüm:  Rengger’s  kleine  Schriften,  p.  233 — 236. 

s  Kortüm,  a.  a.  O.  p.  233.  Anmerkung. 

4  A.  S.  IV.  503,  p.  1551— 1552.  A.  S.  V.  44,  p.  108—109  und  ff. 

6  Zschokke:  Histor.  Denkwürdigkeiten  III,  p.  271. 
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Um  das  Schicksal  armer  Eltern  zu  erleichtern,  welche  eine 
zahlreiche  Familie  zu  ernähren  hatten,  nahmen  wohlthätige  Bürger 
anderer  Kantone  die  hilflosesten  Kinder  in  unentgeltliche  Pflege 
und  Kost.  So  wurden  mehrere  tausend  Kinder  beiderlei  Ge¬ 
schlechts  aus  den  verheerten  Orten  in  der  übrigen  Schweiz 
zerstreut,  wovon  die  meisten  erst,  nachdem  überall  die  Ruhe 
wieder  hergestellt  worden  war,  in  die  Heimat  zurückkehrten.1 

Renggers  Wohlthaten  wurden  nicht  bloss  in  den  Urkantonen 
genossen.  Wo  immer  auch  die  schweren  Zeiten  die  rettende 
Interzession  des  Staates  erforderten,  traf  der  unermüdlich  Be¬ 
sorgte  seine  praktischen  Massregeln  zum  Wohle  der  Leidenden. 
Mit  der  gleichen  Hingabe,  die  er  nach  dem  Brande  von  Altorf 2 
beim  Wiederaufbau  des  Fleckens  an  den  Tag  legte,  widmete 
er  sich  auch  dem  Wallis  nach  dessen  schrecklicher  Verheerung 
durch  den  Krieg.3 

So  verstehen  und  begreifen  wir  das  Lob,  das  ihm  Zschokke 
zollt,  indem  er  schreibt : 

.  .  .  „Renggers  Genie  konnte  vielleicht  von  keinem  richtiger 
beurteilt  werden,  als  von  den  ersten  Magistraten4  in  den  ver¬ 
schiedenen  Kantonen.  Diese  sahen,  was  er  wirkte  und  wie. 
Ohne  ihn  wäre  heute  die  Schweiz  vielleicht  um  die  Hälfte 
elender  und  ärmer,  als  sie  es  ist.  —  So  lange  ich  in  Unterwalden 
war,  glaubte  ich,  er  weihe  als  Minister  seine  Sorgfalt  ausschliess¬ 
lich  diesem .  unglücklichen  Lande,  wie  einem  Liebling.  Aber 
mit  eben  der  Wirksamkeit  fand  ich  ihn  wieder  in  den  Kantonen 
Zug,  Schwyz  und  Uri.  Und  als  ich  über  die  Alpen  in  die  ita¬ 
lienische  Schweiz  kam,  hatte  sein  Geist,  wie  allgegenwärtig,  mir 
auch  da  schon  vorgearbeitet.  “  5  .  .  . 

1  Zschokke:  Historische  Denkwürdigkeiten,  III.,  p.  274. 

2  A.  S.  IV.  36,  p.  147—151. 

8  A.  S.  IV.  422,  p.  1228 — 1246.  A.  S.  IV.  489,  p.  1518.  A.  S.  V.  438, 
p.  1121 — 1126. 

4  Zschokke  selbst  war  Regierungskommissär  und  zwar  vom  Sommer 
1799  an  als  Nachfolger  Truttmanns.  Helvet.  Archiv,  Bd.  889,  p.  385. 

5  Zschokke:  a.  a.  O.,  p.  270.  —  An  anderer  Stelle  schreibt  Zschokke: 
.  .  .  „In  welchen  Kanton  der  Schweiz  man  kam,  sah  man  Renggers  wohl¬ 
thätige,  ordnende,  das  Zerstörte  wieder  schöner  aufrichtende  Hand.  Nichts 
entging  ihm;  das  Kleinste  wie  das  Grösste  war  ihm  von  gleicher  Wichtig¬ 
keit.  Das  Gewicht  der  politischen  Parteien  zog  ihn  weniger  an,  als  der 
Reiz,  überall  Hilfe  zu  schaffen.“  .  .  .  Wydler:  I.,  p.  74.  —  Über  Zschokkes 
Wirksamkeit  siehe  Neue  Zürcherzeitung;  Jahrgang  1888,  130—152? 


225—234. 
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Was  bis  jetzt  über  Renggers  Thätigkeit  in  Bezug  auf  das 
Hilfswesen  gesagt  worden  ist,  dürfte  genügen,  um  seine  Be¬ 
fähigung  zur  Behandlung  der  Angelegenheit  schlagend  nach¬ 
zuweisen  ;  und  doch  ergeht  sich  alles  nur  über  einen  kleinen 
Teil  der  letztem.  Um  seine  Wirksamkeit  umfassend  zu  wür¬ 
digen,  müsste  man  auch  nach  allen  Seiten  die  Stellung  be¬ 
leuchten,  die  er  der  französischen  Armee  in  Helvetien  und 
ihrer  Verproviantierung  gegenüber  einnahm. 

Die  grandiose  Landeskalamität  wurzelte  eben  darin,  dass 
fremde  Heere  in  unseren  Gauen  weilten  und  auf  Kosten  der 
Bewohner  ernährt  werden  mussten.  Die  Folgen,  welche  dar¬ 
aus  erwuchsen,  können  kaum  ermessen  werden;  sie  sind  es, 
welche  den  Segen,  den  man  von  der  Revolution  erwarten  zu 
dürfen  geglaubt  hatte,  dauernd  in  Fluch  zu  verwandeln  schienen. 
Das  von  den  Franzosen  aufgebrachte  Requisitionssystem,  das 
sich  beim  bloss  vorübergehenden  Aufenthalt  der  Truppen  für 
die  Verpflegung  derselben  als  erträglich  erwiesen  hätte,  wurde 
bei  der  langen  Dauer  des  Kriegszustandes  für  die  Schweiz  zur 
wahren  Geissei.  Eine  erdrückende  Last  erschöpfte  die  Hilfs¬ 
quellen  des  Landes  und  erschwerte  das  Werden  des  Guten, 
bei  dessen  Existenz  der  neue  Staat  einen  raschen  Aufschwung 
hätte  nehmen  können.  Es  geht  nicht  an,  hier  zu  zeigen,  wie  Reng- 
gerin  seiner  Art,  mit  Aufbietung  aller  Kräfte,  das  Möglichste  that, 
um  dem  Volke  zu  erhalten,  was  irgendwie  erhalten  werden 
konnte.  Wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  aus  dem  über¬ 
reichen  Aktenmaterial  weniges  herauszugreifen.  Die  einrücken¬ 
den  Franzosen  brachten  der  jungen  helvetischen  Eidgenossen¬ 
schaft  im  Gefolge  von  Freiheit  und  Gleichheit  die  Gewaltmass- 
regeln  welche  zu  Kriegszeiten  durch  ein  stehendes  Heer  im  fremden 
Lande  ergriffen  werden  müssen;  sie  hoben  an  mit  Kontribu¬ 
tionen  und  pflanzten  sich  fort  in  endlosen  Requisitionen.  Der 
französische  Regierungskommissär  hatte  gut  versicHern,  dass 
der  friedliche  Bauer  nicht  genötigt  würde,  die  Früchte  seines 
Schweisses  zu  opfern,  und  dass  der  Industrie-  und  Gewerbe¬ 
treibende  keine  Gefahr  laufe,  der  Früchte  seiner  Arbeit  beraubt 
zu  werden.1  —  Es  klingt  uns  wie  ein  Hohn  entgegen,  wenn 
er  proklamiert:  .  .  .  Citoyens!  si  la  presence  des  troupes  fran- 
gaises  pouvait  vous  donner  quelques  alarmes,  calmez-vous.  Ni 


i 


A.  S.  I.  7,  p.  615. 
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votre  fortune,  ni  vos  ressources  ne  doivent  en  souffrir." 1  — 
War  es  doch  nur  zu  sehr  Thatsache,  dass  Frankreich  seine 
Heere  nicht  zu  erhalten  vermochte,  so  lange  es  von  seiner 
innern  Misswirtschaft,  die  dem  Bankerotte  gleichkam,  nicht 
genas.  Noch  1799,  als  sich  die  Requisitionen  zu  kolossaler 
Höhe  steigerten,  erwiderte  Massena  auf  eine  Interpellation.  .  . 
„II  faut  que  Tarmee  vive;  mon  gouvernement  ne  m’en  fournit 
pas  les  moyens  dans  ce  moment  encore;  il  ne  me  reste  que  la 
voie  des  requisitions  et  croyez  qu’elle  rn’est  penible."2  —  Der 
Beschwerden  über  die  Einquartierungsmisere  und  über  die  end¬ 
losen  Zwangsmassregeln  für  Lieferungen  ist  unter  den  helve¬ 
tischen  Archiv-Akten  Legion.  Von  allen  Ecken  und  Enden 
gingen  sie  in  erschreckender  Häufigkeit  bei  dem  Minister  und 
dem  Direktorium  ein.  Wir  greifen  zur  Illustration  einige  typische 
Bilder  heraus. 

Da  macht  z.  B.  der  Statthalter  von  Luzern  darauf  aufmerk¬ 
sam,  dass  man  schon  seit  längerer  Zeit  die  Lebensmittel  für  die 
Truppen  in  den  kleinen  Kantonen  geliefert  habe,  und  bittet, 
man  möchte  eine  angekündigte  starke  Einquartierung  vermin¬ 
dern,  oder  den  Aufenthalt  der  Truppen  abkürzen,  ansonst  im 
Kanton  bald  Mangel  eintreten  werde.3 

Die  Verwaltungskammer  von  Baden  wiederholt  ein  Gesuch 
um  Unterstützung  mit  Geldmitteln,  eventuell  um  die  Vollmacht, 
Geld  zu  requirieren  von  Ortschaften,  welche  noch  nicht  gelitten 
haben  ;4  und  diejenige  von  Zürich  meldet,  dass  ihr  neuerdings 
alle  Mittel  fehlen.5 

Statthalter  Heer  von  Glarus  stellt  die  üble  Lage  der  Ge¬ 
meinde  Lachen  dar,  welche  von  einer  Überladung  mit  Truppen, 
die  zum  Teil  durch  die  Einwohner  erhalten  werden  müssten, 
herrühre;6  und  bald  nachher  meldete  der  Gleiche,  wie  tägliche 
Klagen  und  Bitten  aus  etlichen  Landschaften  bestätigten,  dass 
die  Einquartierung  von  Truppen  einem  so  armen  Lande  sehr 
beschwerlich  falle;  er  wisse  sich  da  nicht  anders  zu  helfen,  als 

1  A.  S.  I.  7,  p.  615. 

2  Helvetisches  Archiv,  Abteilung:  Lieferungen  und  Requisitionen. 

s  A.  S.  II.  155,  8  a,  p.  656. 

4  Ibidem,  155,  16  a,  p.  658. 

5  Ibidem,  155,  26  a,  p.  660. 

6  Ibidem,  155,  52  a,  p.  671. 
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indem  er  verspreche,  diese  Beschwerden,  dem  Minister  des  Innern 
vorzulegen  und  ihn  um  seine  Verwendung  zu  ersuchen.1 

Der  Oberkommissär  Frankreichs,  Faviers,  wünscht,  dass 
die  Verwaltungs-Kammer  in  Zürich  ermächtigt  werde,  2000 
Zentner  Korn  zu  verabfolgen,  die  in  Monatsfrist  ersetzt, 
oder  bar  bezahlt  werden  sollen;  für  Vergütung  in  der  einen 
oder  andern  Form  werde  er  besorgt  sein.  Die  freundschaft¬ 
lichen  Verhältnisse  beider  Republiken  Hessen  ihn  auf  Erfüllung 
dieses  Wunsches  zählen.2 

Der  Kanton  Aargau  und  andere  Orte  mit  ihm,  vornehm¬ 
lich  St.  Gallen,  erseufzten  unter  den  beständigen  Fourragere- 
quisitionen;  Pferde  und  Wagen  wurden  vielorts  in  unsinniger 
Weise  requiriert.3 

Am  deutlichsten  spricht  ein  Bild,  das  die  Verwaltungs¬ 
kammer  von  Sentis  den  gesetzgebenden  Räten  Ende  1799 
entrollte : 

.  .  .  Die  traurige  Lage  unseres  Kantons,  die  immer  mehr 
überhandnehmenden  Szenen  des  Jammers,  des  Elends  und  der 
Verzweiflung,  die  Aussichten  einer  nahe  bevorstehenden  Hungers¬ 
not  .  .  .  zwingen  uns,  Euch.  .  .  den  Zustand  des  Kantons  un¬ 
verhohlen  darzulegen.  Bürger,  Gesetzgeber!  Unser  Kanton  ist 
unter  der  Zahl  derjenigen,  die  seit  erneuertem  Ausbruch  des 
Krieges  am  meisten  gelitten  haben.  Vorigen  Winter  und  Früh¬ 
ling  durch  das  fränkische  Militär  bereits  seiner  wenigen  Vor¬ 
räte  und  Hilfsquellen  beraubt,  bei  einer  scharfen  Sperrung  von 
seiten  Schwabens,  bei  daher  veranlasster  Stockung  des  Handels, 
Gewerbs  und  Verdienstes  und  einer  drückenden  Teure  aller 
derjenigen  Lebensmittel,  die  der  Kanton  zu  seinem  Unterhalt 
aus  Schwaben  herholen  muss;  diesen  Sommer  durch  kaiser¬ 
liche  Truppen  mit  ungeheuren  Requisitionen  an  Arbeitern, 
Fuhren,  Holz  etc.  beschwert,  mit  Einquartierung  des  raubsüch¬ 
tigsten  Gesindels,  das  zum  Train  der  Armee  gehörte,  gequält; 
diesen  Herbst  endlich,  beim  Rückzug  der  Kaiserlichen,  durch 
dieselben  an  vielen  Orten  geplündert,  bestohlen,  .aller  vorhan¬ 
denen  Schiffe  am  Rhein  und  See,  die  sonst  der  Kantonsbürger 
bei  glücklicheren  Zeiten  seine  Nahrungsmittel  herbeiführten, 
beraubt;  .  .  .  durch  die  ankommenden  Franken  aufs  neue  be- 

1  A.  S.  II.  301,  3  b,  p.  1150. 

2  A.  S.  IV.,  265,  2  a,  p.  81 1. 

8  Ibidem,  265,  323,  etc. 
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lästigt,  der  dürftige  Vorrat  manches  armen  Hausvaters,  seine 
einzige  Hoffnung,  sich  und  seine  Familie  über  den  Winter 
dürftig  durchzuschleppen,  auf  die  unverantwortlichste  Weise  ver¬ 
geudet,  geraubt  und  ihm  für  seinen  Schweiss  und  Arbeit  nichts 
als  Thränen  und  Verzweiflung  übrig  gelassen;  nebst  diesem 
immer  fortdauernde,  fast  unerschwingliche  Requisitionen  aller 
Art  an  Brot,  Fleisch,.  Hafer,  Heu,  Stroh,  Kartoffeln,  Wein, 
Branntwein,  Holz,  Menschen,  Fuhren,  Pferden,  kurz  an  allem, 
was  bie  Armee  bedurfte,  von  dem  Sie  sich  einen  Begriff  machen 
können,  wenn  Sie  aus  beiliegender  Tabelle  einsehen  werden, 
dass  für  den  Monat  Oktober  sich  allein  die  Summe  auf 
152,235  Rationen  Brot  zu  1 1/a  Pfund,  175,113  Rationen  Fleisch, 
6644  Mass  Wein,  1518  Mass  Branntwein,  t868  ‘/a  Zentner  Erd¬ 
äpfel,  7035  Pfund  Salz,  31,873  Rationen  Heu  ä  18  Pfund, 
45,035  Rationen  Heu  ä  15  Pfund,  27,409  Rationen  Stroh  ä  10  Pfund, 
2174  Rationen  Hafer  ä  boisseaux,  28,166  Rationen  Hafer  ä 
2/-a  boisseaux,  2316  Klafter  Holz,  531  Pfund  Lichter,  Einquar¬ 
tierungsunkosten  fl.  210,610;  6451  Wagen,  15,705  Pferde  be¬ 

läuft,  und  für  den  Monat  November  sind  diese  Summen  noch 
ungleich  stärker  als  jene.“ 

Die  noch  angefügten  Bemerkungen  über  ein  unfruchtbares 
Jahr,  die  riesige  Verteuerung  der  notwendigsten  Lebensmittel,  den 
überhandnehmenden  Mangel  an  öffentlichen,  wie  an  Privatvorräten 
vervollständigen  das  Ganze  zu  einem  Gemälde,  das  nicht  etwa 
auf  übertriebener  Schilderung  beruht,  sondern  nach  einer  Direk¬ 
torialbotschaft  absolut  der  Wahrheit  getreu  gezeichnet  ist.1 

Unter  dem  nämlichen  Druck  wie  der  Kanton  Sentis  be¬ 
fanden  sich  alle  übrigen  Gegenden,  welche  die  Unterhaltung 
zahlreicher  Armeeabteilungen  bestreiten  mussten.  Die  Soldaten 
gaben  sich  im  Taumel  des  Sieges  Ausschweifungen  hin  und 
stellten  Forderungen,  die  auch  die  eifrigsten  Anhänger  des 
Neuen  erbittern  mussten.  Ihre  ganz  allein  auf  Unkosten  des 
Landes  zu  befriedigenden  Bedürfnisse  beliefen  sich  monatlich 
in  Fleischlieferungen  auf  2200  Stück  Ochsen  und  in  Futterliefe¬ 
rungen  auf  70,000  Zentner  Heu,  welche  beiden  Gegenstände 
mindestens  auf  5,700,000  Franken  berechnet  werden  mussten. 
Ungeheuer  beschwerlich  war  namentlich  die  Lieferung  von  Ge¬ 
treide,  das  nur  mit  den  grössten  Opfern  herbeigeschafft  werden 


1  A.  S.  V.  178,  2,  p.  435—437- 
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konnte.  Wenn  auch  ein  —  oft  nur  geringer  und  niemals  hin¬ 
länglicher  —  Teil  desselben  aus  Frankreich  zugeführt  wurde, 
so  wogen  die  Transportkosten,  die  den  Gemeinden  zufielen,, 
gewöhnlich  seinen  Wert  auf  und  überstiegen  ihn  nicht  selten.1 

Eine  schwere  Sorge  der  Regierung  war  die  aufgebotene  hel¬ 
vetische  Armee,  deren  Verpflegung  Helvetien  anheimfiel,  ob¬ 
wohl  Frankreich  als  requirierendes  Bundesglied  nach  Artikel  2 
des  Allianz-Traktates  die  begehrten  Soldaten  selbst  hätte  be¬ 
zahlen  und  unterhalten  sollen.  —  Zur  Illustration  des  immensen 
Druckes  möge  hier  noch  gesagt  sein,  dass  der  Kriegsschaden 
von  1798—1799  (7.  Dez.)  in  dem  einzigen  Kanton  Zürich  sich 
auf  14,564,485  Franken  belief.2 * 

Diese  Dinge  sind  ein  beredtes  Zeichen  dafür,  dass  die 
Franzosen  die  .Schweiz  nur  als  Operationsbasis  im  grossen 
Revolutionskampfe  benutzten;  ihre  Freundschafts  Versicherungen 
wurden  durch  Thatsachen  zur  hohlen  Phrase  gemacht;  die  hel¬ 
vetische  Republik  existierte  in  That  und  Wahrheit  nur  als 
Unterthanenland  der  „grossen  Nation/1  Nicht  dass  es  die  hei- 
vetische  Regierung  an  gutem  Willen  hätte  fehlen  lassen,  der 
unwürdigen  Stellung  ein  Ende  zu  bereiten;  immer  und  immer 
wieder  verwahrte  sie  sich  gegen  sie  Ausschreitungen  der  fran¬ 
zösischen  Militärherrschaft  oder  traf  Anstalten,  das  Joch  doch 
wenigstens  erträglich  zu  machen;  aber  was  vermochte  sie  der 
gleissnerischen  Allgewalt  gegenüber? 

Schon  im  April  1798  dekretierten  die  gesetzgebenden  Räte, 
dass  die  kantonalen  Teistungen  betreffend  Requisitionen  als 
Forderungen  an  den  ganzen  Staat  angesehen  und  behandelt 
werden  sollten,  und  dass  das  Vollziehungsdirektorium  den 
requirierten  Verwaltungskammern  stets  bei  der  Herbeischaffung 
der  erforderlichen  Gegenstände  an  die  Hand  zu  gehen  habe/ 
Eine  erste  Massregel  zum  Schutze  der  bedrängten  Kantone 
war  die  Ernennung  eines  Generalkommissärs  im  fränkischen 
Hauptquartier,  der  das  helvetische  Interesse  zu  wahren  hatte 
und  alle  Beschwerden  des  Volkes  dem  Direktorium  einliefern 
musste.4  Auf  Grund  derselben  und  nach  Einsicht  der  Berichte  von 

1  A.  S.  V.,  178,  5,  p.  437—438. 

2  Siehe:  Darstellung  und  Berechnung  des  Kriegsschadens  für  den  Kanton 
Zürich.  Separatabdruck  für  die  Zürcher-Hilfsgesellschaft.  175,  p.  171  — 173. 

8  A.  S.  I.  46,  p.  738. 

4  A.  S.  II.  17,  37,  p.  134. 
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Verwaltungskammern  und  Regierungskommissären  schlug  Reng- 
ger  in  objektiver  Weise  jeweilen  die  zulässigen  Unterstützungen 
vor,  die  er  nach  ihrer  Genehmigung  Petenten  und  Postulanten 
zukommen  liess.1  Ungeachtet  der  staatlichen  Aufsicht  kamen 
bei  der  Begehrlichkeit  der  Franzosen,  die  an  ein  geregeltes 
Verlangen  sich  nicht  binden  liess,  anlässlich  der  Lieferungen 
täglich  Missbräuche  vor,  sodass  im  Oktober  1798  den  französi¬ 
schen  Kommissären  schon  so  viel  Getreide  abgeliefert  worden 
war,  dass  die  inzwischen  errichteten  Magazine  wegen  Erschöpfung 
kaum  noch  für  die  bestehenden  Armen-  und  Krankenstiftungen 
hinreichten.  Um  die  Republik  nicht  ganz  von  Vorräten  zu  ent- 
blössen,  verfügte  das  Direktorium,  dass  ohne  seinen  Befehl 
kein  Korn  mehr  aus  den  Staatsspeichern  gespendet  werden 
sollte,2  und  auf  Renggers  Drängen  verhinderte  es  die  Getreide¬ 
ausfuhr  aus  einzelnen  Kantonen.3  Der  Minister  sorgte  für  die 
Speisung  der  Kornmärkte  durch  Handelsgesellschaften4  und 
war  überhaupt  unablässig  bemüht,  die  Vorräte  in  Gegenden, 
wo  man  sie  sehr  in  Anspruch  nahm,  leistungsfähig  zu  erhalten ; 
grosse  Aufmerksamkeit  schenkte  er  namentlich  auch  der  Ver¬ 
proviantierung  der  helvetischen  Armee;5  seine  Fürsorge  er¬ 
streckt  sich  zugleich  auf  die  Angehörigen  derselben,  denen  zu 
Hause  der  notwendige  Ernährer  mangelte.  Auf  seine  Initia¬ 
tive  und  auf  seine  Vorschläge  sind  die  Gesetze  über  die  öffent¬ 
liche  Unterstützung  der  Familien  dienstthuender  Milizen6  und 
von  im  Kriegsdienst  Verstümmelten,  oder  der  Hinterlassenen 
von  Gefallenen7  zurückzuleiten. 

Es  ist  begreiflich,  dass  Rengger  unter  den  obrigkeitlichen 
Personen  die  ungemütliche  und  schwierige  Lage  des  Landes 
am  meistern  empfand.  Er  war  es,  der  mit  der  Bevölkerung 
am  unmittelbarsten  in  Berührung  kam;  er  sah  das  jammer¬ 
volle  Elend  auf  der  einen  Seite  und  die  ungerechten,  bru- 


1  A.  S.  II.  155,  301;  III.  18.  —  Die  Zitate  könnten  aus  den  folgenden 
Bänden  leicht  vermehrt  werden . 

2  A.  S.  III,  60,  p.  327  und  ff. 

8  Ibidem.  217,  p.  918. 

4  A.  S.  IV.  2,  p.  20-25.  341,  p.  978— 979- 

5  Ibidem,  37,  p.  153. 

6  Ibidem,  78,  p.  272—276. 

7  Ibidem,  79,  p.  278—279. 
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talen  Ansprüche  auf  der  andern  am  deutlichsten;  erfüllt  vom  Ge¬ 
fühl  lebhaften  Mitleids,  über  die  Schandthaten  der  Fremden 
empört,  hätte  er  so  gerne  überall  gehoben,  aber  bald  erkannte 
er  mit  Schmerzen,  dass  die  Mittel  dazu  nicht  vorhanden  waren. 
Ein  Teil  des  von  ihm  Angeregten  scheiterte  gar  oft  an  den  ver¬ 
schiedensten  Komplikationen  gegenteiliger  Meinungen,  und  was 
er  schliesslich  an  Vorkehrungen  mit  Hilfe  seiner  Oberen  zu¬ 
stande  brachte,  erwies  sich  meistens  nur  als  halb  durchgreifende 
Massregel,  dies  namentlich  infolge  finanzieller  Not  hüben  und 
drüben.  Gewiss  wären  die  Anstrengungen  zur  Regelung  der 
französischen  Requisitionen1  imstande  gewesen,  allerlei  .Schäden 
zu  korrigieren,  wenn  Frankreich  mit  einiger  Aufrichtigkeit  seinen 
Zahlungsverpflichtungen  betreffend  erhaltenes  Gut  nachge¬ 
kommen  wäre.  Wie  aber  statt  der  Einlieferung  entschädigender 
Geldwerte  stets  blosse  Ausflüchte  und  Vertröstungen  auf  später 
eintrafen  und  dazu  noch  Forderungen  auf  Forderungen  im 
Schlepptau  hatten,  da  musste  schliesslich  auch  die  zweckmässigste 
Vorkehrung  ihr  Ziel  verfehlen  — -  so  das  Drängen  auf  Abstel¬ 
lung  von  Fälschungen  und  Unterschlagungen  bei  Mehl-  und 
Brotlieferungen,2  die  Verfügung  zur  Anlegung  neuer  Magazine,3 
das  Aufstellen  von  Verteilungsplänen  bei  Leistungen  aller  Art,4 
die  Untersagung  partikulärer  Verhandlungen  mit  französischen 
Agenten  über  geforderte  Anlehen,5  die  Liquidation  der  für  die 
Lieferung  der  Französischen  Armee  erhaltenen  Bons,  die  Be¬ 
kämpfung  des  Getreide  Wuchers,  die  Vorsorgen  gegen  Teue¬ 
rungen6  etc.,  alles  Massregeln,  um  die  Rengger  seine  Verdienste 
hatte. 

Trotz  der  vielen  fruchtlosen  Bemühungen  wurde  das  Direk¬ 
torium  doch  niemals  müde,  den  einzigen  Weg,  der  ihm  übrig 
blieb,  und  auf  dem  vielleicht  doch  greifbare  Resultate  gewonnen 
werden  konnten,  einzuschlagen,  nämlich  den  Weg  der  Vor¬ 
stellung  bei  Frankreich.7  Seine  Korrespondenz  mit  den  ersten 


1  A.  S.  IV.  X19,  265,  293,  294,  etc. 

2  Ibidem,  119,  p.  388 — 389. 

8  Ibidem,  293,  p.  875—876. 

4  Ibidem,  323,  16  a,  p.  946. 

5  A.  S.  V.  52,  p.  131— 132. 

6  Ibidem,  m,  p.  245 — 248. 

7  Beispiele  unter  vielen  siehe :  A.  S.  IV.  265,  34,  35  a  und  b,  p.  815 — 8r6. 
A.  S.  V.  49,  50,  p.  120 — 122,  i2v  A.  S.  V.  399,  p.  968 — 973. 
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Agenten  der  fränkischen  Regierung  in  Helvetien  und  die  Archive 
der  Minister  der  innern  und  äussern  Angelegenheiten  geben 
davon  vielfach  Beweise.  Im  Hauptquartier  der  französischen 
Armee  brachte  der  helvetische  Oberkommissär  die  Klagen  des 
Volks  unmittelbar  vor  die  Ohren  der  requirierenden  Autoritäten. 
Auch  an  das  französische  Direktorium,  an  die  eigentliche  Quelle 
der  möglichen  Hilfe  wendete  man  sich  bei  jeder  nur  zu  häufig 
dargebotenen  Gelegenheit,  um  den  erschöpften  Zustand  Helve- 
tiens  und  die  wahren  Interessen  beider  Nationen  überzeugend 
darzustellen.  Es  wurde  sogar  ein  ausserordentlicher  Gesandter 
mit  der  Mission  nach  Paris  geschickt,  die  Erleichterung  der 
drückenden  Kriegslasten  anzustreben.1 

Zwei  Mittel  waren  es  sodann  hauptsächlich,  zwei  Versuche 
der  Selbsthilfe,  von  denen  sich  das  Direktorium  Erträglichkeit 
der  Kriegsfolgen  versprach:  Stete,  unmittelbare  Hilfe  aus  der 
Staatskasse  zur  Bestreitung  der  Militärbedürfnisse,  und  Ver¬ 
teilung  der  Lasten  auf  alle  Gegenden  der  Republik.  Allein  die 
staatlichen  Unterstützungssummen  waren  so  ganz  ausser  allem 
Verhältnisse  mit  den  täglichen  Forderungen,  dass  ihre  Ver¬ 
wendung  dem  Volke  kaum  fühlbar  wurde,  und  von  dem  zweiten 
Erleichterungsmittel  konnte  die  Regierung  nur  einigermassen 
Gebrauch  machen,  indem  sie  wohl  Schritte  zu  einer  gerechten 
Repartition  traf,2  aber  noch  durch  kein  Gesetz  zur  Anlegung 
von  Requisitionen  bevollmächtigt  war  und  vergeblich  auf  eine 
Verfügung  der  gesetzgebenden  Räte  harrte.3 

Man  wird  sich  deshalb  nicht  stark  wundern,  wenn  Hel- 
vetiens  Bewohner  schliesslich  das  einzige,  sicher  wirkende  Re- 
medium  herbei  sehnten,  nämlich  den  Abzug  der  Truppen.  In 
und  ausser  den  Behörden  wurde  im  Herbst  1799  der  Wunsch 
laut,  dass  das  französische  Heer  unverweilt  über  die  Grenzen 
Vordringen  und  einen  Frieden  erkämpfen  möchte.  Wenn  es 
für  diesmal  beim  Wunsche  blieb,  so  lebten  im  Frühjahr  1800 
die  Hoffnungen  neu  auf,  da  die  Oberleitung  des  Konsuls  Bona- 


1  Davon  freilich  versprach  sich  Rengger  nicht  viel:  Er  verwunderte  sich 
über  die  Selbsttäuschung,  mit  der  man  einem  guten  Erfolge  der  Unterhand¬ 
lung  entgegen  sah.* 

*  Renggers  kleine  Schriften.  Kortüm,  p.  52. 

2  A.  S.  IV.  138,  139,  p.  490—491.  A.  S.  V.  93,  p.  215—216.  A.  S.  V. 
462,  p.  1170. 

3  A.  S.  V.  178,  5,  p.  437-438. 

Heinrich  Flach,  Dr.  Albrecht  Rengger. 
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parte  entscheidende  Erfolge  zu  versprechen  schien.  „Das  Inte¬ 
resse  für  seine  Person,  die  Parteinahme  für  die  französische 
Politik  überhaupt,  und  die  Sehnsucht  nach  Befreiung  von  ge¬ 
hässigen  Lasten  vereinigten  sich  sowohl  in  der  Regierung,  als 
im  Volke,  um  den  Gang  der  Ereignisse  mit  Spannung  zu  ver¬ 
folgen,  jeden  Vorteil  der  französischen  Waffen  mit  Jubel  zu 
begleiten,  und  die  von  dem  mächtigen  Verbündeten  geforderten 
Unterstützungen  williger  als  sonst  zu  gewähren. 1U  Darum  waren 
auch  Renggers  Bestrebungen  von  mehr  Erfolg  gekrönt.  Bei 
der  Vereinbarung  über  den  Unterhalt  einer  französischen  Re¬ 
serve-Armee  spielte  er  eine  gewichtige  Rolle,  indem  er  im  Namen 
des  Vollziehungsrates  mit  dem  Minister  Reinhard  und  den  Ge¬ 
nerälen  konferierte,  ausgezeichnete  Dispositionen  traf  und  schliess¬ 
lich  ein  günstiges  provisorisches  Abkommen  zustande  brachte, 
wofür  ihm  der  Vollziehungsrat  ausdrücklich  seine  Befriedigung 
bezeugte.1 2  Leider  scheiterten  schliesslich  seine  und  der  Regie¬ 
rung  Bemühungen,  die  annehmbaren  Bestimmungen  desselben 
zu  halten.  Alle  Einwendungen  Renggers,  alle  seine  Versiche¬ 
rungen,  dass  der  Mangel  an  Mitteln  eine  unbeschränkte  Unter¬ 
stützung  der  Truppen  nicht  zulasse,  blieben  unbeachtet.  Schliess¬ 
lich  musste  man,  um  dem  Äussersten  vorzubeugen,  von  weiterem 
Widerstande  absehen,  da  sonst  die  Bewohner  des  Landes  alle 
Lasten  von  sich  aus  direkt  hätten  tragen  müssen,  und  so  kam 
denn  eine  Konvention  zustande,  die  zwar  die  frühere  Überein¬ 
kunft  im  allgemeinen  bestätigte,  aber  darüber  hinaus  eine  Reihe 
von  Artikeln  enthielt,  bei  deren  Handhabung  an  eine  Verbes¬ 
serung  der  Lage  auf  längere  Zeit  noch  nicht  gedacht  werden 
durfte.3  Darum  sogen  die  Furien  des  Krieges  am  Herzblut 
des  helvetischen  Volkes  fort,4  bis  dann  nach  der  Einführung 
der  Mediationsakte  der  endgültige  Abzug  der  Franzosen  erfolgte 
und  der  vollständig  heruntergekommenen  Schweiz  die  späte 
Erholung  brachte. 

1  A.  S.  V.  400,  p.  973 — 974.  Bemerkungen  von  Dr.  Strickler. 

2  A.  S.  VI.  22,  p.  56—62,  speziell  p.  60. 

3  A.  S.  VI.  56,  p.  146 — 153.  A.  S.  VI.  102,  p.  292 — 296. 

4  A.  S.  VI.  81,  p.  250.  A.  S.  VI.  82,  p.  251 — 252.  A.  S.  VI.  124, 
P-  356—357- 
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5.  Rengger  und  das  Gewerbewesen,  die  Nieder¬ 
lassung  der  Fremden. 

Es  steht  ausser  jedem  Zweifel,  dass  die  Helvetik,  wenn 
ihr  mehr  Ruhe  beschieden  gewesen  wäre,  trotz  ihres  revolu¬ 
tionären  Auftretens  Institutionen  von  Bestand  gefördert,  da¬ 
durch  der  Reaktion  festem  Widerstand  geleistet  und  beim 
allfälligen  Siege  manch  schweren  Kampf  unseres  Jahrhunderts 
verhindert  haben  würde.  Trotz  der  endlosen  Stürme,  unter 
denen  der  Staat  fortwährend  litt,  wurde  der  rohe  Neubau,  der 
durch  die  Konstitution  aufgerichtet  worden  war,  im  Innern  so 
gut  als  möglich  ausgebaut.  Unter  den  verschiedenen  wichtigen 
Momenten,  welche  von  Grund  auf  als  modern  zu  betrachten 
sind  und  am  nachhaltigsten  auf  die  Zukunft  ein  wirkten,  befindet  sich 
auch  die  Gewerbe-Freiheit,  ein  Grundsatz,  der  als  solcher  schon 
in  der  Verfassung  ruhte  und  dann  seine  Anwendung  fand  durch 
das  Gesetz  vom  19.  Oktober  1798  betreffend  die  Aufhebung 
der  gewerblichen  Innungs-  und  Zunftvorrechte. 1  Alle  Ge¬ 
werbe  und  Zweige  der  Industrie  sollten  von  jetzt  an  in  Hel- 
vetien  frei  sein,  und  aller  bisherige  Zunftzwang  gegen  dieselben 
hatte  aufzuhören.  Freilich  stand,  was  auf  die  Sicherheit  des 
Lebens,  die  Gesundheit  und  das  Eigentum  des  Bürgers  Ein¬ 
fluss  hatte,  unter  einer  Polizeiaufsicht,  deren  Einrichtung  bald 
vorgenommen  werden  sollte.1  Das  Gesetz  ist  die  endgültige 
Frucht  von  Verhandlungen  über  eine  Reihe  von  Gesuchen  um 
Ausdehnung  oder  Beschränkung  der  Gewerbefreiheit,  die  beim 
Ministerium  des  Innern  zu  Händen  des  Direktoriums  einliefen. 
Bald  zeigte  sich,  dass  seine  Ausführung  auf  Schwierigkeiten 
stiess,  weil  es  mehr  einen  Grundsatz  aussprach,  als  gesetzliche 
Bestimmungen  enthielt,  die  sich  unmittelbar  hätten  anwenden 
lassen.  Rengger  schlug  deshalb  eine  Botschaft  an  die  gesetz¬ 
gebenden  Räte  vor  mit  der  Bitte  um  baldige  Polizeivorschriften 
für  den  neuen  Gewerbebetrieb;2  er  schuf  ein  provisorisches 
Reglement  für  die  Gemeindebehörden  und  betonte  im  Direk¬ 
torium  die  Notwendigkeit  der  Aufstellung  von  Regeln  zur  Voll¬ 
ziehung  des  Gesetzes.  Nach  seiner  Anhörung  wurde  beschlossen : 

1  A.  S.  III.  30,  p.  196. 

*  A.  S.  III.  123,  1  a,  p.  706.  Wydler  nennt  die  Botschaft  einen  Aufsatz, 
der  noch  heutzutage  Beachtung  verdienen  würde.  Wydler  II.,  p.  310. 
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1.  Jedermann,  der  Vorhabens  ist,  eine  Art  von  Gewerbe 
zu  unternehmen,  welche  bis  dahin  nur  vermittelst  eines  Ehe¬ 
haftrechts  betrieben  werden  durfte,  soll  sich  dafür  mit  einer 
Bewilligung  versehen  und  zu  dem  Ende  der  Munizipalität,  oder 
in  Ermangelung  derselben  dem  Agent  seiner  Gemeinde  davon 
Anzeige  thun. 

2.  Zu  dieser  Art  von  Gewerbe  gehören  namentlich  alle 
durch  Wasserräder  getriebenen  Gewerke,  als  Mühlen,  Hammer¬ 
schmieden,  Stampfen  und  übrige;  alle  diejenigen,  welche  Feuer¬ 
essen  erfordern,  ferner  die  Backöfen,  Schlachtbänke,  Wirts¬ 
häuser,  Privatschenken  und  Gerbereien. 

3.  Die  Munizipalität,  oder  in  Ermangelung  derselben  der 
Agent,  wird  nach  empfangener  Anzeige  den  Ort,  wo  eine  solche 
Gewerbstätte  errichtet  werden  soll,  in  Augenschein  nehmen  und 
der  Verwaltungskammer  darüber  Bericht  abstatten. 

4.  Die  Verwaltungskammer  wird  darauf  untersuchen,  ob 
von  seiten  der  allgemeinen  Sicherheit  oder  der  öffentlichen  Ge¬ 
sundheit  keine  Hindernisse  gegen  die  Errichtung  einer  solchen 
Gewerbstätte  vorhanden  seien. 

5.  Sobald  sich  keine  solchen  Hindernisse  vorfinden,  so  ist 
dieselbe  ohne  anders  gehalten,  die  verlangte  Bewilligung  zu 
erteilen. 

6.  Sie  kann  dabei  keine  Rücksicht  auf  die  Menge  ähnlicher  Ge¬ 
werbe,  die  in  einem  Bezirke  wirklich  vorhanden  sind,  noch  auf 
den  durch  die  Errichtung  des  neuen  Gewerbes  für  die  bis¬ 
herigen  Berufsgenossen  entstehenden  Verlust  ihres  Absatzes 
nehmen. 

7.  Ebenso  wenig  kann  sie  auf  die  allfälligen  Einwendungen 
derer,  welche  die  Beeinträchtigung  eines  von  dem  Gesetze  aner¬ 
kannten  Eigentumsrechtes  vorschützen,  bei  ihrer  BewilligungRück- 
sicht  nehmen,  sondern  wird  dieselben  der  Beurteilung  des  Ge¬ 
richtshofes,  an  den  sich  die  Eigentümer  zu  wenden  haben, 
überlassen. 

8.  Die  Munizipalität,  oder  in  Ermangelung  derselben  der 
Agent  jedes  Orts,  hat  über  die  Beobachtung  der  bisherigen 
Polizeiverordnungen,  welche  die  Ausübungsart  verschiedener 
Gewerbe  vorschreibt,  sorgfältig  zu  wachen. 

9.  Sie  wird  namentlich  über  die  vorgeschriebenen  Masse 
und  Gewichte  eine  sorgfältige  Aufsicht  führen. 
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io.  Die  Ausübung  der  Gewerbepolizei  von  seiten  dieser 
Gemeindebeamten  ist  der  Verwaltungskammer  ihres  Kantons 
untergeordnet. 1 

Als  Rengger  in  Erfahrung  brachte,  dass  weder  das  Gesetz 
vom  19.  Oktober  noch  der  Direktorialbeschluss  vom  3.  Dezember 
überall  verstanden  wurde,  richtete  er  an  die  einzelnen  Ver¬ 
waltungskammern  ein  Kreisschreiben,  das  mit  seinen  über¬ 
zeugenden  Erörterungen  wesentlich  zur  gleichförmigen  Voll¬ 
ziehung  der  Gesetzesbestimmungen  beitrug. 

Wir  erwähnen  daraus,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden, 
nur  zwei  Stellen.  Die  erste  bezieht  sich  auf  die  Ausübung  der 
verschiedenen  Zweige  von  Arzneikunde. 

„Die  Fürsorge,  welche  der  Staat  dem  Leben  und  der  Ge¬ 
sundheit  des  Bürgers  jederzeit  schuldig  ist,  und  die  den  Gegen¬ 
stand  eines  eigenen  Gesetzes  ausmachen  wird,  erfordert  not¬ 
wendig,  dass  dieselben  nur  allein  fähigen  und  zu  diesem  Geschäfte 
nicht  ungeschickten  Händen  anvertraut  werden.  Nur  diejenigen 
also,  die  durch  eine  von  Sachkundigen  mit  ihnen  vorgenommene 
Prüfung  erweisen,  dass  sie  im  Besitze  der  dazu  notwendigen 
Eigenschaften  sind,  sollen  zur  Ausübung  dieses  Berufes  zuge¬ 
lassen  werden,  da  denn  der  nützliche  Fremde  ebenso  will¬ 
kommen,  als  der  Einheimische  sein  wird/' 

Die  zweite  betrifft  die  Beurteilung  von  Vergehen  gegen 
das  Gesetz.  „Sowie  vordem  die  mehrsten  gerichtlichen  Klagen 
gegen  unbefugte  Betreibung  von  Gewerben  durch  einzelne  Bürger 
geführt  wurden,  die  sich  in  ihren  erhaltenen  Vorrechten  dadurch 
gekränkt  glaubten,  so  kann  seit  Aufhebung  der  letztem  eine 
Zivil- Aktion  dieser  Art  nicht  mehr  stattfinden;  hingegen  wird 
die  unerlaubte  Ausübung  eines  an  gewisse  Vorschriften  gebun¬ 
denen  Berufs  auf  dem  durch  das  Munizipalgesetz  zu  bestim¬ 
menden  Weg  als  ein  Polizeivergehen  vor  den  Richter  gebracht 
und  muss  viel  unnachlässlicher  bestraft  werden,  als  dadurch 
nicht  bloss  der  einseitige  Vorteil  von  Einzelnen,  sondern  die 
Rechte  von  allen  beeinträchtigt  sind  und  die  übrigens  gestattete 
Freiheit  den  Übertretenden  keine  Entschuldigung  mehr  übrig 
lässt.“2  .  .  . 

Renggers  Verdienst  ist  zum  schönen  Teil  auch  die  Beschrän¬ 
kung  des  Hausiererhandels  durch  eine  Verfügung,  welche  getroffen 

1  A.  S.  III,  123,  p.  705  —  706. 

1  Republikaner:  II.,  Nr.  62,  p.  497 — 498. 
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wurde,  einmal  um  das  Herumstreichen  verkappter  Aufwiegler  aus 
dem  Auslande  zu  verhindern,  dann  wieder  um  die  Sicherheit  und 
Gesundheit  des  Bürgers  zu  wahren.  Das  Kolportieren  und  stück¬ 
weise  Verkaufen  von  Waren  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande 
wurde  allen  Fremden  untersagt,  den  helvetischen  Bürgern  und 
Angesessenen  hingegen  erlaubt,  wenn  sie  mit  einem  Patent  von 
der  Munizipalität  ihres  Wohnortes  versehen  waren.1 

Ihren  Abschluss  fand  die  Gewerbegesetzgebung  mit  dem 
allerdings  sehr  spät  geschaffenen  Gesetze  über  die  „Bedingnisse 
des  Gastwirts-  und  Weinschenkgewerbes “  und  demjenigen  über 
Wirtshauspolizei  vom  20.  und  22.  November  1800.  Die  Ver¬ 
handlungen  über  Tavernenrecht  und  Schenkfreiheit  waren  mit 
denjenigen  über  das  Gewerbewesen  im  allgemeinen  parallel  ge¬ 
gangen,  ohne  dass  die  Legislative  sich  mit  der  Frage  erschöpfend 
beschäftigt  hätte.  Es  trafen  bei  der  Regierung  beständig  Peti¬ 
tionen  Einzelner  und  ganzer  Gemeinden  um  Errichtung  von 
Schenken,  und  Beschwerden  wegen  Verlusten  altherkömmlicher 
Rechte  ein,  auf  die  sie  der  Wohlfahrt  gemäss  so  gewissenhaft 
als  möglich  eintrat,  indem  sie  meist  auf  Renggers  Antrag  die 
Vermehrung  der  Wirtschaften  nur  zuliess,  wo  es  absolute  Not¬ 
wendigkeit  wai.2 

Der  Einfluss  des  Ministers  auf  das  Gesetz  vom  20.  November 
ist  aus  den  Akten  deutlich  erkennbar,  namentlich  aus  seiner 
Beleuchtung  des  Gesetzesvorschlages,  deren  Argumentation  mit 
grosser  Schärfe  Mängel  aufdeckt  und  durch  treffende  Bestim¬ 
mungen  ersetzt.  Zusammen  mit  dem  eigentlichen  Wirtschafts¬ 
polizeigesetz  vom  28.  November  bildet  es  ein  Ganzes,  das  der 
Helvetik  alle  Ehre  macht  und  einen  Vergleich  mit  dem  mo¬ 
dernen  Wirtschaftsgesetzen  nicht  bloss  aushält,  sondern  diese 
in  einzelnen  Punkten  sogar  überragt 

In  enger  Verbindung  mit  der  Neuordnung  des  Gewerbe¬ 
wesens  befand  sich  die  Angelegenheit  der  Fremdenniederlas¬ 
sung.  Nachdem  im  Oktober  1798  die  Niederlassungsverhält¬ 
nisse  französischer  Bürger  durch  das  Direktorium  nach  einem 
von  Rengger  entworfenen  und  fast  unverändert  adoptierten  Gut¬ 
achten  geregelt  worden  war,3  folgte  als  Resultat  längerer  Be¬ 
ratungen  der  gesetzgebenden  Räte  das  Gesetz  über  die  Nieder- 

1  A.  S.  III.,  270,  p.  992—995. 

2  Ibidem,  30,  p.  207 — 223.  A.  S.  VI.,  53,  p.  141  — 144. 

8  A.  S.  III.,  14,  p.  79  —  81. 
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lassungs-  und  Rechtsverhältnisse  derjenigen  Fremden,  welche 
weder  Emigranten  der  fränkischen,  noch  solche  anderer,  auf  das 
Repräsentativsystem  gegründeter  neuer  Republiken  waren. 1 
Rengger  arbeitete  eine  klare  und  bestimmte  Vollziehungsver¬ 
ordnung  aus  und  eröffnete  darin  mit  einer  scharfen  Beleuch¬ 
tung  der  Absichten  das  allgemeine  Verständnis  eines  Gesetzes, 
das  frei  und  vorurteilslos  eine  Menge  von  materiellen  und  intel¬ 
lektuellen  Kräften  in  Umlauf  setzte,  ohne  dadurch  die  ver¬ 
flachende  Weltbürgerei  zu  begünstigen.2 


* 

*  * 

Wir  haben,  indem  wir  Renggers  Ministerialthätigkeit  nach 
einzelnen  Richtungen  in  kurzen  Zügen  folgten,  darzulegen  ver¬ 
sucht,  in  welch  grosser  Weise  er  seinem  Departement  Vorstand. 
Wir  müssen  uns  vorderhand  damit  begnügen  und  stellen 
hinten  in  einem  Anhang  nur  noch  kurz  diejenigen  Bestrebungen 
und  Massnahmen  zusammen,  welche  entweder  auf  seine  spezielle 
Anregung  zurückgehen  oder  sich  doch  seiner  regen  Unter¬ 
stützung  erfreuten.3 

Wenn  die  Titel  Renggers  allseitige  Inanspruchnahme  zu 
illustrieren  vermögen,  so  sind  wir  vollständig  befriedigt,  kann 
es  sich  doch,  wir  glauben  dies  wiederholen  zu  müssen,  heute 
noch  nicht  um  eine  endgültige,  erschöpfende  Würdigung  seiner 
Thätigkeit  im  einzelnen  handeln,  einmal,  weil  die  Aktensamm¬ 
lung,  wie  sie  uns  zur  Verfügung  stand,  nur  bis  in  den  Juni  1801 
reichte,  und  Strickler  sodann  bei  der  Auswahl  des  Stoffes  selbst¬ 
redend  nicht  auf  alle,  manchmal  selbst  nicht  einmal  auf  wichtige 
Renggeriana  Bezug  nehmen  konnte. 

Die  Titel  des  Anhangs  entrollen  zum  Teil  die  bunte  Muster¬ 
karte  der  Geschäfte,  denen  Rengger  im  schönsten  Zeitraum 
seines  Lebens,  im  besten  Mannesalter,  vorzustehen  hatte.  Seine 
eminente  Arbeitskraft  und  Schaffensfreudigkeit  setzten  ihn  in 
den  Stand,  allen,  auch  den  letzten  Anforderungen  seines  Amtes 


1  A.  S.  III.,  50,  p.  293 — 302.  —  Ein  späteres  Gesetz  ist  in  Band  VI,  144, 
erwähnt. 

2  Kortüm:  Rückblick  auf  den  innern  Entwicklungsgang  oder  auf  die 
Staatswirtschaft  und  Gesittung  der  helvetischen  Republik.  Museum  für  hi¬ 
storische  Wissenschaften.  Band  2.  1838. 

8  Siehe  Anhang  p.  220. 
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zu  genügen.  Er  war  gross  im  Entwerfen  und  Ausbauen  von 
Plänen,  grösser  aber  noch  in  der  Art,  wie  er  die  Allgemeinheit 
und  ihr  Wohl  im  Auge  behielt  und  zugleich  mit  rührender  Sorge 
sich  den  kleinen  Angelegenheiten  widmete. 

Mit  bewunderungswürdiger  Geschicklichkeit  hatte  er  sich 
gleich  anfangs  in  seinem  weiten  und  stürmischen  Wirkungskreis 
zurecht  gefunden  1,  und  unterstützt  von  trefflichen  Beamten,  wie 
Abel  Merian  und  Kasthofer,  entfaltete  er  mehrere  Jahre  hindurch 
eine  segensreiche  Wirksamkeit.  Ein  der  Schweiz  wohlwollendes 
Schicksal  hatte  ihn  an  seinen  Posten  gestellt ;  ihm  verdankt  die 
Helvetik  zum  schönen  Teil  die  Realisierung  ihrer  Staatsgrund¬ 
sätze;  er  war  ein  Brennpunkt  der  Exekutive,  und  was  das 
heissen  will,  entnehmen  wir  der  3.  olynthischen  Rede  des 
Demosthenes : 

„Ein  Gesetz  schreiben  ist  nichts,  es  wollen  machen  alles."2 
Zschokke  sagt  von  Rengger : 

.  .  .„Er  entwickelte  in  dem  ganzen  Lauf  seines  Geschäfts¬ 
lebens  jene  ausserordentlichen  Eigenschaften  als  Staatsmann 
mit  einer  Kraft  und  Grösse,  die  ihn,  wäre  seine  Bahn  von  län¬ 
gerer  Dauer  gewesen,  nebenbuhlerisch  in  den  Rang  der  vor¬ 
züglichsten  Geschäftsmänner  Europas  gestellt  haben  würde. 
Mit  nie  ermüdendem  Fleisse  paarte  sich  in  ihm  schneller  Über¬ 
blick  des  ganzen  Chaos  vor  ihm  ruhender  Arbeiten  und 
unbeschreibliche  Gewandtheit  in  ihrer  Behandlung.  Während 
er  nie  das  weitläufige  Ganze  und  dessen  innere  Übereinstimmung 
aus  dem  geübten,  sichern  Blick  verlor,  hatte  er  den  Mut,  in  die 
geringfügigsten  Einzelheiten  tausendfach  verschiedener  Geschäfte 
hinabzusteigen,  ohne  sich  in  denselben  zu  verwirren."3 

Es  hält  schwer,  sich  eine  Vorstellung  von  der  Riesen¬ 
arbeit  zu  machen,  welche  Rengger  bewältigte;  und  wenn  man 
weiss,  dass  diese  vielfach  einer  Sisyphusarbeit  gleich  kam,  so  fragt 
man  sich  füglich,  woher  der  Minister  die  Wunderkraft  erhielt, 
sie  stets  von  neuem  aufzunehmen.  Er  war  eben  gleichsam  die  ge¬ 
staltgewordene  Energie,  deren  Seele,  von  glühendem  Patriotis¬ 
mus  belebt,  nicht  müde  wurde,  selbst  die  ruhespendende  Nacht 
dem  Wohle  des  Vaterlandes  zu  opfern.4  Was  er  leistete,  zeigte 

1  Zschokke  an  Wydler :  Wydler  I.,  p.  74. 

'l  Hilty:  Vorlesungen,  p.  624. 

3  Zschokke:  Hist.  Denkwürdigkeiten  III,  p.  269. 

4  A.  S.  IV  331,  p.  967.  (Rede  Suters  im  grossen  Rat.) 
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sich  erst  recht,  als  er  im  Frühjahr  1801  mit  den  Vollmachten 
eines  ausserordentlichen  Gesandten  am  Kongresse  von  Luneville 
in  Paris  weilte.  Der  in  seiner  Abwesenheit  mit  der  Leitung 
des  Ministeriums  beauftragte  Abel  Merian,  Renggers  tüchtiger 
erster  Sekretär  und  gesinnungsverwandter  Freund,  erfuhr  am 
nachhaltigsten  und  unmittelbarsten,  wie  unentbehrlich,  unersetz¬ 
lich  er  war.  Seine  Briefe  spiegeln  diese  Thatsache  so  getreu 
wieder,  dass  wir  die  bezeichnendsten  Stellen  derselben  folgen 
lassen. 

Merian  war  bei  seiner  Arbeitskraft  eine  Zeit  lang  imstande, 
den  Chef  zu  vertreten,  fühlte  aber  doch  bald,  mit  seiner  Aus¬ 
dauer  am  Ende  zu  sein.  Schon  am  26.  Januar  schreibt  er  : 
.  .  .„Ihr  Ministerium  geht  —  einstweilen  .  .  .,  aber  mehr  als 
zwei  Monate  halte  ich’s  bei  Gott  nicht  aus  und  kann  mir  gar 
keinen  Begriff  mehr  machen,  wie  Sie  es  bald  drei  Jahre  haben 
aushalten  können“1  .  .  .  Und  bald  kam  Klage  auf  Klage  über 
das  Unerträgliche  der  Verhältnisse  und  Bitte  auf  Bitte  um 
baldige  Rückkehr. 

.  .  .  „Unsere  Lage  und  innere  Ökonomie  'verschlimmert 
sich  augenscheinlich  mit  jedem  Tage.  Sie  allein  können  noch 
Palliativmittel  anwenden ;  ich  vermag’s  nicht,  diesem  Sturm 
auf  die  Länge  zu  widerstehen,  und  Sie  werden  es  weder  meiner 
Person  noch  meinem  Talente  zumuten,  in  einem  Moment  vor 
dem  Riss  zu  stehen,  wo  alles  den  Einsturz  droht.“2  .  .  . 

.  .  .  „Wer  die  Geschäfte  kennt,  der  wird  gestehen,  dass 
dermalen  der  Minister  des  Innern  die  erste  Person  im 
Staate  ist,  und  die  kann  und  will  ich  nicht  sein.  .  .  .  Also  — 

wiederhole  ich  Ihnen,  .  .  .  künftigen  Monat  müssen  Sie  wieder 

* 

zurück  sein,  wenn  nicht  alles  darunter  und  darüber  gehen  soll. 

.  .  .  Wir  sind  wie  Schafe,  die  ihren  Hirten  verloren  haben.“3 
„Wie  es  in  der  Folge  gehen  soll,  weiss  ich  nicht;  aber 
das  weiss  ich,  wenn  dem  Innern  geholfen  werden  soll,  so  müssen 
Sie  kommen.  .  .  .  Sie  müssen  in  den  ersten  Tagen  des  März 
hier  sein,  sonst  —  laufe  ich  davon.“4 

.  .  .  „Ich  halte  unser  Schiff  vor’m  Sinken,  aber  ich  fühle 
nur  zu  gut,  dass  ich  es  nicht  in  den  Hafen  zu  steuern  vermag. 

1  26.  Januar  1801.  W.  I,  p.  89 — 90. 

2  2.  Februar  1801.  —  Wydler  I.,  p.  91. 

8  4.  Februar  1801.  —  Wydler  I.,  p.  92. 

4  7.  Februar  1801.  —  Wydler  I.,  p.  93 — 94. 
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Ich  bitte  Sie  noch  einmal,  retten  Sie  meine  und  auch  Ihre  Ehre, 
da  Sie  mich  doch  an  die  Stelle  gesetzt  haben  —  weil  es  noch 
Zeit  ist,  und  übernehmen  Sie  bald,  ja  recht  bald  das  Steuer¬ 
ruder  wieder,  sonst  geht’s  schief.  Veni  creator  Spiritus.“ 1 

.  .  .  „Haben  Sie  Erbarmen  mit  mir,  und  lassen  Sie  sich  in 
Paris  nichts  Vorsingen;  hier  können  Sie  doch  etwas  nützen, 
und  wenn  Sie  kommen,  so  verhindern  Sie  wenigstens,  dass 
ich  nicht  zum  Teufel  gehe,  und  das  ist  doch  auch  etwas.  — 
Ich  kann  nur  die  Maschine  im  Gang  erhalten,  allein  ich  bin 
nicht  imstande,  neue  Hilfsmittel  zu  entdecken.“2 * 

.  .  .  „Ich  werde  mit  Arbeiten  und  Reklamationen  überladen, 
und  die  schwierigsten  sind  gerade  von  der  Art,  dass  ich  weder 
in  meinem  Kopf  noch  in  meinen  Händen  Hilfe  dafür  zu  finden 
weiss.  Lieber  Freund,  ich  versichere  Sie,  ich  habe  ohnedem 
genug  für  meine  eigene  Rechnung  zu  tragen,  ohne  dass  ich 
noch  der  Last  von  ganz  Helvetien  bedarf,  "a 

.  .  .  „Nicht  eine  Seele  ist  auf  meine  Stelle  eifersüchtig, 
Kasthofer  hat  schon  mehr  als  einmal  gesagt,  er  möchte  nicht  in 
meiner  Haut  stecken.“4 

.  .  .  „Unser  Land  muss  ekrasiert  werden,  und  dazu  will 
ich  nicht  die  Hand  bieten.  Die  alten  Schulden  zahlt  nie¬ 
mand,  die  neuen  sind  nicht  einmal  anerkannt.  Klagt  man  in 
Paris,  so  kommt  keine  Antwort,  oder  wenn  eine  erscheint,  so 
ist’s  Lirumlarum.  Ich  schliesse  damit,  dass  ich  nicht  unter  fran¬ 
zösischer  Direktion  der  Schinderknecht  meiner  Mitbürger  sein 
will  und,  da  ich  nichts  Gutes  mehr  stiften  kann,  in  14  Tagen 
bestimmt  meine  Entlassung  nehme.  Wollen  Sie  auf  diesen 
Zeitpunkt  wieder  bei  uns  sein,  wohl  und  gut,  so  werde  ich  mit 
dem  Freund  aushalten  und  ihm  beistehen;  kommen  Sie  aber 
nicht,  so  mag  den  helvetischen  Staats-  und  Mistkarren  ziehen, 
wer  da  will.  Dies  ist  mein  Ultimatum.“5 

Wir  schliessen  hier,  indem  wir  Merians  sprechenden  Er¬ 
güssen  noch  ein  Urteil  über  Rengger  anfügen,  das  Ph.  A.  Stapfer 
über  den  Freund  und  Kollegen  fällt;  es  lautet: 

„Je  suis  certain  de  ne  rien  donner  ä  l’amitie  qui  me  lie  ä 
(Rengger)  depuis  mon  enfance,  en  me  permettant  d’assurer, 

1  25.  Februar  1801.  —  Wydler  I.,  p.  95 — 96. 

2  27.  Februar  1801.  —  Wydler  I.,  p.  96. 

8  5.  März  1801.  —  Wydler  I.,  p.  97. 

4  17.  März  1801.  —  Wydler  I.,  p.  99. 

5  31.  März  180 e.  —  Wydler  I.,  p.  100. 
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qu'aucun  des  hommes  publics  que  le  merite  ou  le  hasard,  la 
bonne  ou  la  mauvaise  fortune  de  la  Suisse  ont  mis  en  scene 
depuis  un  grand  nombre  d’annees,  ne  peut  lui  etre  compare 
pour  la  justesse  des  vues,  l’etendue  des  idees  et  la  connaissance 
appronfondie  de  tous  les  interets  administratifs  et  politiques  de 
la  Confederation. 

J’ai  ete  son  collegue;  il  etait  ministre  de  Tinterieur  tandis 
que  j’etais  ministre  des  cultes  et  de  Tinstruction  publique.  Dans 
quelques  places,  il  y  avait  des  hommes  tres  capables,  mais  je 
puis,  sans  la  moindre  affectation  de  modestie  et  en  toute  verite, 
affirmer  que  nous  etions  bien  petits  gargons  aupres  de  lui. 

Si  ses  rares  lumieres  et  sa  bienfaisante  activite  n’avaient 
pas,  dans  des  temps  malheureux,  du  etre  appliques  principale- 
ment  ä  diminuer  les  maux  de  la  guerre  et  de  Toppression 
frangaise,  son  administration  aurait  eu  tout  l’eclat  et  toute  la 
renommee  qu’elle  eüt  acquis  dans  des  circonstances  moins  de- 
sastreuses.“ 1 


1  Aus  der  Vorrede  M.  A.  Vinet’s  über  Stapfer  zu  dessen  melanges 
philosophiques,  litteraires,  historiques  et  religieux. 
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I.  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  im  Innern. 

Verfügungen  des  Direktoriums  betreffend  den  Auflauf  in  Lausanne. 
(II.  294).  —  Verfolgung  von  Ruhestörern  (III.  70,  314).  —  Fortschaffung 
von  Landstreichern  aus  dem  Kanton  Waldstätten  (III.  386).  —  Ausweisung 
von  Angehörigen  feindlicher  Staaten  (III.  426).  —  Aushebung  von  Staatsge¬ 
fangenen  (IV.  4).  —  Einführung  von  Pässen  für  den  Personenverkehr  von 
Distrikt  zu  Distrikt  (IV.  128,  146,  175,  347).  —  Anordnungen  zur  Wieder¬ 
herstellung  der  verfassungsmässigen  Ordnung  in  den  zurück  eroberten  Landes¬ 
teilen  (IV.  413).  —  Proklam  für  die  Kantone  Waldstätten  und  Linth  (IV.  448). 
—  Proklam  für  die  5  obern  Distrikte  des  Kantons  Wallis  (V.  97).  —  Am¬ 
nestie  für  politische  Vergehen  (V.  305).  —  Beschluss  betreffend  Erleichte¬ 
rung  der  den  Aufrührern  des  Kantons  Oberland  auferlegten  Bussen  und 
Erledigung  der  eingelangten  Entschädigungsgesuche  (V.  421).  —  Proklam 
zur  Warnung  von  Unruhestiftern  (V.  524).  —  Sendung  eines  helvetischen 
Regierungskommissärs  nach  Graubünden  (V.  544).  etc. 

II.  Organisation ,  Reorganisation  von  Kantonen ,  Distrikten 

und  Gemeinden. 

Distrikteinteilungen  im  allgemeinen. 

Gemeindezuteilungen  (II.  40,  179).  —  Gemeindeeinteilungen  (II.  180).  — 
Reorganisation  des  Kantons  Baden  (V.  89).  —  Rekonstituierung  des  Kantons 
Linth  (V.  90),  des  Kantons  Sentis  (V.  91),  des  Kantons  Thurgau  (V.  92).  — 
Reorganisation  des  Kantons  Schaffhausen  (V.  407).  —  Ablösung  einer  Ge¬ 
meinde  (V.  41 1).  —  Vereinigung  des  Distriktes  Diessenhofen  mit  dem  Kanton 
Thurgau  (V.  458).  —  Reorganisation  der  italienischen  Kantone  (V.  492).  — 
Vorarbeiten  für  die  Verhandlungen  über  Festsetzung  neuer  Landesgrenzen 
(VI.  122).  etc. 

I II  Organisation ,  Konstituierung  und  Rekonstituierung  von 

Behörden ;  Neuwahlen. 

Direktorialbeschluss  betreffend  obligatorischen  Wohnsitz  der  Unterstatt¬ 
halter  im  Distriktshauptort  (II.  291).  —  Verordnung  des  Direktoriums  be¬ 
treffend  Ferien  der  Distriktsgerichte  im  Kanton  Leman  (III.  3).  —  Einsetzung 
des  Kantonsgerichtes  von  Waldstätten  (III.  371).  —  Direktorialbeschluss  be- 

Die  römischen  Zahlen  der  Zitate  geben  den  Band  der  Akten,  die  deutschen  die 
Nummern  der  einzelnen  Abschnitte  an. 
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treffend  eine  Abänderung  der  Verwaltungskammer  von  Baden  (IV.  13).  — 
Kassation  einer  verfassungswidrigen  Gemeindewahl  (IV.  129).  —  Befreiung 
der  Suppleanten  des  Obergeriehts,  der  Verwaltungskammern  und  der 
Kantonsgerichte  vom  Militärdienst  (IV.  135).  —  Vorschriften  für  die  Aus¬ 
losung  eines  Mitgliedes  des  Direktoriums  (IV.  237).  —  Proklam  des  Direk¬ 
toriums  bei  Anlass  der  Volkswahlen  (IV.  464).  —  Verhandlungen  des  Ober¬ 
gerichtshofes  über  die  Auslosung  von  Mitgliedern  und  Ersatzmännern 
(IV.  469).  —  Erklärung  einstweiliger  Unzulänglichkeit  von  Entlassungsbe¬ 
gehren  der  durch  Volkswahl  ernannten  Beamten  (IV.  483).  —  Verordnung 
betreffend  Urversammlungen  im  Kanton  Wallis  (IV.  486).  —  Erklärung  der 
Zulässigkeit  einstweiliger  Wiederwahl  der  durch  das  Los  ausgeschlossenen, 
durch  Volkswahl  zu  ernennenden  Beamten  (IV.  488).  —  Wiedereinsetzung 
zweier  Mitglieder  der  Verwaltungskammer  von  Sentis  (IV.  512).  —  Beschluss 
über  die  Prüfung  der  Stimmfähigkeit  für  die  Teilnahme  an  den  Urversamm¬ 
lungen  der  5  obern  Distrikte  von  Wallis  (V.  29).  —  Bewilligung  einer  Zu¬ 
satzfrist  für  die  Wahlversammlung  des  Kantons  Bern  (V.  43).  —  Entsetzung 
und  Neubestellung  des  Distriktgerichtes  von  Solothurn  (V.  70).  —  Aner¬ 
kennung  der  im  Kanton  Leman  getroffenen  Wahlen;  respektive  Indemnität 
für  vorgefallene  Formfehler  (V.  78).  —  Ausnahmegesetz  für  das  Wahlver- 
fahren  der  durch  den  Krieg  verspäteten  Urversammlungen  (V.  135).  — 
Anordnungen  für  die  Ur-  und  Wahlversammlungen  der  Kantone  Baden, 
Linth,  Sentis,  Thurgau  und  Zürich  (V.  142).  —  Kassation  der  vom  Direk¬ 
torium  verfügten  Entsetzung  des  Kantonsgerichts  Zürich  durch  die  gesetz¬ 
gebenden  Räte  (V.  166).  —  Wiedereinsetzung  eines  durch  das  Direktorium 
entsetzten  Kantonsrichters  und  Entkräftung  einer  diesfalls  getroffenen  Ersatz¬ 
wahl  (V.  173).  —  Ersetzung  des  Regierungsstatthalters  Pfenninger  durch 
Ulrich  (V.  280).  —  Entsetzung  und  Neubestellung  der  Verwaltungskammer 
in  Bern  (V.  291).  —  Verhandlungen  über  die  Neubesetzung  der  Verwaltungs¬ 
kammer  in  Zürich  (V.  314h  —  Ausschluss  eines  ungültig  erwählten  Mitgliedes 
des  Solothurner  Kantonsgerichtes  (V.  340).  —  Abänderung  des  Gesetzes  vom 
11.  Oktober  1799  betreffend  Agenten  und  Munizipalbeamte  (V.  360).  — 
Vorschriften  für  die  Erneuerung  von  Gemeindebehörden  (V.  374).  —  Ver¬ 
fügungen  betreffend  Erledigung  und  Neubesetzung  der  Regierungsstatthalter¬ 
ämter  in  den  Kantonen  Bellinzona,  Lugano  und  Schaffhausen  (V.  403).  — 
Erklärung  der  Wiederwählbarkeit  ausgeloster  Mitglieder  von  Munizipali¬ 
täten  und  Gemeindekammern  in  den  ersten  zwei  Jahren  seit  Bestand  dieser 
Behörden  (V.  417).  —  Beschluss  des  Vollziehungsausschusses  betreffend  Ent¬ 
lassungsgesuche  von  Munizipalitäten  (V.  422).  —  Auflösung  und  Wiederbe¬ 
setzung  der  Verwaltungskammer  des  Kantons  Linth  (V.  433).  —  Regulativ 
für  die  Bestellung  der  Kanzleien  der  Regierungsstatthalter  und  der  Ver¬ 
waltungskammern  (V.  489).  —  Vorschriften  für  die  verfassungsmässige  Er¬ 
neuerung  des  grossen  Rats  (V.  542).  —  Festsetzung  des  Bureaupersonals 
für  die  Regierungsstatthalter  (VI.  80).  —  Bestellung  des  Bureaupersonals 
für  die  Verwaltungskammern  (VI.  96).  etc. 

IV.  Feudallasten;  öffentliche  Güter. 

Uber  Zehnten  und  Bodenzinse  (14.  Juli  1798,  Wydler  II.,  p.  309).  — 
Verhandlungen  über  Ablösung  und  Auflösung  der  Feudallasten  (II.  157).  — 
Direktorialverfügung  betreffend  die  Ausscheidung  der  öffentlichen  Güter 
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(II.  248).  —  Gesetz  über  die  Abschaffung  der  Feudallasten  (III.  74).  —  Ab¬ 
schaffung  des  Vogelmahls  und  der  Tagmolken  (III.  100).  —  Bewilligung  des 
Verkaufs  von  4  Zehntenscheunen  des  Spitals  Luzern  (IV.  34).  —  Direktorialbe¬ 
schluss  über  die  Verwendung  und  Verrechnung  der  im  Kanton  Thurgau 
eingesammelten  Zehnten  (IV.  51).  —  Aufhebung  des  Arrestes  der  Gemeinde 
Nyon  gegen  dortige  Nationalgüter  (V.  148.)  etc. 

V.  Kirchliche  Angelegenheiten;  Klöster. 

Kirchenpolizeiliches  (II.  72).  —  Einholung  eines  Berichts  über  die  für 
den  Staat  zu  erhaltenden  Bibliotheken,  besonders  in  Klöstern  (II.  192).  — 
Verordnung  des  Direktoriums  betreffend  die  Klöster  zur  Vollziehung  des 
Gesetzes  über  die  Bedingnisse  des  Fortbestandes  geistlicher  Korporationen 
und  die  Verwendung  ihrer  Güter  (III.  24).  —  Direktorialbeschluss  über  die 
Verrechnung  der  von  den  Geistlichen  einiger  Kantone  bezogenen  Zehntge¬ 
fälle  (V.  128).  —  Einforderung  von  Bericht  über  die  Verhältnisse  der 
Messe  in  Bern  (V.  140).  —  Fortdauer  der  herkömmlichen  Primizabgaben 
für  die  Geistlichen  (V.  190).  —  Verfügung  betreffend  den  Bezug  der  Pri¬ 
mizen  für  die  Geistlichen  (V.  323).  —  Aufträge  an  die  Vollziehungsbehörde 
betreffend  Ausrichtung  von  Gehalten  für  die  Religionsdiener  (V.  131).  etc. 

VI.  Besoldungsangelegenheiten . 

Verordnung  des  Direktoriums  über  die  Verteilung  der  Erträgnisse  der 
Passtaxen  unter  die  Agenten  der  Grenzgemeinden  der  Distrikte  (IV.  175). 
—  Direktorialbeschluss  betreffend  Zahlung  von  Gehaltszuschüssen  an  die 
Gerichtsbehörden  (IV.  306).  —  Gehaltsbetimmungen  für  die  ausser  den  Ge¬ 
richtssitzungen  beschäftigten  Distriktsrichter  (IV.  385).  —  Direktorialbeschluss 
betreffend  Auszahlung  der  für  das  Jahr  1798  noch  rückständigen  Gehalte 
(IV.  427).  —  Direktorialbeschluss  über  die  Verwendung  der  Gerichtsge¬ 
bühren  zur  Auszahlung  der  Richtergehalte  (V.  71).  —  Reklamation  des  rück¬ 
ständigen  zweiten  Monatsgehaltes  der  Oberbehörden  (V.  104).  etc. 

VII.  V erfassungsrevision. 

Verhandlungen  der  Räte  über  die  Revision  der  Verfassung  (IV.  440).  — 
Verhandlungen  im  Direktorium  über  eine  Motion  von  Laharpe  betreffend 
eine  durchgreifende  Reform  der  Geschäftsführung  und  des  Verwaltungsper¬ 
sonals  und  eine  Verfassungsänderung  (V.  96).  —  Verhandlungen  im 

Direktorium  über  freiwilligen  Rücktritt  (V.  218).  —  Auflösung  des  Direk¬ 
toriums  (V.  220).  —  Verhandlungen  zwischen  dem  Vollziehungsausschuss 
und  den  gesetzgebenden  Räten  über  Vertrauensfragen  (V.  347).  —  Botschaft 
des  Vollziehungsausschusses  an  die  gesetzgebenden  Räte  betreffend  Abän¬ 
derung  der  gesetzgebenden  und  vollziehenden  Behörden  (V.  555).  —  Pro- 
klam  des  Vollziehungsrates  an  das  Volk  betreffend  Änderung  der  obersten 
Behörden  (VI.  2).  etc. 

VIII.  Varia . 

Verhandlungen  mit  den  Ständen  des  deutschen  Reichs  (II.  76,  III.  194).  — 
Verhandlungen  mit  der  französischen  Regierung  und  deren  Bevollmäch¬ 
tigten  (II.  78,  III.  1).  —  Geschäfte  und  Fragen  der  politischen  Polizei  (II.  154). 
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—  Direktorialbeschluss  über  die  Beaufsichtigung  der  Distriktsgerichte  in  den 
Kantonshauptorten  (II.  177).  —  Direktorialbeschluss  betreffend  Untersagung 
amtlicher  Korrespondenz  zwischen  den  Statthaltern  und  den  gesetzgebenden 
Räten  (II.  178).  —  Gesetzliche  Verpflichtung  der  Statthalter  zur  Annahme 
von  Petitionen  an  Oberbehörden  (II.  221).  —  Bestellung  eines  Vorschlages 
zu  einer  allgemeinen  Feuerversicherungsanstalt  (II.  241.)  —  Direktorialbe¬ 
schluss  über  Einführung  eines  gleichförmigen  Wechselkurses  (II.  254).  —  Gesetz 
über  Herausgabe  eines  offiziellen  Tagblattes  für  Gesetze  etc.  (II.  313).  — 
Abschaffung  einer  Wachtsteuer  für  Weinberge  (III.  75).  —  Bewilligung  von 
Lotterien  über  Warenvorräte  (III.  142).  —  Direktorialbeschluss  betreffend 
Ausfuhr  englischer  Waren  nach  Frankreich  (III.  193).  —  Aufhebung  der 
vorläufig  getroffenen  Ehebeschränkungen  für  Fremde  (III.  193).  —  Direk¬ 
torialbeschluss  betreffend  den  Gebrauch  von  Amtsabzeichen  und  den  An¬ 
spruch  auf  Ehrenplätze  bei  Besuch  von  Gottesdiensten  (III.  385).  —  Mass- 
regeln  zur  Sicherung  genügender  Salpeterfabrikation  (IV.  163).  —  Kund¬ 
machung  des  Ministers  des  Innern  betreffend  die  Versendung  von  Kauf¬ 
mannswaren  über  französische  Gebiete  nach  Deutschland,  etc.  (IV.  278).  — 
Anordnungen  des  Direktoriums  betreffend  die  Kontrolle  für  die  aufzustellende 
Jahresrechnung  (IV.  375).  —  Ausfuhrverbot  betreffend  Brotfrüchte  und  Kar¬ 
toffeln  (IV.  465).  —  Auftrag  zur  Untersuchung  gegen  die  Verwaltungskam¬ 
mer  von  Leman  betreffend  Rechtsverkürzung  (V.  182).  —  Ermächtigung 
der  Verwaltungskammern  zur  Erteilung  von  Dispensen  für  Fremde  hinsicht¬ 
lich  der  Eheverkündigung  in  ihrer  Heimat  (V.  254).  —  Beschluss  betreffend 
die  Berner  Dienstboten-Zinskassa  (V.  269).  —  Verbot  der  Dispensation  von 
Eheverkündungen  (V.  275).  —  Bestimmung  der  Rechte  der  Kinder  von  sich 
einkaufenden  Bürgern  hinsichtlich  der  Gemeindegüter  (V.  276,  VI.  85).  — 
Reglement  für  den  Warenverkehr  zwischen  Helvetien,  Deutschland  und 
Italien  (V.  299).  —  Gesetz  über  die  Loskäuflichkeit  von  Weiderechten  auf 
urbarem  Boden  (V.  356).  —  Verbot  der  Bereitung  von  Branntwein  aus  Kar¬ 
toffeln  (V.  373).  —  Ermächtigung  der  Vollziehungsbehörde  zur  Festsetzung 
der  Bezugsweise  von  Gemeindeauflagen  (V.  385).  —  Ergänzung  des  Regu¬ 
lativs  für  Bewilligungen  zur  Anlage  neuer  Wasserwerke  (V.  396).  —  Ent¬ 
scheid  des  Vollziehungsausschusses  für  Unvereinbarkeit  gerichtlicher  und 
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Ich,  Heinrich  Flach ,  von  Wädensweil,  wurde  am  16.  Novem¬ 
ber  1870  als  Sohn  des  Lehrers  Heinrich  Flach  geboren.  Nach¬ 
dem  ich  Primär-  und  Sekundarschule  meines  Heimatortes  durch¬ 
laufen  hatte,  trat  ich  in  das  kantonale  Lehrerseminar  in  Küs- 
nacht  ein  und  bestand  im  Frühjahr  1890  die  zürcherische  Primar- 
lehrerprüfung. 

Dann  siedelte  ich  nach  Zürich  über  und  absolvierte  nach  vier 
Semestern  an  der  Hochschule  das  Sekundarlehrerexamen. 

In  Altstetten  bei  Zürich  war  ich  während  eines  Jahres  als 
Verweser  an  der  Sekundarschule  thätig.  Im  Frühling  1893 
ernannte  mich  der  hohe  Erziehungsrat  zum  Hilfslehrer  am 
Seminar  für  Geschichte  und  Deutsch. 

Trotz  zwanzig  wöchentlicher  Unterrichtsstunden  wurde  es  mir 
möglich,  das  Universitätsstudium  wieder  aufzunehmen  und  mich 
in  den  historischen  Fächern  zu  fördern.  Ich  besuchte  hauptsäch¬ 
lich  die  Vorlesungen  der  Herren  Professoren  Meyer  von  Knonau 
und  Dändliker  und  war  Mitglied  des  historisch -pädagogischen 
und  -kritischen  Seminars,  sowie  des  schweizergeschichtlichen 
Konversatoriums.  Neben  der  Geschichte  im  engern  Sinne  zog 
mich  namentlich  die  Litteraturgeschichte  an.  Ich  hörte  Kollegien 
und  nahm  teil  an  Übungen  der  Herren  Professoren  Bächtold  (f), 
Morf  und  Stiefel;  auch  belegte  ich  verschiedene  Vorlesungen 
der  Herren  Professoren  Avenarius  (f),  Hunziker,  Tobler  (f),  Bach¬ 
mann  und  Hitzig  (senior).  Allen  den  genannten  Herren  spreche 
ich  für  die  empfangenen  Anregungen  meinen  wärmsten  Dank  aus. 

Im  Herbst  1894  begann  ich  die  Vorarbeiten  zu  meiner 
Dissertation,  welch  letztere  ich  als  eine  langsam  gereifte  Frucht 
karger  Mussestunden  im  Sommer  1897  vollendete.  Am  7.  Januar 
1898  promovierte  ich  bei  der  ersten  Sektion  der  philosophischen 
Fakultät  an  der  Hochschule  zu  Zürich.  — 
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